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Das Banner des Löwen


Die Robin-Hood-Reihe


Über dieses Buch


Der vierte Band der beliebten Robin-Hood-Serie vom erfolgreichsten Experten für historische Abenteuer.

Dem ehemaligen König der Diebe ist auch im Jahre 1218 kein beschauliches Leben vergönnt: Kaum aus England auf sein Landgut in der Gascogne zurückgekehrt, wird Robin Hood Zeuge, wie die Schergen Simon de Montforts ein Dorf niederbrennen. Im Auftrag des Papstes befehligt de Montfort den Kreuzzug gegen die Katharer, der mit äußerster Brutalität geführt wird – und mehr als ein politisches Ziel verfolgt. Gemeinsam mit seiner Frau Marian, seinem Freund Charles d’Artagnan und den alten Gefährten aus dem Sherwood Forest stellt Robin Hood sich erneut auf die Seite der Verfolgten.

Nach »Das Herz des Löwen«, »Das Blut des Löwen« und »Die Pranken des Löwen« der vierte Band in der erfolgreichen historischen Serie um den König der Diebe Robin Hood.
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Für Gerlind und Arnulf, die mir das für mich Wichtigste geschenkt haben.
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Personenregister


(historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet)

Die Engländer

Robert Fitzooth, auch Robert von Loxley, später Robin Hood – geb. 1160 in Loxley, gest. 1247 in Kirklees Priory, seit Oktober 1190 Sir Robert von Loxley, seit August 1192 Earl von Huntingdon

Marian Leaford – seine Frau, geb. 1165 in Fenwick, gest. 1243 in der Gascogne

Fulke* – Sohn von Richard Löwenherz und Joan de Saint-Pol (Existenz spekulativ), Ziehsohn von Robin Hood und Marian Leaford

Blanche, seine Gemahlin, Nichte von William Marshal

Little John, Will Scarlet, Much Millerson, Alan a Dale, Bruder Tuck – Gefährten von Robin Hood

Richard Plantagenet*, Bruder von Henry III., später römisch-deutscher König – geb. 05.01.1209, gest. 02.04.1272

William Plantagenet*, genannt »Longsword« – Halbbruder von Richard und John, geb. um 1170, gest. 07.03.1226

Walter Marshal* – Sohn von William Marshal, 5. Earl von Pembroke, geb. 1196, gest. 24.11.1245

Berengaria von Navarra* – Witwe von Richard Löwenherz, geb. um 1167, gest. 1230 in Le Mans

Die Franzosen/Gascogner

Philipp II.* – seit 1188 König von Frankreich, ehemaliger Freund, später Feind Richards I., geb. 1165, gest. 1223

Prinz Louis* – sein Sohn, ab 1223 König von Frankreich, geb. 05.09.1187, gest. 08.11.1226

Blanka von Kastilien* – seine Frau, geb. 1188, gest. 27.11.1252

Romano Bonaventura* – vermutlich ihr Liebhaber, Kardinal und päpstlicher Legat für Frankreich, gest. 20.02.1243

Raimund VI.* – Graf von Toulouse, Schutzherr der Katharer, geb. 1156, gest. 1222

Raimund VII.* – sein Sohn, letzter Graf von Toulouse aus dem Geschlecht der Raimundiner, geb. 1197, gest. 1249

Simon de Montfort* – Anführer des von Papst Innozenz III. initiierten Kreuzzuges gegen die Katharer, der die Eroberung des Languedoc zum Ziele hatte, geb. um 1160, gest. 25.06.1218

Amaury de Montfort* – sein Sohn und Erbe, geb. 1195, gest. 1241

Guido de Montfort* – sein Bruder und Stellvertreter, geb. vor 1170, gest. 31.01.1228

Folquet de Marselha* – geb. um 1150, zuerst Troubadour, von 1206 bis zu seinem Tod 1231 Bischof von Toulouse und Verfolger der Katharer

Dominikus – Gründer des später nach ihm benannten Predigerordens, der zuerst durch das Wort, später über Jahrhunderte durch Feuer und Schwert versuchte, jede Art von Häresie oder das, was die Inquisition und der Klerus dafür hielten, auszurotten, geb. um 1170, gest. 06.08.1221

Peter Mauclerc* – Herzog der Bretagne und Earl von Richmond, geb. 1191, gest. 06.07.1250

Graf Theobald von Champagne* – später König von Navarra, geb. 30.05.1201, gest. 08.07.1253

Graf Hugo von Lusignan* – Stiefvater von Prinz Richard, geb. um 1200, gest. 05.06.1249

Isabella von Angoulême* – seine Gemahlin, Mutter von König Henry III. und Prinz Richard, geb. um 1188, gest. 04.06.1246

Charles d’Artagnan – Herr auf Castelmore, Freund von Robin und Marian

Jean und Francois d’Artagnan – seine Söhne, Letzterer Steward auf Château de Lisse


Prolog
Paris, April 1216
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König Philipp II. von Frankreich, der seit seinem Sieg bei Bouvines über das Heer des deutschen Kaisers Otto IV. und der Niederlage des englischen Königs John, neuerdings nicht mehr Johann Ohneland, sondern immer öfter König Weichschwert genannt, den Beinamen Augustus führte, blickte auf den vor ihm knienden Mann herab. Sollte durch diesen sein größter Traum womöglich tatsächlich wahr werden?

Simon de Montfort führte seit sieben Jahren den Kreuzzug gegen die ketzerischen Katharer, nach ihrem Stammsitz, der Stadt Albi, auch Albigenser genannt, im Süden des Landes an. Nun war er gekommen, um das Herzogtum Narbonne, die Grafschaft Toulouse sowie die Vizegrafschaften Béziers und Carcassonne, die seit Menschengedenken weitgehend unabhängig von der Krone gewesen waren, dem König von Frankreich zu Füßen zu legen. Dafür erhoffte er sich seine Legitimierung als Graf von Toulouse und die Rückgabe der eroberten Gebiete an ihn als Kronlehen. Wahrlich nicht viel, bedachte man, dass Philipp, außer seiner Ritterschaft zu gestatten, sich am Kreuzzug zu beteiligen, keinen Finger gerührt hatte, um ihn dabei zu unterstützen, diese Häretiker und vor allem den sie unterstützenden Adel in Okzitanien, der Provence und dem Languedoc zu unterwerfen. Doch nun war es nahezu vollständig gelungen, die Katharer zu vernichten und die alten Herren zu vertreiben oder gefangen zu nehmen. Graf Raimund VI., der über dieses reiche Land geherrscht hatte, und sein Sohn waren nach England geflohen. Mit den letzten Widerstandsnestern, da war sich der von seiner heiligen Mission überzeugte Kreuzritter sicher, würde man auch bald fertigwerden. Da konnte er doch wohl davon ausgehen, dass ihm dieses große Fürstentum, welches im Süden an Aragon, im Osten an das Deutsche Reich und im Westen an Aquitanien grenzte und das er in zähem Ringen über Jahre erobert hatte, als erbliches Lehen zugesprochen wurde. Noch dazu, wo er sich als Vasall des französischen Königs sah und die Lehnspflicht im Gegensatz zu den Raimundinern durchaus ernst nahm.

Philipp war sich da allerdings nicht so sicher. Machte er womöglich den Bock zum Gärtner, entsprach er dem Verlangen de Montforts? Bisher hatten sich die Grafen von Toulouse jedenfalls immer dem Herrschaftsanspruch der Krone widersetzt. So war Frankreich in der Vergangenheit der direkte Zugang zum Mittelmeer verwehrt und es dadurch vom einträglichen Handel mit den Seerepubliken Venedig, Genua und Pisa nahezu ausgeschlossen gewesen. Selbst für Kreuzzüge ins Heilige Land mussten die Truppen eine Durchmarscherlaubnis entweder des deutschen Kaisers oder der Raimundiner einholen, die einzig von deren gutem Willen abhing. Das würde sich natürlich alles ändern, wäre die Grafschaft Toulouse ein Kronlehen und erstreckte sich das Herrschaftsgebiet des französischen Königs zukünftig von der ehemals kleinen Île-de-France bis an die Gestade von Atlantik und Mare Nostrum.

Philipp selbst hatte nach dem Tod von Richard Löwenherz dessen Bruder John weite Teile des ehemaligen, großen Angevinischen Reiches abgenommen. Nur ganz im Süden Frankreichs gehörten noch Teile Aquitaniens und die Gascogne zu den Ländereien des englischen Königs. Die Grafschaft Toulouse würde seinen Besitz natürlich wunderbar abrunden und ein Einfallstor in die den Plantagenets verbliebene Provinz abgeben. Obwohl – vielleicht bekam man sie ja ohne Kampf übereignet, denn sein Sohn Louis war gerade dabei, ein Heer für eine Invasion Englands an der Küste zu versammeln. Einige abtrünnige Barone auf der Insel hatten ihn gerufen und ihm Johns Krone angeboten. Er, Philipp, hielt das Unternehmen zwar für wenig aussichtsreich, und außerdem hatte der Papst es verboten, doch letztlich konnte man nie wissen, wie ein solches Abenteuer ausging und ob nicht womöglich bald Frankreich und England unter einem Herrscher vereint waren. Die nächste Zeit würde jedenfalls recht kurzweilig werden, und der französische König war auf Gottes weisen Ratschluss wirklich gespannt.

»Seid Ihr bereit, Simon, Herr über Montfort und Earl von Leicester, die durch Euch und Eure Mannen von den abtrünnigen Häretikern, die sich von unserer heiligen Mutter Kirche abgewandt haben und Irrlehren folgen, eroberten Gebiete der Krone Frankreichs zu übereignen?«

Philipp war sich durchaus bewusst, dass Teile der besetzten Gebiete, wie etwa Carcassonne und Béziers, zur Krone Aragon gehörten und weder er noch Montfort Rechte darauf besaßen. Doch wenn einem diese reichen Ländereien mit ihren wehrhaften Städten auf einem Silbertablett dargereicht wurden, wer konnte da schon widerstehen?

»Das bin ich, mein König. Bereits jetzt gilt in den unterworfenen Provinzen das Recht der Île-de-France. In den Statuten von Pamiers habe ich verfügt, dass nur noch Eure königlichen Erlasse anzuwenden sind, und okzitanisches Gesetze für ungültig erklärt. Auf zwanzig Jahre darf kein toulousianischer Ritter Waffen tragen und keine Frau, kein Mädchen von Adel einen Einheimischen heiraten. Ausschließlich Vermählungen mit französischen Edelleuten sind ihnen erlaubt. Das neue Erbrecht wird dafür sorgen, dass bald nur noch Euch lehnspflichtige Adelige über die südlichen Ländereien gebieten und dem Ketzertum dort ein für alle Mal die Grundlage entzogen wird. Die okzitanische Sprache ist verboten worden, und es darf in den Kirchen, vor Gericht, bei Amtshandlungen und in Dokumenten nur noch die französische verwendet werden. In Eure Hände lege ich das Schicksal des Landes und seiner Menschen. Wir, die wir vom Heiligen Vater beauftragt wurden, die Ketzer zum einzig wahren Glauben zurückzuführen, werden nicht ruhen, bis auch der Letzte von ihnen bekehrt oder im läuternden Feuer verbrannt ist. Das Land überantworten wir Eurer Gnade und Weisheit und schwören Euch als Eure Vasallen ewige Treue.«

Die Augen des fanatischen Kreuzritters funkelten wie im Fieber. Immer wieder packte ihn nach erfolgreicher Einnahme einer Stadt oder eines festen Platzes der Blutrausch, und Tausende und Abertausende waren bereits seinem religiösen Wahn zum Opfer gefallen. Dafür lebte er, das war sein ganzes Streben, und als bestätigter Graf von Toulouse würde er nach der kirchlichen bald auch noch über die weltliche Autorität verfügen, die ihm bisher gefehlt hatte.

Philipp hatte nun keine Zweifel mehr. Wenn ihm die wohlhabenden Provinzen im Süden wie ein reifer Apfel in den Schoß fielen, konnte er seine ganzen Kräfte darauf verwenden, die letzten Ländereien der Plantagenets seinem Reich einzuverleiben, das dann von den Pyrenäen bis zur britischen See, vom Mittelmeer bis nach Flandern reichen würde.

Er selbst hatte die Aufforderung des Heiligen Vaters, den Kreuzzug gegen die Katharer anzuführen, mit der Begründung abgelehnt, dass er zwei mächtige Löwen an seinen Flanken hatte, die nur darauf warteten, Frankreich zu zerreißen. Er meinte damit damals den deutschen Kaiser Otto und den englischen König Richard. Doch den Ersten hatte er vernichtend geschlagen, und Letzterer war zu seiner großen Freude bei einer völlig unsinnigen Belagerung von einem Armbrustbolzen verwundet worden und kurz darauf verstorben. Mit dessen Bruder John hatte er wesentlich weniger Probleme. Es sprach also aus Philipps Sicht eigentlich nichts dagegen, sich nun selbst an dem Kreuzzug zu beteiligen. Aber warum sollte er das tun, wenn er doch die Früchte auch so und ohne Anstrengung ernten konnte?

»Dann legt Eure Hände in die meinen, Simon de Montfort, und nehmt aus ihnen die Grafschaft Toulouse sowie die Vizegrafschaften Béziers und Carcassonne als erbliche Lehen der Krone Frankreichs entgegen«, sagte der französische König zu dem vor ihm Knienden und verschenkte damit Territorien, die ihm gar nicht gehörten. »Des Weiteren gestatten wir Euch, den Titel eines Herzogs von Narbonne zu führen, auch wenn die Stadt weiterhin dem Erzbischof unterstehen soll. In Eurem Kampf gegen die Katharer und andere Feinde werden wir Euch als Euer Lehnsherr von nun an unterstützen, soweit es in unserer Macht steht. Erhebt Euch und gebt mir den Bruderkuss, Graf von Toulouse.«

Unter dem Jubel des versammelten Hofes richtete sich der hagere, asketische Kreuzfahrer auf und küsste den König, wie es der Brauch war, auf den Mund. In dem Moment war er am Ziel seines lebenslangen Hoffens und Sehnens angekommen. Endlich konnte er sich nach allen geltenden Gesetzen als rechtmäßiger Eigentümer der eroberten Gebiete betrachten! Unzählige Menschen hatten er und seine Glaubensbrüder im Namen des Herrn abgeschlachtet, verbrennen lassen, aus ihrer Heimat vertrieben, um es zu erreichen! Der Aufruf von Papst Innozenz zum Kreuzzug gegen die Katharer, die die Autorität des Heiligen Vaters und damit der allein selig machenden heiligen Mutter Kirche infrage stellten, sonst aber niemandem ein Leid taten, war ein Geschenk Gottes für den verarmten und in England enteigneten Baron gewesen. Wie bei allen Kreuzzügen lockten Beute und Ländereien neben dem versprochenen Sündenablass. Und als er dann noch nach dem Rückzug der ranghöheren Adeligen, die vom Morden und Töten genug hatten, zum Anführer der päpstlich sanktionierten Eroberung Südostfrankreichs gewählt wurde, konnte er sein Glück kaum fassen.

Das Geschlecht der Raimundiner, das dieses Land seit mehr als dreihundertfünfzig Jahren beherrscht hatte, war verjagt, exkommuniziert und enteignet worden, die überlebenden Ketzer zu ihren Glaubensbrüdern und -schwestern nach Aragon und Aquitanien geflohen. War das nicht ein willkommener Anlass, auch dort einzufallen und diesen letzten verbliebenen Rest des einstmals so mächtigen Angevinischen Reiches auf dem Boden Frankreichs zu unterwerfen? Ein solches Unternehmen stand schon seit Längerem auf der Agenda Simon de Montforts, und einen Teil davon, das Agenais und das Quercy, hatte er seiner Grafschaft bereits einverleibt. Beide Regionen waren Joan von England von ihrem Bruder Richard Löwenherz als Mitgift zugesprochen worden, als sie Raimund VI. von Toulouse ehelichte, und nach ihrem frühen Tod auf ihren gemeinsamen Sohn übergegangen. Aber was scherte das Simon de Montfort? Den Rest der englischen Besitzungen auf dem Kontinent zu erobern konnte auch nicht weiter schwierig sein, und König Philipp war sicherlich nicht abgeneigt, wenn man ihm die Arbeit abnahm.

Er, der neue Graf von Toulouse, würde beim abendlichen Festmahl gleich einmal mit seinem Lehnsherrn darüber sprechen. In einem, höchstens zwei Jahren, so dachte er, gehörten auch die Ländereien, auf die er jetzt sein Augenmerk richtete, ihm.

Simon de Montfort ahnte nicht, wie sehr er sich täuschen sollte.


1. Kapitel
Gascogne, Winter 1217/1218
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Zwei Männer ritten neben einem von schweren Percherons gezogenen Fuhrwerk her. Der Wagen war mit Fässern voll beladen, und selbst die starken, von erfahrenen Fuhrknechten gelenkten Pferde hatten es nicht leicht, ihn durch die tiefen Furchen der winterlich aufgeweichten Straße zu ziehen, die von Saint-Émilion nach Süden zur Garonne führte. In der alten Stadt am Jakobsweg hatten Robin und sein alter Freund Charles d’Artagnan bei guten Bekannten wie dem Winzerpaar Vauthier Wein für das Weihnachtsfest und die leeren Keller von Château de Lisse und Castelmore gekauft. Jetzt waren sie auf dem Rückweg, der Wagen erwartungsgemäß voller als geplant, und in die Diskussion über die Auseinandersetzung zwischen den Katharern und der katholischen Kirche vertieft, die das Land, ja selbst Familien spaltete und so gut wie jeden betraf, der hier im Süden lebte.

»Charles, ich sage dir, wir werden uns nicht ewig heraushalten können. Ich habe in zwei Kreuzzügen gekämpft, aber keiner wurde derart gnadenlos geführt. Was Simon de Montfort seinen eigenen Landsleuten, noch dazu Christen, antut, ist einfach unvorstellbar! Das geht nun schon seit Jahren so. Was haben die Katharer ihm denn getan, und warum verfolgt die Kirche sie so unerbittlich? Ich bin wahrlich kein Theologe, aber so viel weiß ich aus meinen Gesprächen mit ihnen: Sie glauben an Gott, beten das Paternoster und hoffen auf Erlösung im Paradies. Das ist mehr, als ich von mir behaupten möchte. Kannst du mir erklären, was den Unterschied zur Lehre der angeblich allein selig machenden Kirche ausmacht und sie berechtigt, diese friedfertigen, arbeitsamen und fleißigen Menschen zu Tausenden abzuschlachten? Dass sie in ihrer Muttersprache predigen und bei ihnen Frauen Priester, wenn auch keine Bischöfe, sein dürfen, kann es ja wohl nicht sein, oder?«

»Robin, ich bin mit Sicherheit der Falsche, den du dazu befragst. Selbst unser Bischof findet nur fadenscheinige Ausreden, wenn ich von ihm wissen will, warum unsere Nachbarn, mit denen wir viele Jahre friedlich Tür an Tür zusammengelebt haben, plötzlich als Ketzer verteufelt und verbrannt werden. Es heißt, sie lehnen das Alte Testament ab und erkennen den Papst nicht als Stellvertreter Gottes auf Erden an. Außerdem, so sagte der Prälat, würden sie bei ihren Gottesdiensten das Hinterteil einer Katze küssen, in deren Gestalt ihnen Luzifer erscheint. Aber das halte ich für groben Unfug. In Wahrheit ist es wohl eher so, dass sie keinen Kirchenzehnten abführen und ihre reichen Gemeinden die Begehrlichkeiten ihrer Feinde wecken. Es ist eine Schande, was man mit diesen armen Menschen in der Grafschaft Toulouse anstellt, seit Graf Raimund vertrieben worden ist. Wie man hört, sammelt er allerdings ein Heer und plant die Rückeroberung seines Landes. Unter ihm hatten die Katharer nichts auszustehen, denn uninteressierter an Glaubensfragen als er kann wohl kein Fürst sein. Ihm wäre es wahrscheinlich sogar gleich, wenn sie tatsächlich den Teufel anbeten würden. Hauptsache, sie beanstanden nicht seinen – nun, formulieren wir es einmal sehr höflich – lockeren Lebenswandel und spülen durch ihre Arbeit Geld in seine Kassen. Die meisten von ihnen sind ja Weber oder üben andere einträgliche Handwerke aus und haben damit der einst armen Grafschaft zu ungeahnter Blüte verholfen.«

»Unlängst hörte ich, sie sollen den Heiligen Gral auf ihrer festen Burg Montségur verstecken. König Richard hat im Heiligen Land danach suchen lassen, ihn aber nicht gefunden. Angeblich ist es der Kelch des Abendmahles, in dem dann das Blut Christi aufgefangen wurde, als er am Kreuz hing und der Römer ihm die Lanze in die Seite stieß.«

Der Gascogner winkte nur ab.

»Nichts als Ammenmärchen, um die Kreuzritter noch zusätzlich anzustacheln. Ein Goldpokal, besetzt mit riesigen Edelsteinen, soll das sein, und überall suchen sie danach. Du warst doch mit Löwenherz in Palästina. Hast du dort solche Gefäße im Besitz der einfachen Menschen gesehen?«

»Mit Sicherheit nicht! Vielleicht im Zelt Sultan Saladins, das mag sein, aber da habe ich auf andere Dinge achten müssen. Wenn Jesus, von Beruf Zimmermann und Sohn eines Zimmermanns, einen Becher hatte, dann war der sicherlich aus Holz. Aus einem Ölbaum geschnitzt oder gedrechselt, nehme ich bei der Gegend einmal an.«

»Schon allein für den Satz kannst du auf dem Scheiterhaufen landen. Es ist nämlich das Gleiche, was die Katharer behaupten. Sie sehen in Jesus Christus nicht Gottes Sohn, sondern einen Propheten, der sogar verheiratet war.«

»Mit Maria Magdalene, ich weiß. Das ist nun nicht wirklich neu, das hat mir schon als Kind meine Großmutter erzählt. Ich stand sogar vor dem angeblichen Grab Marias in der Kathedrale von Vezelay. Nur frage ich mich, wie auch beim Apostel Jacobus, der ja, wie die Kirche behauptet, in Santiago de Compostela begraben liegt – wie sind die beiden aus dem Heiligen Land zu ihren so weit entfernten letzten Ruhestätten gelangt?«

»Durch Wunder, wie sonst? Hinterfrage das bloß nicht! Habt ihr eigentlich auf Lisse auch Katharer aufgenommen? Meine Bauern verstecken mit Sicherheit etliche, denn sie sind ja miteinander versippt und verschwägert. Aber so genau will ich das gar nicht wissen.«

»Bei uns sind derart viele Flüchtlinge vorstellig geworden, dass Marian nicht mehr weiß, wohin mit ihnen. Einige ziehen ja nach einiger Zeit weiter zu Verwandten, aber andere haben wirklich alles verloren und konnten nichts als ihre bloße Haut retten. Familien werden getrennt, Müttern die Kinder aus den Armen gerissen, jeder, der Widerstand leistet oder dem man den uneingeschränkten Übertritt zum vermeintlich einzig wahren Glauben nicht abnimmt, umgebracht. Noch wagt sich Montfort mit seiner Mörderbande nicht auf angevinisches Gebiet. Doch ich frage mich, wie lange noch.«

»Die englische Garnison in Bordeaux ist jedenfalls viel zu schwach, um das zu verhindern. Meinst du, dass dein Sohn bei William Marshal etwas erreicht und der Regent im Namen des jungen Königs interveniert?«

»Fulke ist zum Weihnachtshof nach Westminster zurückgekehrt und wird das, was hier vor sich geht, natürlich zur Sprache bringen. Aber Marshal hat so kurz nach Beendigung des Bürgerkrieges bestimmt andere Probleme, als sich um die weit entfernte Gascogne zu kümmern. Außerdem wird er mit zunehmendem Alter immer frommer und sprach sogar davon, auf seine alten Tage noch dem Templerorden beizutreten. Fällt Montfort bei uns ein, sind wir sicherlich auf uns selbst gestellt. Eher könnte man vielleicht König Sancho von Navarra zum Eingreifen bewegen. Schließlich hat Montfort seinen Kampfgenossen aus der Schlacht von Tolosa, König Peter von Aragon, vor Muret umgebracht. Sancho und Peter waren immerhin gute Freunde und über viele Jahre verbündet.«

»Meinen Lehnsherrn, Graf Géraud von Armagnac, habe ich sagen hören, dass er sich unterwerfen würde und bereit wäre, die Katharer zu verfolgen und auszuliefern, würden Montfort und der päpstliche Legat es von ihm verlangen. Ich wüsste wahrlich nicht, was ich dann tun sollte.«

»Deinem Gewissen folgen, Charles!«

»Du hast gut reden. Lisse ist ein Allod. Du bist niemandem untertan als dem englischen König und dein Sohn noch dazu dessen Erzieher. Aber ich würde alles verlieren, widersetzte ich mich meinem Lehnsherrn.«

»Wie man hört, hat Montfort alle Allods in der Grafschaft Toulouse eingezogen und die Besitzer enteignet oder günstigstenfalls zu Lehnsnehmern nach französischem Recht gemacht. Das wäre es dann mit meiner Unabhängigkeit, rückt er hier ein. Nein, nein, wir müssen das unter allen Umständen zu verhindern suchen. Er darf nie einen Fuß über die Garonne setzen, sonst sind wir verloren. Marian könnte es nie verwinden, nach Fenwick auch noch Lisse zu verlieren. So gern ich selbst nach England zurückkehren würde, für sie ist die Gascogne ihre Heimat geworden.«

»Ich werde nie verstehen, was du an dieser kalten, nebligen Insel findest, wo du doch hier ein so sorgenfreies Leben führen kannst.«

Charles d’Artagnan schmunzelte in sich hinein, denn er wusste genau, was er jetzt zu hören bekam. Mit dieser Aussage konnte man Robert von Loxley schließlich immer aus der Reserve locken.

»Du kennst eben die Wälder in den Midlands nicht! Die der Gascogne sind auch wunderschön, ohne Frage. Aber nichts auf der Welt übertrifft den Sherwood im Mai! Wenn aus den Eichen und Buchen das erste Grün hervorbricht, sich die Wiesen in bunte Blumenteppiche verwandeln, die Luft so rein und klar ist wie die Waldbäche – das ist mit nichts zu vergleichen. Irgendwann will ich alles noch einmal wiedersehen. Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben erblicke.«

»Du bist doch erst ein paar Monate aus England zurück und hast schon Heimweh? Wie soll das erst in einigen Jahren werden? Ich habe nicht den Eindruck, dass deine Frau hier noch einmal weggehen will.«

Robin seufzte vernehmlich.

»Ja, da hast du sicherlich recht. Als sie mich vor einem reichlichen Jahr in Loxley verließ, hatte ich Sorge, sie überhaupt noch einmal wiederzusehen. Nicht sie ist als braves Eheweib bei mir geblieben, sondern ich habe hierher zu ihr kommen müssen. Du siehst, Charles, bei uns ist halt alles etwas anders als bei normalen Leuten. Aber was rede ich, du kennst sie ja.«

Robin grinste etwas schief, wie sein Freund sah, der ihn schmunzelnd von der Seite betrachtete.

»Stimmt es eigentlich, was man sich erzählt? Sie sagen, du hättest König John umgebracht und ihn ohne Absolution zur Hölle fahren lassen. Ich erfahre ja von dir nichts und stehe jedes Mal als unwissender Trottel da, wenn man es sich am Hofe Gérauds zuraunt.«

»Es ist auch nichts, worüber ich gern spreche. Aber ich will dich nicht dumm sterben lassen. Ja, ich habe mit meinen Gefährten John in den Wash gejagt. Die Brühe, die er da schlucken musste, ist ihm wohl nicht bekommen. Eine Woche später hat ihn die Ruhr dahingerafft. Und es ist auch richtig, ich habe verhindert, dass er die Sterbesakramente empfangen konnte. Denn sollte ich, woran ich allerdings zweifle, einmal in den Himmel kommen, will ich diesem Scheusal dort nicht begegnen.«

Und vor allem Marian nicht, dachte Robin. Aber was John mit ihr angestellt hatte, ging nun wahrlich keinen anderen Mann etwas an.

Charles d’Artagnan merkte, dass er seinem Freund nicht mehr würde entlocken können, obwohl ihn natürlich gerade die Details brennend interessierten. Doch für Robin, das sah er ihm an, war das Thema zumindest für heute beendet.

Bei Tonneins, noch auf angevinischem Gebiet, wollten sie die Garonne mittels einer Furt durchqueren. Der Fluss bildete die Grenze zwischen den Herzogtümern Aquitanien und der Gascogne, die beide einmal Königin Eleonore gehört hatten. Sie waren von ihr in ihre beiden Ehen – zuerst mit dem französischen König Louis, und, nachdem beide sich hatten scheiden lassen, in die mit dem späteren englischen König Henry – eingebracht worden. In direkter Erbfolge war jetzt ihr Enkel, König Henry III., ein zehnjähriger Knabe, der Herr über diese reichen, heiß begehrten und deshalb auch ständig umkämpften Gebiete. Ein Stück weiter, in Agen, gab es zwar eine Brücke über den Fluss, aber seit sich Simon de Montfort auch die Stadt unter den Nagel gerissen hatte, verlangte man dort abartige Wegezölle und schikanierte jeden, der nach Süden wollte. Kam jemand gar in den Verdacht, mit den Katharern zu sympathisieren oder womöglich selbst dazuzugehören, konnte man neuerdings ganz schnell in den Kerkern des bischöflichen Palastes landen und darauf warten, dass es bald sehr warm unter einem wurde.

Das Agenais gehörte wie das Quercy ursprünglich auch zum Angevinischen Reich. Beide Regionen waren aber von Richard Löwenherz seiner Schwester Joan als Mitgift übereignet worden, als diese nach ihrer Rückkehr aus dem Heiligen Land den Grafen Raimund von Toulouse heiratete, um die alte Feindschaft zwischen den Aquitaniern und den Toulousianern ein für alle Mal zu beenden.

Robin hatte Joan, die jüngste Tochter der legendären Eleonore von Aquitanien und ihr von all ihren zehn Kindern am ähnlichsten, auf Sizilien kennengelernt, wo sie bis zum Tod ihres ersten Gemahls Königin gewesen war. Später rettete er ihr und Richards zukünftiger Gemahlin, Berengaria von Navarra, vor Zypern das Leben und war dabei, als Richard die junge Witwe in Jaffa mit Saladins Bruder al-Adil verheiraten wollte. Aber das hatte sich die temperamentvolle Joan erfolgreich verbeten und die Friedenspläne ihres Bruders damit zunichtegemacht. Ihre später geschlossene Ehe mit dem polygam wie ein orientalischer Fürst lebenden Grafen Raimund konnte nicht gerade als glücklich bezeichnet werden. Immerhin schenkte Joan ihrem zweiten Gemahl aber einen Sohn und Erben, bevor sie ihn, obwohl sie wieder schwanger war, im Zorn über seine vielen Affären verließ. Joan kehrte zu ihrer Mutter nach Fontevrault zurück und verstarb dort im Kindbett kurz nach ihrem Bruder Richard, der bei der Belagerung der Burg von Chalus tödlich verwundet worden war.

Ihr Sohn, Raimund der Jüngere, war der Erbe ihrer angevinischen Ländereien, doch darum scherte sich de Montfort einen Dreck, überrannte beide Regionen und gliederte sie seiner Grafschaft an. Der damals noch lebende König John, Richards Bruder, war zu schwach, um ihn daran zu hindern.

Robin hatte sich den Enkeln Eleonores immer verbunden gefühlt, aber es stand nicht in seiner Macht, an den jetzigen Gegebenheiten etwas zu ändern. Die beiden Raimunds, Vater und Sohn, hatten fliehen müssen, und Robin hatte munkeln hören, dass sie eine Armee aufstellten, um ihr Land zurückzuerobern und den Gräueltaten der Kreuzritter ein Ende zu bereiten. So richtig daran glauben konnte er allerdings nicht, saß doch de Montfort fester denn je im Sattel, seit er nicht nur die Unterstützung des Papstes und dessen Legaten, sondern auch noch die Legitimation des französischen Königs besaß. Mit dem war er selbst gleich mehrmals zusammengeraten und hatte wahrlich keine guten Erinnerungen an Philipp.

***

Als sich die kleine Kolonne der Ortschaft am nördlichen Ufer der Garonne näherte, lag auf einmal ein unangenehmer, süßlicher Brandgeruch in der Luft. Gleichzeitig sahen die Männer Rauch aufsteigen, der unmöglich von Koch- oder Fischräucherfeuern stammen konnte. Robin gab seinem Hengst Ares die Sporen und preschte gefolgt von seinem Freund auf einen Hügel, von dem aus sie einen Rundblick auf die Ansiedlung und den Fluss hatten.

Tonneins hatte zwar kein Stadt-, aber immerhin Marktrecht, und wenn die Ortschaft auch keine Mauern schützten, so war sie doch dank der Flussfischer und zahlreichen Handwerker, die sich aus dem Toulousian auch hierher geflüchtet hatten, im Aufstreben gewesen. Nun schien dem kleinen Städtchen das zum Verhängnis geworden zu sein. Die Stroh- und Schilfdächer der größeren Steinhäuser brannten lichterloh, und die aus Holz errichteten Hütten standen zur Gänze in Flammen. In Richtung Osten entfernte sich gerade ein Trupp Reiter, über dem die Fahnen der Kreuzritter wehten. Zu Robins Verwunderung aber auch die des Bischofs von Bordeaux, der eigentlich gemeinsam mit dem Stadtkommandanten die Aufgabe hatte, angevinisches Gebiet zu schützen.

Jetzt sind Montforts Mörderbanden also schon bis hierher vorgedrungen, durchfuhr es Robin. Er brachte kein Wort heraus, denn auf einmal wusste er, was so widerwärtig süßlich stank. Es war der Geruch von Menschen, die man verbrannt hatte.

Robin gab seinem Hengst den Kopf frei und jagte den Hügel hinunter. Vielleicht war ja noch jemand zu retten, konnte Überlebenden geholfen werden. Doch schon am Eingang der Ortschaft sah er, dass sie zu spät kamen. Ein Diakon der Katharer, der den Angreifern ganz offensichtlich mit dem Johannesevangelium und damit der Friedensbotschaft Jesu, das er noch immer in seinen Händen hielt, entgegengetreten war, lag mit zerschmettertem Schädel in einer Blutlache am Boden. Den Weg zur Mitte des Örtchens säumten weitere tote Männer, Frauen und Kinder. Und doch hatten diese wohl noch Glück gehabt, denn sie waren unter den Schwertern, Streitäxten und Morgensternen der Ritter schnell gestorben. Diejenigen, die man gefangen genommen und auf dem Marktplatz zusammengetrieben hatte, dagegen nicht.

Die kleine Kirche des Ortes war niedergerissen und alles Brennbare aus ihren Trümmern herausgeschafft und aufgestapelt worden. Dann hatte man offenbar die Gefangenen, gleich, welchen Alters, Geschlechts und Glaubens, auf den Haufen getrieben, sie zusammengebunden, mit Öl, Tran und Pech übergossen und angezündet. Obwohl es bis auf das Prasseln des die Häuser zerstörenden Feuers völlig lautlos in Tonneins war, hörte Robin förmlich die Schreie der gemarterten Menschen im Todeskampf. Jetzt lagen sie über- und durcheinander auf den noch schwelenden Balken des ehemaligen Gotteshauses, im Sterben vereint. Die Gliedmaßen waren entsetzlich verrenkt, viele Leichen hatten die Hände gefaltet und noch im Tod nach oben, zum Himmel, gereckt. Doch von dort war keine Hilfe gekommen.

Robin knirschte so laut mit den Zähnen, dass es Charles d’Artagnan neben ihm hörte.

»Das hier«, stieß Robin hervor, »ist Aquitanien. Ein Land, in dem seit Menschengedenken Frieden und Toleranz herrschten. Dafür haben Königin Eleonore und ihre Vorfahren über viele Jahre hinweg gesorgt. Es ist furchtbar genug, was Montfort im Toulousian anrichtet. Doch hier hat er kein Recht, keinerlei Befugnisse. Das dürfen wir ihm einfach nicht durchgehen lassen! Dafür muss er bezahlen, dieser elende, verfluchte Mordbrenner!«

»Was willst du tun? Es wird nicht Montfort selbst gewesen sein, der hier gewütet hat. Er ist, wie man hört, in der Provence. Aber seine Trupps streifen durch das ganze Land und bringen im göttlichen Eifer alle um, die sie für Katharer oder auch nur für deren Sympathisanten halten. Du weißt doch, was der päpstliche Nuntius nach der Einnahme von Béziers gesagt hat, als die Kreuzritter ihn fragten, wie sie Katharer von Katholiken unterscheiden sollen. Tötet sie alle, der Herr wird die Seinen schon erkennen, soll er ihnen zugerufen haben. Zwanzigtausend Männer, Frauen und Kinder fanden daraufhin den Tod, erzählt man sich. Du allein wirst diese Fanatiker nicht aufhalten können. Glaubst du, sie halten sich an Grenzen?«

In dem Moment hörten die beiden Männer das Wimmern einer Frau. Als sie sich umwandten, sahen sie eine Gestalt, die in einer Toreinfahrt zusammengesunken war. In ihren völlig verbrannten Händen hielt sie den verkohlten Leichnam eines kleinen Kindes. Offenbar hatte sie sich verstecken können und nach dem Abzug der Kreuzritter ihren Säugling aus den noch lodernden Flammen gezogen. Niemand außer der Mutter konnte mehr sagen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen gehandelt hatte.

Robin beugte sich zu der jungen Frau herab, der die Tränen wie Sturzbäche über die Wangen rannen. Mit einer Stimme, so sanft, wie Charles d’Artagnan sie noch nie bei seinem Freund gehört hatte, sprach er zu ihr.

»Dein Kind ist tot, seine Seele jetzt im Himmel. Gott hat sie schon aufgenommen, da bin ich mir ganz sicher. Deshalb sollten wir es begraben, damit du seine letzte Ruhestätte immer besuchen kannst. Wenn du willst, können wir das dort tun, wo ich zu Hause bin. Dort wird sich meine Frau auch um deine Verletzungen kümmern. Sie ist in der Heilkunde bewandert und kann dir sicher helfen.«

»Woher kommt Ihr, Monsieur? Ihr sprecht so gütig«, schluchzte die junge Mutter und presste das Kind so fest an sich, als wolle sie es bis zu ihrem eigenen Tod nie mehr loslassen.

»Von der anderen Seite der Garonne. Ich habe ein kleines Gut südlich von Nerac. Willst du mit uns kommen? Hier jedenfalls kannst du nicht bleiben.«

Die Frau nickte unter Tränen und erhob sich langsam, ohne das Kind loszulassen. Robin wollte es ihr auch nicht nehmen. Nicht nur den seelischen, sondern auch den körperlichen Schmerz der Brandwunden hätte sie sonst wohl nicht ertragen können. Weitere Überlebende zeigten sich keine, und so geleiteten die beiden Männer das Mädchen vor die Stadt, wo das Fuhrwerk mittlerweile angekommen war. Robin half ihr auf den Wagen und instruierte die Pferdeknechte, es ihr darauf so bequem wie nur möglich zu machen. Er selbst zog ein etwa zwei Yard langes Lederfutteral von der Ladefläche und begann, die Verschnürung an einem Ende aufzunesteln.

»Was hast du vor?«, wollte Charles d’Artagnan von seinem Freund wissen. »Sollten wir nicht zusehen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden? Vielleicht kommen sie zurück, und dann haben wir sicher nichts zu lachen.«

»Den Gefallen werden sie mir wohl leider nicht tun«, knurrte Robin, und sein Freund hatte auf einmal das Gefühl, neben einem zum Angriff bereiten Pyrenäenbären zu stehen. »Charles, tu mir einen Gefallen und begleite das Fuhrwerk nach Lisse. Sag Marian, was passiert ist und dass ich so bald als möglich nachkomme. Sie wird verstehen, was ich jetzt tun muss.«

Robin zog einen etwa zwei Yard langen, sich an den Enden verjüngenden Stab aus walisischer Bergeibe aus dem Futteral. Auf der einen Seite hatte das Holz eine helle, auf der anderen dagegen eine dunkle Farbe. Das Splintholz außen war besonders dehnbar und gab dem Zug nach, während das harte Kernholz innen, etwa doppelt so dick wie das helle Außenholz, dem Druck standhalten musste. An den Enden war der in der Mitte nahezu runde Stab abgeflacht und eingekerbt. Robin nahm eine Hanfschnur aus seiner Gürteltasche, ließ eine Schlinge in die untere Einkerbung rutschen, stützte den Stab auf einem Stein ab, bog ihn mit aller Kraft durch und hängte das andere Ende der Sehne in die obere Vertiefung ein. Nun hielt er die gefährlichste Waffe seiner Zeit in den Händen, den englischen Langbogen, mit dem sich Gegner selbst in Rüstungen noch auf dreihundert Schritt durch geübte Schützen bekämpfen ließen und der ihn zur Legende gemacht hatte. Denn niemand diesseits und jenseits des englischen Kanals handhabte diese tödliche Kriegs- und Jagdwaffe besser als der Mann, dessen Namen auf alle Zeit mit ihr verbunden sein würde – Robin Hood.

»Bei allem Respekt vor deinen Schießkünsten, Robin, aber willst du Simon de Montfort jetzt den Krieg erklären? Du allein gegen ein ganzes Kreuzritterheer, dem die mächtigen Grafen von Toulouse nicht standhalten konnten? Du solltest mittlerweile alt und erfahren genug sein, um zu wissen, dass das reiner Selbstmord ist.«

Charles d’Artagnan kannte natürlich den legendären Langbogen seines Freundes und hatte schon oft dessen mittlerweile mythische Treffsicherheit bewundert. Aber was sein Begleiter hier offenbar vorhatte, war einfach nur Wahnsinn.

Doch dieser ließ sich nicht beirren und griff sich den Köcher mit den yardlangen Pfeilen, der neben dem Bogen gelegen hatte.

»Einer muss ein Zeichen setzen, Charles. Ich weiß, dass ich nicht alle töten kann, aber ich werde sie das Fürchten lehren. Sie sollen es sich in Zukunft dreimal überlegen, auf angevinisches Gebiet vorzudringen. Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Es ist nicht das erste Mal.«

»Robin, du trägst nicht einmal eine Rüstung, hast keine weiteren Waffen als zwei Dutzend Pfeile, dein leichtes Schwert und einen Dolch. Du bekommst es mit einem ganzen Fähnlein Kreuzritter zu tun, wenn du sie angreifst. Und dass die kämpfen können, haben sie in unzähligen Schlachten bewiesen. Das sind keine Kriegsknechte und Söldner, die nur stark sind, wenn sie auf wehrlose Bauern treffen, sondern Fanatiker im Glauben, die auch vor dem Tod nicht zurückschrecken. Sei doch vernünftig! Es ist schließlich niemandem geholfen, wenn du dich umbringen lässt! Deine Frau hat mir selbst gesagt, wie froh sie ist, dich aus diesen englischen Kriegen gegen John und die Franzosen heil und gesund zurückbekommen zu haben. Und du stürzt dich ohne zu zögern in den nächsten!«

»Begreifst du das denn nicht, Charles? Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie vor Castelmore und Lisse stehen, wenn wir sie gewähren lassen? Dass sie vor keiner Grenze haltmachen, siehst du ja selbst. Nein, solange sie nicht hinter sicheren Mauern sind, kann ich sie mir greifen. Natürlich werde ich sie nicht alle umbringen können, dafür habe ich nicht genügend Pfeile dabei. Aber sie sollen zumindest wissen, was auf sie zukommt, überschreiten sie die Garonne.«

»Du bist verrückt, weißt du das? Erwarte bitte nicht, dass ich mich an diesem Irrsinn beteilige.«

»Um Himmels willen, bloß das nicht! Sei so gut und tu, worum ich dich gebeten habe. Ich werde mich auf keinen Nahkampf einlassen, und du kannst nicht mit einem Langbogen umgehen. Ich hätte ständig nur ein Auge auf dich, und das könnte uns beide das Leben kosten.«

»Und es gibt nichts, was dich veranlassen könnte, diesen Wahnsinn zu unterlassen?«

»Nein, Charles. Spar dir deine Worte.« Robin schwang sich, ohne die Bügel zu benutzen, in den Sattel. »Wünsch mir Glück. Wenn alles gut geht, sehen wir uns heute Abend in Lisse.«

***

Die Tatsache, dass er keine Rüstung trug, sah Robin als eindeutigen Vorteil an. Außerdem hatte er mit Ares ein Pferd unter sich, dem keines der Kreuzritter an Schnelligkeit und Wendigkeit gleichkam. Der Hengst stammte aus der eigenen, von Marian liebevoll gehegten Zucht und vereinte arabische Blutlinien aus dem Marstall Sultan Saladins mit denen der berühmten englischen Fenwick-Pferde. Der Hengst hatte Robin schon in die Schlacht gegen die Mauren von Las Navas de Tolosa und gegen König John in England getragen, und immer und zu jeder Zeit war absoluter Verlass auf ihn gewesen. Auch heute, das wusste Robin, würde er ihn nicht im Stich lassen.

Die Kreuzritter hatten ihre Beute auf Wagen geladen und kamen dadurch nur langsam voran. Wenn sie nach Agen wollten, und davon ging Robin aus, mussten sie ein Stück östlich die Le Lot überqueren, die später in die Garonne mündete, die hier einen Bogen machte. Auf der anderen Uferseite des Flüsschens wollte er sie erwarten. Robin ließ Ares ausgreifen und fegte wie der Sturmwind über die abgeernteten Felder und Brachflächen. Das Wasser spritzte hoch auf, als er die Le Lot mittels einer Furt passierte und auf einem Hügel unmittelbar hinter dem Wasserlauf seinen Hengst durchparierte. Unter ihm befand sich die Stelle, die auch die Kreuzritter passieren mussten, wollten sie keinen großen Umweg machen. Einen besseren Ort würde er kaum finden.

Robin saß ab, brachte Ares auf die andere Seite des Hügels, sodass das Pferd nicht gleich entdeckt wurde, und kehrte dann auf den Kamm zurück. Etwa dreißig Jahre zuvor – ihn schauderte, wenn er daran dachte, was sich seither alles ereignet hatte – war er in einer ähnlichen Situation gewesen. Damals hatte Guy von Gisbourne Loxley niedergebrannt, seinen Vater ermordet und Robin seinen ersten Kampf mit dem Langbogen bestritten.

Vor sich steckte er die Pfeile in den Boden, um sie später schnell greifen zu können. Leider hatte er nur zwei Dutzend dabei, und auch nur die Hälfte davon war mit Bodkinspitzen besetzt, die Rüstungen durchschlagen konnten. Aber wer hätte auch ahnen können, dass er in der bis vor Kurzem so friedlichen Gegend würde kämpfen müssen?

Der Zisterziensermönch Bernard la Ferte hatte die in Agen eigentlich nur zum Schutz des Bischofs und der Stadt stationierten Kreuzritter dazu aufgestachelt, das Ketzernest Tonneins auszulöschen. Wie sein großes Vorbild Arnaud Amaury, Ordensbruder und päpstlicher Legat, sah er es als seine Verpflichtung an, die Katharer und ihre gotteslästerliche Lehre mit Stumpf und Stiel auszurotten. Wie sie geschrien und um Gnade gewinselt hatten, diese Verfemten, als das Feuer ihre Seelen läuterte! Es war Gottes Werk, das sie taten, davon war la Ferte zutiefst überzeugt. Hieß nicht der alte Schlachtruf der Kreuzritter seit allen Zeiten: Gott will es? Was scherten ihn da Grenzen? Außerdem sollten die Angevinen mit ihrem Kindkönig lieber froh sein, dass man ihnen die Arbeit abnahm. Der englische Regent William Marshal, ein gottesfürchtiger Mann, wie man hörte, hatte bestimmt nichts dagegen, wenn man dem Ketzertum auch in Aquitanien und der Gascogne die Grundlage entzog.

Robin hingegen, der mit William Marshal oft Seite an Seite gekämpft hatte, sah das ganz anders. Und so schickte er als Erstes den Mönch, der an der Spitze der Kolonne auf einem Maultier ritt, ein den Herrn lobpreisendes Lied auf den Lippen, durch einen breiten Jagdpfeil, der ihm durch den weit geöffneten Mund in den Rachen fuhr und die dahinter liegenden Wirbel durchschlug, direkt vor den Thron des allmächtigen Richters.

Im ersten Moment verstand keiner der dem Mönch nachfolgenden Kreuzritter, die sich gerade daranmachten, die Uferböschung zur Le Lot herabzuklettern, was geschehen war. Erst als zwei weitere von ihnen fielen, yardlange Pfeile in der Brust, entdeckten sie den Mann auf dem Hügel, der Tod und Verderben über sie brachte.

Robin stand vor ihnen wie der Erzengel Michael, nur dass er statt des Flammenschwertes einen englischen Langbogen in den Händen hielt. Ein guter Bogenschütze schoss mindestens zwölf Pfeile in der Minute in ein zweihundert Yard entfernt stehendes Ziel. Aber der Mann auf dem Hügel war kein guter Bogenschütze, er war der beste. Und das bekamen die dreißig Kreuzritter, die sich, nachdem sie die Gefahr erkannt hatten, mit ihren Schilden zu schützen versuchten, schmerzlich zu spüren. Zwei von ihnen brachten Armbrüste in Anschlag, doch der eine Schütze starb, bevor er den Bolzen lösen konnte, und das zweite Geschoss ging meilenweit an Robin vorbei.

Einige Reiter wendeten die Pferde, um aus dem tödlichen Schussfeld herauszukommen. Drei andere, mutigere, hingegen gaben ihren Rössern die Sporen und versuchten den teuflischen Widersacher direkt anzugreifen. Hinter ihre Schilde geduckt, trieben sie die Pferde in das Flüsschen. Der Erste starb noch am gegenüberliegenden Ufer, ein weiterer in der Mitte der Le Lot, der Dritte, bevor sein Pferd den Hügel erklimmen konnte.

Jetzt versuchte keiner mehr, zu Robin vorzudringen. Die Kreuzritter suchten hinter den Wagen und dem Ufergestrüpp Deckung und wollten sich gerade beratschlagen, wie sie aus der tödlichen Falle herauskamen, als eine befehlsgewohnte Stimme zu ihnen herüberdrang.

»Ihr wollt Streiter Gottes sein? Mördergesindel und Brandschatzer seid Ihr, nichtswürdiges Pack, für das die Hölle zu schade ist! Zu feige, gegen die Mauren oder Sarazenen zu kämpfen, sucht Ihr Euch nahezu wehrlose Gegner. Glaubt Ihr wirklich, dass Gott Euch Eure Untaten jemals verzeihen wird?«

»Und was seid Ihr? Ein Mann, der einen unbewaffneten Mönch tötet, einen Mann Gottes? Und uns auf eine Entfernung umbringt, in der wir uns nicht zur Wehr setzen können! Nennt Ihr das heldenhaft?«, schallte es von der anderen Seite zurück. »Stellt Euch mir mit dem Schwert in der Hand, dann werden wir ja sehen, wer hier der Feigling ist!«

Robin hatte gar nicht mit einer Erwiderung gerechnet, umso mehr verwunderte ihn jetzt die Antwort. Jederzeit hätte er sich dem Herausforderer zu einem fairen Zweikampf gestellt, ganz gleich, mit welcher Waffe. Aber er war allein, hatte nur noch vier Pfeile und konnte sich nicht darauf verlassen, dass man ihn nicht auf der Stelle in Stücke hackte, kamen die noch lebenden Kreuzritter nahe genug an ihn heran. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, er musste langsam an Rückzug denken.

»Ich habe in Palästina und in Spanien gekämpft, wo sich keiner von Euch hingewagt hat. Und nennt diese Höllenbrut in Kutten, die Euch anführt, nicht Männer Gottes. Kein Teufel kann schlimmer sein als Amaury und sein Geschmeiß. Geht und berichtet, was Euch widerfahren ist. Jeder von Euch, der zukünftig die Grenze des Angevinischen Reiches überschreitet, ist des Todes. Richtet es Simon de Montfort aus, sonst komme ich selbst und überbringe ihm die Botschaft. Nur, dass das dann das Letzte auf der Welt sein wird, was seine Ohren zu hören bekommen, bevor er zur Hölle fährt.«

»Sagt wer?«

Der Sprecher auf der anderen Seite erhob sich und zeigte damit, dass er wahrlich kein Feigling war, denn Robin hatte einen Pfeil auf der Sehne und den Bogen gespannt.

»Robert von Loxley, Earl von Huntingdon«, gab Robin sich zu erkennen. Den Baron de Lisse verschwieg er geflissentlich. Er musste Montforts Männer ja nicht zwingend notwendig mit der Nase darauf stoßen, wo er jetzt zu Hause war.

»Ich dachte es mir bereits, denn ich habe Eure Stimme schon einmal gehört. Ihr habt König Richards Bogenschützen bei Arsuf befehligt. Ich bin Jean de Bresac und gehörte zum französischen Kontingent, das der Bruder unseres jetzigen Anführers in die Schlacht geführt hat. So viel zu Eurer Beschuldigung, dass sich keiner von uns traut, gegen die Sarazenen zu kämpfen. Schon damals wollte Euch der Bischof von Beauvais brennen sehen, und nur Löwenherz konnte Euch davor bewahren. Kein Wunder, dass Ihr es auch hier mit den Ketzern haltet.«

»Noch ein Wort, und Ihr tretet augenblicklich vor Euren Schöpfer. Ich lasse Euch für heute gehen, damit Ihr fortan mit Eurer Schande leben müsst. Geht und tut, was ich Euch geheißen habe. Oder sterbt hier an dieser Stelle, mir ist es gleich.«

In diesem Moment zischte ein Armbrustbolzen heran, und der war besser gezielt als die beiden vorherigen. Robin spürte einen brennenden Schmerz an seinem linken Oberarm, und fast hätte er den Bogen losgelassen. Bevor der Schütze in Deckung gehen konnte, hatte Robin ihn erspäht und einen Pfeil hinübergeschickt. Doch der hatte keine Bodkinspitze und wurde auch nicht mit voller Kraft abgeschossen, sodass er vom Helm des Schützen abprallte und, ohne Schaden anzurichten, zu Boden fiel.

Robin konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen derart jämmerlichen Schuss abgegeben zu haben. Jetzt blieb ihm nur der Rückzug, wollte er nicht selbst zum Opfer werden. So gelassen, wie es ihm nur möglich war, wandte er sich um und schritt den Hügelkamm auf der dem Flüsschen gegenüberliegenden Seite hinunter. Dabei spürte er, wie Blut seinen Arm hinabrann, aber auch, dass er ihn noch bewegen konnte. Robin schwang sich, nicht ohne Mühe, in den Sattel seines Hengstes und feuerte ihn mit einem scharfen Zuruf an, aus dem Stand heraus anzutreten. Das fehlte gerade noch, dass die Kreuzritter ihn mit ihren schweren Schlachtrössern einholten! Er ritt parallel zur Le Lot nach Süden, um die Stelle zu erreichen, wo sie sich mit der Garonne vereinigte. Dort gab es, wie er wusste, mehrere Sandbänke im Fluss, die es ihm ermöglichen sollten, das andere Ufer des breiten Stromes zu erreichen.

***

Als Robin sich umwandte, sah er, dass er tatsächlich verfolgt wurde. Drei Reiter waren ihm bereits näher gekommen, als er vermutet hätte. Einholen würden sie ihn zwar kaum, aber wenn er sie nicht abschütteln konnte, würden sie sehen, wohin er sich wandte, und später vielleicht kommen, um sich zu rächen. Aber wieso waren sie so schnell? Robin blickte erneut zurück und sah, dass nichts an ihnen glitzerte oder in der Sonne funkelte. Offenbar hatten sie ihre Rüstungen abgelegt, um es ihren Pferden leichter zu machen.

Da war auch schon die Garonne, und Robin lenkte seinen Hengst die recht hohe Uferböschung hinunter. Er hoffte nur, dass der Fluss zwischen den Sandbänken so seicht war, dass er nicht schwimmen musste. An einem Bad im dezemberkalten Fluss, noch dazu mit einem verletzten Arm, der sich mittlerweile taub anfühlte, war ihm nicht unbedingt gelegen.

Ares widersetzte sich ganz gegen seine Gewohnheit. Er versuchte seitlich auszubrechen, um nicht in das Wasser zu müssen, stemmte die Vorderhufe in den Boden und war nicht dazu zu bewegen, weiter vorwärts zu gehen. Robin sah die Verfolger näher kommen und tat etwas, das er bisher noch nie getan hatte – er zog dem Hengst mit dem Langbogen eins über, um dessen Widerstand zu überwinden. Erschrocken schnellte sich Ares von der Böschung ab, sprang mit weitem Satz in die Garonne, die hier eigentlich flach hätte sein müssen, und versank sofort bis über die Karpal- und Sprunggelenke.

Treibsand, durchfuhr es Robin siedend heiß! Er begriff sofort, dass er einen fatalen, wenn nicht gar tödlichen Fehler begangen hatte. Verdammt, hätte er doch nur auf das Pferd gehört! Ares hatte ihn wie so oft vor einer Gefahr warnen wollen, aber er war abgelenkt und unaufmerksam gewesen. Und das konnte sie beide jetzt das Leben kosten.

Mit einer verzweifelten Anstrengung riss der Hengst die Vorhand aus der tödlichen Umklammerung, sank dafür aber hinten tiefer ein. Sich der Gefahr instinktiv bewusst, warf Ares sich zur Seite in Richtung auf das Ufer, und Robin, der aus dem Sattel auf die Böschung geschleudert wurde, hörte es knacken. Ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken hinunter, und der kam nicht vom Wasser, in dem er zur Hälfte lag.

Wider Erwarten kam der Hengst aber auf die Beine und schaffte es mit einer gewaltigen Kraftanstrengung ans Ufer. Dort blieb er allerdings am ganzen Leib zitternd stehen, und Robin wusste sofort, dass das nichts mit der eisigen Kälte zu tun hatte. Das Pferd war schwer verletzt, die Hinterhand eigenartig abgewinkelt, und blanke Todesangst stand in seinen Augen. Doch sein Reiter konnte sich im Moment nicht um ihn kümmern, denn auf der Böschung tauchte der erste Verfolger auf.

Robin wusste, dass es jetzt auch bei ihm um Leben und Tod ging. Der Bogen, den er mit dem verletzten Arm kaum würde halten können und der außerdem ein Stück von ihm entfernt im welken Schilf lag, nutzte ihm nichts. Er zog stattdessen das Schwert, wusste aber, dass er einen schweren Stand gegen drei erfahrene Kreuzritter haben würde und der Ausgang des Kampfes nahezu feststand. Noch dazu, wo er zu Fuß und sie beritten waren.

Der Erste lachte auch höhnisch, gab seinem Streitross die Sporen und preschte den Abhang hinunter auf den Feind zu. Das Pferd hatte nicht das feine Empfinden von Robins Hengst und gehorchte seinem Herrn, ohne zu zögern. Im letzten Moment warf sich der Angegriffene vor dem von oben geführten Schwertstreich zur Seite, der Hieb ging ins Leere, und das Streitross rutschte auf der abschüssigen und zerstampften Böschung in den Fluss und damit in den Treibsand. Im Gegensatz zu Ares aber kämpfte es nicht, sondern wieherte nur erschrocken und ängstlich und hoffte offenbar auf menschlichen Beistand. Sein Herr allerdings war mit der plötzlichen Gefahr selbst überfordert, sprang »Merde!« brüllend aus dem Sattel und versank sofort bis zum Gürtel im Wasser und losen Sand. Verzweifelt ruderte er mit den Armen und schrie dabei gellend um Hilfe.

In dem Moment tauchten seine beiden Gefährten auf der Böschungskrone auf, doch statt ihrem Kameraden beizustehen, saßen sie, gewarnt von dem, was sie im Fluss sahen, ab und stürzten sich zu Fuß auf Robin. Der parierte den ersten Hieb, unterlief einen zweiten und versuchte nun seinerseits zum Angriff überzugehen. Doch verletzt wie er war, räumte er sich selbst keine große Chance ein, gegen die zwei Kreuzritter lange bestehen zu können. Zumindest wollte er versuchen, den Böschungskamm zu erreichen, um nicht bergauf kämpfen zu müssen.

Auf den Beinen war er immer noch flink. Einem Gegner schlug er die Klinge zur Seite, den anderen rammte er mit der linken Schulter. Dass das keine gute Idee gewesen war, merkte er, als ihm schwarz vor Augen und schlecht vor Schmerz wurde. Er strauchelte, konnte noch einmal einen Hieb abwehren, sah aber das zweite Schwert, geführt von einer erfahrenen Hand, herabsausen.

Marian, war sein letzter Gedanke und dann, was wohl tatsächlich nach dem Tod kam. Aber offenbar hatte der Schöpfer noch kein Interesse an ihm.

Stahl klang auf Stahl, Robin wurde rüde zur Seite gestoßen, hörte ein geknurrtes »Aus dem Weg!«, und was er gleich darauf sah, erinnerte ihn an seinen verstorbenen Schwiegervater. Wie dieser führte d’Artagnan die Klinge einfach meisterhaft. Obwohl, eigentlich waren es zwei, denn in der Linken hielt der Gascogner einen langen, spitzen Dolch mit kräftiger Parierstange, und beide Waffen handhabte er bewundernswert. Seine Hiebe kamen blitzschnell, gleichzeitig erspähte er offene Deckungen wie ein Bussard die Maus, und fast hatte Robin den Eindruck, gegen nur zwei Gegner zu kämpfen, empfand sein Freund als Beleidigung. Er kam auch nicht dazu, ihn zu unterstützen, denn der Kampf war vorbei, bevor er sich aufgerappelt hatte. Den einen Ritter erledigte Charles mit einem Stich des Dolches ins linke Auge, den zweiten mit einem Schwerthieb in die Halsbeuge.

Robin schaute in den Fluss nach dem dritten Angreifer, aber von dem fehlte jede Spur. Der tückische Treibsand hatte ihn, der wie ein Berserker gegen die tödliche Umklammerung angekämpft hatte, verschlungen und würde sich auch das Pferd holen, das immer tiefer einsank und nicht einmal mehr die Kraft besaß, zu wiehern.

»Wer hat noch vor Kurzem gesagt, er wolle sich auf keinen Nahkampf einlassen, hm?«, fuhr Charles d’Artagnan seinen Freund an, bückte sich, riss ein Bündel Schilfgras ab und machte sich daran, seine blutigen Klingen abzuwischen.

Robin dankte ihm nicht und fragte auch nicht, wie der Gascogner hierherkam. Seine Sorge galt Ares, der völlig regungslos dastand und wie Espenlaub zitterte. Mit wenigen Schritten war er bei ihm, legte die Hand auf die Nüstern und seinen Kopf an den Hals des Hengstes. Sofort spürte er, dass das Pferd schwer, wenn nicht gar tödlich, verletzt war. Aber so schnell wollte Robin nicht aufgeben. Er griff in die Zügel und versuchte, seinen Kameraden aus vielen Jahren dazu zu bewegen, einen Schritt nach vorn zu gehen. Und Ares gehorchte dem sanften Zügelzug, setzte zuerst ein Vorderbein vor und ließ dann ein Hinterbein folgen. Allerdings war der Weg, den es zurücklegte, stark verkürzt, und Robin sah, dass die Hinterhand nicht untertreten konnte.

Der Gascogner war in der Zwischenzeit auf den Böschungskamm gestiegen und hielt nach weiteren Verfolgern Ausschau. Erst als er weit und breit niemanden erblickte, sah er nach seinem Freund und dessen Pferd. Nachdenklich beobachtete er, wie Robin den Hengst zum Gehen animieren wollte, Ares aber nur äußerst widerwillig mit kleinen, kurzen Schritten seinem Herrn folgte.

»Meinst du, das wird noch mal? Er scheint sich irgendetwas gebrochen zu haben, wie es aussieht. Denkst du nicht, es wäre besser, ihn zu erlösen? Schau doch nur, wie er sich quält.«

»Als junger Hengst hatte er sich schon einmal das rechte Vorderbein unterhalb des Ellbogens gebrochen. Ich wollte ihm weiteres Leiden ersparen, aber ich sage dir, er hat mich angesehen und mit seinen Augen gesagt: Ich will nicht sterben. Und was soll ich dir sagen, nach einem Jahr war der Bruch verheilt, und seither hat er mich in unzählige Kämpfe und Schlachten getragen. So einfach kann ich ihn nicht töten. Marian hat ihm damals geholfen, wieder gesund zu werden, und vielleicht gelingt es ihr noch einmal. Die Hoffnung gebe ich erst auf, wenn er keinen Schritt mehr vorwärtsgeht. Ich werde versuchen, ihn nach Lisse zu bringen. Schafft er es nicht, erlöse ich ihn. Aber erst dann.«

Charles wusste, wie sehr Robin, aber vor allem dessen Frau Marian an ihren Pferden hingen. Hier war jedes weitere Wort reine Zeitverschwendung, vor allem weil sie zusehen sollten, endlich auf das andere Ufer der Garonne zu gelangen. Die beiden toten Kreuzritter ließen sie liegen, doch die Pferde nahmen sie mit. Robin wollte schließlich nicht den ganzen Weg zu Fuß gehen, und seinen Hengst konnte er auf keinen Fall reiten.

»Wo kommst du eigentlich so plötzlich her?«, wollte Robin von Charles wissen. »Meintest du nicht, du wolltest dich nicht an diesem Irrsinn beteiligen?«

»Was hätte ich denn deiner Frau und meiner Familie sagen sollen? Dass ich einen Freund im Kampf gegen eine Übermacht allein gelassen habe? Du bist wohl nicht ganz richtig im Kopf! Ich habe den Wagen mit über die Furt gebracht und bin dir dann gefolgt. Von Weitem konnte ich das Massaker beobachten, das du angerichtet hast. Dann sah ich, wie du wegrittest und drei Kreuzzügler sich ihrer Rüstungen entledigten, um dir zu folgen. Also heftete ich mich an ihre Fersen und wäre trotzdem fast zu spät gekommen.«

»Danke, Charles.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

»Was ist denn mit deinem Arm? Schlimm?«

»Ich weiß nicht. Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit, mich darum zu kümmern.«

»Na, dann lass mal sehen.«

Der Gascogner schlitzte mit seinem Dolch den Ärmel von Robins Gambeson auf. Zum Vorschein kam eine übel aussehende Wunde, die von den Spitzen des Armbrustbolzens gerissen worden war. Haut und Muskelgewebe waren zerfetzt, doch offenbar Knochen und Gefäße unverletzt, sodass kaum noch Blut den Arm herabrann.

»Nur ein Kratzer, wie du siehst«, wehrte Robin ab. »Kaum der Rede wert.«

»Das hat dein Löwenherz auch gesagt, als ihn so ein Ding traf«, mahnte d’Artagnan. »Dann erwischte ihn das Wundfieber, und zehn Tage später war er tot. Aber was sage ich, in ein paar Stunden bist du zu Hause, und deine Frau wird schon wissen, wie sie dich zu verarzten hat. Verbluten wirst du ja bis dahin offenbar nicht.«

Marian besaß einen fast legendären Ruf als Heilerin unter den Bewohnern der Gascogne. Ganz gleich, ob Mensch oder Vieh, bevor man einen Bader oder Mönchsarzt zurate zog, kamen die Leute lieber zu ihr.

»Dann lass uns gehen. Ich hoffe nur, dass mein Pferd es auch schafft. Vor nicht einmal einer Woche sind wir frohgemut aufgebrochen, und jetzt kommen wir als Invaliden heim. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was ich von meiner Frau zu hören bekommen werde.«

Erstaunlicherweise schien sich Ares mit der Zeit sogar etwas einzulaufen. Er setzte zwar die Hinterbeine jeweils nur bis etwa zum Hüfthöcker unter, ging also mit kurzen Schritten, aber immerhin kam er voran. Und das war mehr, als Robin zu hoffen gewagt hatte.

Jean de Bresac hatte die Überlebenden zurück nach Agen geführt und dort von dem Überfall durch Robert von Loxley berichtet. Aber den Namen kannte hier niemand, und Bischof Arnaud de Rovinha ging davon aus, dass es sich wahrscheinlich um einen Engländer handelte, der zur Garnison von Bordeaux gehörte. Er ermahnte seine Soldaten, nicht erneut auf angevinisches Gebiet vorzudringen. Zumindest nicht, bevor Simon de Montfort oder der neue päpstliche Legat es befahlen. Allerdings gab sich der Bischof nicht der Illusion hin, dass sich die Männer des Herzogs von Narbonne an seine Anordnungen hielten.

Ausgeschickte Späher fanden zwei der verschollenen Kreuzritter tot am Ufer der Garonne. Von dem dritten und den Pferden fehlte jede Spur. Irgendwie war das alles unheimlich und nur mit Hexerei zu erklären. Der Bischof selbst las eine Messe für die Gefallenen und beschloss, Nachricht an den Erzbischof und den Vertreter des Heiligen Stuhls zu senden und um Instruktionen zu bitten.

***

Zu seinem Erstaunen überschüttete Marian Robin nicht mit Vorwürfen, als sie endlich in Lisse ankamen. Sie bat ihre Schwiegertochter Blanche, die selbst erst vor Kurzem einer Tochter das Leben geschenkt hatte, sich um die junge Frau und das tote Kind zu kümmern, bis sie Zeit hatte, sich der Verbrennungen anzunehmen. Nach Ares würde sie am nächsten Tag sehen. Wichtig war erst einmal, dass der Hengst in seiner Box zur Ruhe kam. Robin deckte ihn ein, denn immer noch schüttelte es seinen vierbeinigen Freund, als hätte dieser das Wechselfieber.

»Zeig mir mal deinen Arm«, verlangte Marian, als ihr Mann endlich zu ihr kam und das gemeinsame Gemach betrat. »Seit wann lässt du denn Armbrustschützen so nahe an dich heran, dass sie dich mit ihren Bolzen erreichen können? Du wirst doch nicht etwa langsam alt?«

»Danke, ich liebe dich auch. Ich wollte den Kreuzrittern eine Botschaft zukommen lassen, und nicht einmal meine Stimme trägt über dreihundert Yards. Aber zugegeben, es war leichtsinnig und wohl mehr der Wut als der Vernunft geschuldet.«

»Also doch immer noch jugendlicher Überschwang statt Altersweisheit. Wirst du denn nie erwachsen, Robin?«

»Das musst du gerade sagen«, knurrte Robin seine mädchenhafte Frau an, die wie gewohnt in Beinlingen und einer kurzen Tunika herumlief. Das Haar, in dem sich kein grauer Faden zeigte, hatte sie am Hinterkopf mit einem einfachen Band zusammengerafft, und ihre schlanke Figur würde nach wie vor jeder Zwanzigjährigen zur Ehre reichen. Aber sie saß täglich auch mehrere Stunden im Sattel, ritt die jungen Pferde an, kontrollierte die Stallknechte und Mägde, und Müßiggang war für sie ein Fremdwort, dessen Bedeutung sich ihr nicht erschloss. Ihr Mann war sich sicher, würde man von Marian die üblichen Tätigkeiten einer hochgestellten Dame wie Nähen, Sticken und Beten verlangen, ginge sie innerhalb kürzester Zeit ein wie eine Blume, der man das Wasser nahm. Dabei hatte sie das fünfzigste Lebensjahr bereits überschritten, aber Frauen wie sie waren offensichtlich unverwüstlich, und dafür dankte Robin täglich Gott. Eleonore von Aquitanien, König Richards Mutter, von gleicher Statur und ähnlichem Temperament wie Marian, hatte mit über achtzig Lebensjahren noch mit ungebeugtem Rücken an seiner Seite im Winter die Pyrenäen überquert, um ihre Tochter in Kastilien zu besuchen, und kein Wort der Klage war ob der Anstrengungen und der Kälte über ihre Lippen gekommen.

»Hast du ihnen womöglich den Namen genannt, unter dem wir hier leben?«, erkundigte sich Marian besorgt. Nichts fürchtete sie mehr, als ihre neue Heimat zu verlieren. »Nicht, dass wir in nächster Zukunft Besuch von Montfort und seiner unter dem Kreuz – Gott möge ihnen die Sünde vergeben – reitenden Mörderbande bekommen.«

»Da gehen unsere Wünsche aber weit auseinander. Ich hoffe, dass keiner von ihnen je Vergebung für seine Untaten erlangt, sich der Ablass, wie ich glaube, als Hokuspokus herausstellt und sie allesamt an der Seite dieses unheiligen Vaters Innozenz, dessen größtes Vergnügen es war, ständig zu irgendwelchen Kreuzzügen aufzurufen, für alle Zeit in der Hölle schmoren. Aber sag mal, hältst du mich für senil? Natürlich habe ich ihnen nicht unseren hiesigen Namen genannt. Nur den des Earls von Huntingdon, der sie nachdenklich machen sollte. Lass sie doch vermuten, dass sie es mit den mittlerweile überall gefürchteten englischen Bogenschützen zu tun bekommen, wenn sie die Garonne überschreiten oder weiter nach Westen vorstoßen.«

»Dann wollen wir einmal hoffen, dass keiner von ihnen unsere ehemalige Grafschaft Huntingdon mit der Baronie Lisse in Verbindung bringen kann.«

Marian war nicht restlos überzeugt. Sie sah sich Robins Armwunde an, die glücklicherweise nur ein Streifschuss war, der Haut und Muskelgewebe aufgerissen hatte. Sie säuberte die Verletzung mit »aqua vitae«, gereinigtem Lebenswasser, dessen Geheimnis sie dem Leibarzt Königin Eleonores abgelauscht hatte. Es bestand aus zehnfach destilliertem Wein und brannte höllisch auf der Wunde, sodass Robin vor Schmerzen die Augen verdrehte und vernehmlich mit den Zähnen knirschte. Da war sogar das anschließende Nähen leichter zu ertragen. Im Anschluss bestrich Marian die Wunde großflächig mit einer Paste aus Bienenpropolis, Bärlauch und Kapuzinerkresse und legte einen Verband aus sauberen Leinentüchern darüber, den sie täglich wechseln würde, bis die Verletzung gänzlich verheilt war. Die Salbe roch zwar nicht sehr angenehm, förderte aber, wie sie aus Erfahrung wusste und von Robins Großmutter vor vielen Jahren gelernt hatte, die Heilung und verhinderte außerdem in den meisten Fällen den gefürchteten Wundbrand. Der Medicus von Richard Löwenherz hatte leider über keine derartigen Kenntnisse verfügt, sonst wäre der König wahrscheinlich heute noch am Leben und Philipp von Frankreich irgendwo im Exil.

Überhaupt hatte der plötzliche Tod Richards ihrer aller Leben verändert. Dessen Mutter, Eleonore von Aquitanien, hatte ihnen unmittelbar danach den illegitimen Sohn des Königs mit dem Auftrag übergeben, das Kind vor John zu schützen und als ihr eigenes aufzuziehen. Das verhinderte gleichzeitig, dass Marian und ihr Mann nach England zurückkehren konnten, was von der klugen, alten Königin natürlich beabsichtigt worden war. Sie fürchtete nicht zu Unrecht um das Leben ihres jüngsten Sohnes, jetzt König John I., träfen er und Robin Hood erneut aufeinander.

Robin und Marian hatten von der Herzogin von Aquitanien und Königinmutter die Baronie und das Château Lisse ganz im Süden ihres Reiches übereignet bekommen, und ihr Gemahl hatte sich später nach Eleonores Tod auch Loxley und Huntingdon in England zurückgeholt. Und John doch noch umgebracht oder zumindest in den Tod getrieben, so genau wollte es Marian gar nicht wissen. Ihr Mann hing immer noch an England, sie hingegen liebte ihre neue Heimat in der Gascogne mit jeder Faser ihres Herzens und wollte von hier nie im Leben wieder weg. Doch jetzt sah sie ihr Ein und Alles durch den Kreuzzugswahn gegen die Katharer bedroht.

Denn das war so sicher wie das Amen in der Kirche: Niemals würde Robin sich dem Klerus unterwerfen oder gar ein Lehnsmann Montforts und damit König Philipps werden! Marschierten die Kreuzritter in die Reste des einstmals riesigen, aber unter John weitestgehend verloren gegangenen Angevinischen Reiches ein, würde ihr Mann sich ihnen entgegenstellen. Zur Not, da kannte sie ihn gut genug, auch allein, wie er es ja soeben getan hatte. Und diesmal musste Marian ihm sogar recht geben, denn Widerstand war die einzige Möglichkeit, die Katharer zumindest auf angevinischem Gebiet zu schützen und den eigenen Besitz zu bewahren.

Viele ihrer Nachbarn im Toulousian, die früher die Katharer toleriert und oft ihre Auslegung der Heiligen Schrift gebilligt hatten, wandten sich jetzt wieder der römisch-katholischen Kirche zu. Nicht aus Überzeugung, sondern aus Angst, dass es ihnen ergehen könnte wie dem Vizegrafen Raimund-Roger Trencavel, der seine Landsleute zu schützen versucht hatte und doch letztlich mitansehen musste, wie die starken Städte Béziers und Carcassonne fielen und man die Einwohner allesamt abschlachtete und dem Feuertod überantwortete. Er selbst, obwohl Katholik, hatte sich unter der Zusicherung freien Geleites zu den Kreuzrittern begeben, wurde aber von ihnen festgenommen, all seines Besitzes für verlustig erklärt, exkommuniziert und in ein Verlies geworfen, in dem er kurze Zeit später unter mysteriösen Umständen starb.

Robin war Glaubensdingen gegenüber mindestens so gleichgültig wie Raimund von Toulouse. Zwei Kreuzzüge, an denen er gegen seinen Willen hatte teilnehmen müssen, hatten ihn dazu gebracht, allen Religionen äußerst skeptisch gegenüberzustehen. Unter keinen Umständen würde er jemals sein Haupt unter den Krummstab beugen, eher ließ er es sich wahrscheinlich abschlagen. Ob Katharer oder Katholik, pflegte er bei Nachfragen zu antworten, völlig egal, Hauptsache anständige Leute. Solch eine Aussage konnte einen heute ganz schnell auf den Scheiterhaufen bringen. Doch das würde Robert von Loxley, das wusste seine Frau und teilte im Übrigen seine Auffassung, nicht von seinem Standpunkt abbringen.

***

Am Abend saßen Marian, Robin, Charles d’Artagnan, der erst am nächsten Tag nach Castelmore weiterreiten wollte, und Blanche vor dem prasselnden Kamin im Wohngemach des kleinen Châteaus, besprachen die letzten Ereignisse und beratschlagten, wie man sich und die Menschen in der Gascogne und Aquitanien in Zukunft würde schützen können. Vor Kurzem hatte alles noch so rosig ausgesehen, die Menschen im Süden des Angevinischen Reiches hatten auf einen langen, anhaltenden Frieden gehofft – und nun das! Zum ersten Mal in seinem Leben war selbst Robin ratlos.

»Ich weiß wirklich nicht, was wir tun können, überschreitet Simon de Montfort die Grenze und trägt die Kreuzzugsfahnen auf angevinisches Gebiet.« Nachdenklich blickte Robin in die Flammen und glaubte für einen Augenblick, Menschenkörper sich darin winden zu sehen. »In England würde ich sagen, wir ziehen uns in den Sherwood zurück und warten ab, was passiert. Aber die Wälder der Gascogne sind dafür zu licht. Die verborgenen Hochtäler der Pyrenäen wären eine Alternative, aber der Winter dort oben ist wirklich sehr rau. Viele, die sich in die Berge flüchten, würden Schnee und Eis voraussichtlich nicht überstehen. Château Lisse stärker zu befestigen macht auch nicht viel Sinn. Als ich vor einiger Zeit Carcassonne gesehen habe, dachte ich: Was für eine mächtige Stadt! Diese gewaltigen Mauerringe, geschützt von unzähligen Türmen, kann niemand bezwingen. Und doch ist die Stadt ebenso genommen worden wie die meisten Katharerburgen, die hoch oben auf Felsklippen, Adlerhorsten gleich, lagen. Was meinst du, Charles, ob wir Graf Géraud überzeugen können, eine Armee zur Verteidigung der Gascogne aufzustellen? Schließlich geht es doch auch um seine Grafschaft.«

»Für die er Montfort vor zwei Jahren bereits den Lehnseid geleistet hat, aus Sorge, es könnte ihm gehen wie Raimund mit Toulouse.«

»Das war Verrat, denn er ist König Henry lehnspflichtig und nicht einem mordbrennenden Bastard!«, entfuhr es Blanche, deren jugendliches Temperament mit ihr durchging. Sie war eine Nichte William Marshals, am englischen Hof aufgewachsen, und mit jeder Faser ihres Herzens wie Robin den Plantagenets verbunden. Blanche sorgte sich um ihren Gemahl Fulke, der sie im tiefsten Frieden verlassen hatte, weil sie einige Zeit bei ihren Schwiegereltern verbringen wollte, er aber als ritterlicher Erzieher des jungen Königs und dessen Bruder an den Weihnachtshof nach Westminster zurückmusste. Jetzt saß sie hier mit ihrem Neugeborenen in der Gascogne fest und ängstigte sich fast zu Tode.

»Was sollte Géraud denn tun? Auf Hilfe aus England warten? Damals regierte noch John Weichschwert, und es sah ganz danach aus, als würde sich Prinz Louis seine Krone schnappen. Nein, vergesst den Grafen. Das ist ein alter Mann, der nur noch auf ein paar ruhige Jahre hofft«, verteidigte d’Artagnan seinen Landesherrn. »Meint ihr nicht, dass William Marshal jetzt, wo die Kämpfe in England beendet sind, Hilfe schicken könnte? Dein Sohn Fulke als Vertreter des Regenten an der Spitze und ein paar Hundert kampferprobte, angevinische Ritter! Dann würde Montfort es sich vielleicht überlegen, noch einen zweiten Kriegsschauplatz zu eröffnen.«

»William Marshal ist ein sehr frommer Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Truppen gegen Kreuzfahrer schickt. Außerdem regiert er über ein völlig ausgebranntes Land. Ich denke eher an Sancho von Navarra, dem Fulke bei Las Navas das Leben gerettet hat.«

»Robin, hast du nicht bei unserem letzten Besuch in Pamplona gesehen, wie fett und bequem der einst stolze Recke geworden ist?«, schaltete sich Marian ein. »Den lockst du nicht mehr vom Kamin und von gutem Essen weg. Schon gar nicht für einen Kampf, in dem es für ihn nichts zu gewinnen gibt.«

»Hast du einen besseren Vorschlag? Bis jetzt höre ich von allen Seiten nur, was nicht geht!«

Robins Wunde pochte trotz des Verbandes, er war müde und abgekämpft, seine Gedanken bei seinem vierbeinigen Freund, der vielleicht nie wieder über die weiten Koppeln galoppieren, geschweige denn ihn würde tragen können. Wäre er bei klarem Verstand gewesen, hätte er es sich dreimal überlegt, Marian so anzufahren. Die warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu und dachte bei sich, warte nur, das bekommst du zurück.

»Angeblich sammeln ja sowohl Graf Raimund als auch sein Sohn Heere, um ihre Ländereien zurückzuerobern. Sie sollten wir unterstützen, denn nur sie haben die Macht, Montfort Einhalt zu gebieten. Werden sie erneut geschlagen, fällt wohl der ganze Süden Frankreichs an die Kreuzritter und damit an Philipp von Frankreich.«

Robin klappte fast der Unterkiefer herunter. Solche Worte aus dem Munde seiner Frau? Marian hatte ihn in England verlassen, weil er weiter gegen John kämpfen wollte, und jetzt forderte sie ihn unverblümt auf, sich dem toulousianischen Widerstand anzuschließen! Sie musste sich wirklich sehr um ihre Pferde und ihr Gut sorgen.

»Ich denke, jetzt im Winter wird nicht allzu viel passieren. Es ist die Zeit, in der die Kämpfe meist ruhen«, warf d’Artagnan ein. »Zumindest ist nicht mit einem Großangriff zu rechnen, und kleinen Trupps halten unsere Burgen stand. Lisse genauso wie Castelmore. Wir sollten Augen und Ohren offen halten und versuchen, in Erfahrung zu bringen, was sich rund um Toulouse tut. Und vielleicht, Robin, schreibt ihr doch eurem Sohn. Zumindest sollte man am englischen Hof wissen, was hier im äußersten Zipfel des Angevinischen Reiches vor sich geht.«

»Das mache ich gleich morgen und schicke einen Boten nach Bordeaux«, erbot sich Blanche, die ihrem Mann außerdem berichten wollte, wie es ihr und ihrem Kind ging. Im Frühjahr, das hatte Fulke ihr fest versprochen, wollte er zurückkommen und sie wieder nach England holen. Wer weiß, vielleicht erschien er ja tatsächlich an der Spitze eines Heeres. Schließlich war er der leibliche Sohn des Löwenherz und hatte bereits in der Schlacht um Lincoln im vergangenen Jahr bewiesen, dass er auch anführen konnte.

»Und wenn alle Stricke reißen, Marian, können wir immer noch nach Loxley, und auch in Huntingdon wird man uns nicht das Tor vor der Nase zuschlagen. Schließlich ist Little John dort Kastellan.«

»Das vergiss lieber gleich, dass ich hier alles im Stich lasse, was ich aufgebaut habe, während du dich meist in der Weltgeschichte herumgetrieben hast, Robert von Loxley«, fuhr Marian ihren Gemahl an. »Ich habe bereits einmal alles verloren! Oder hast du vergessen, was mit meinem väterlichen Gut passiert ist? Noch einmal werde ich nicht mit ansehen, wie alles in Flammen aufgeht. Eher friert die Hölle ein, oder ich bringe Montfort eigenhändig um!«

Die beiden Männer in der Runde zogen ob dieses Ausbruchs die Köpfe ein, während Blanche ihre Schwiegermutter sprachlos anstarrte. So hatte sie diese sonst meist so sanfte und gegenüber Mensch und Tier fürsorgliche Frau noch nie erlebt. Robin hingegen schon. Wenn er bei einer Auseinandersetzung zwischen dem Anführer der Kreuzritter und seiner Gemahlin eine Wette auf den Ausgang abgeben müsste, würde er zwei zu eins auf Marian setzen.

***

Charles d’Artagnan verabschiedete sich am nächsten Tag und nahm die Hälfte des Weins aus Saint-Émilion mit. Es war fraglich, ob und wann sie wieder einmal an solch gute Tropfen kommen würden. Robin versprach, ihn bald besuchen zu kommen, und man verabredete, im neuen Jahr gemeinsam die anderen Ritter und Lehnsherren der Gascogne, vor allem Wilhelm Raimund, den Vizegrafen von Béarn, aufzusuchen, um zumindest den Versuch zu unternehmen, eine Allianz gegen die Kreuzfahrer zu schmieden.

Das Kind der jungen Frau, die Robin aus Tonneins mitgebracht hatte, war hinter der kleinen Kapelle von Château de Lisse auf dem Friedhof begraben worden. Die Hände der Mutter hatte Marian dick mit Brandsalbe bestrichen und verbunden. Trotzdem litt die Frau unter entsetzlichen Schmerzen, sowohl körperlicher wie auch seelischer Natur, und würde ihre Hände vielleicht nie wieder richtig gebrauchen können.

Noch schlimmer stand es um Ares. Marian hatte den Hengst lange und ausgiebig abgetastet und war zu dem Schluss gekommen, dass er sich irgendwo im Becken schwer verletzt hatte. Was es aber genau war, konnte sie aufgrund der starken Muskulatur in diesem Bereich nicht sagen.

War etwas aus der Pfanne gesprungen, Sehnen, Bänder oder Muskeln gerissen oder gar die Knochen verletzt? Was hätte sie dafür gegeben, in den Körper hineinschauen zu können. Robin und sie beschlossen nach langer Diskussion, das Pferd noch nicht zu erlösen, sondern zu schauen, ob die Verletzung bei guter Pflege und Ruhe nicht von allein heilte. Beide hofften es so sehr.

Robin hielt Kampfübungen mit den Bauern ab und befahl ihnen, sich bei der geringsten Gefahr in die Burg zurückzuziehen. Lisse war ein Château, das außerhalb einer Ortschaft in der Ebene lag. Dadurch schützten es nicht schwierige Zugänge, sondern ein Graben mit Zugbrücke, steinerne Mauern, ein Torhaus und ein Bergfried, von dem aus man das weite, flache Land überblicken konnte. Zur Baronie gehörten weiterhin zwei Dutzend Dörfer und Weiler. Die Bauern und Landarbeiter waren Robin gegenüber zwar abgabepflichtig, doch hatten sie wenig auszustehen, denn die Herrschaft ernährte die Zucht und der Verkauf edler Pferde, und für gutes Heu, Hafer und Gerste zahlte Marian mit klingender Münze.

Wenn er Zeit dazu fand, schuftete der Burgherr selbst dabei mit, den jahrelang vernachlässigten Graben um das Château instand zu setzen. Da Lisse leider nicht auf einem Berg lag, musste Wasser Felshänge ersetzen, und so ließ er die südlich der Burg geruhsam dahinfließende Ruisseau umleiten, sodass das Flüsschen den Graben füllte. Das war früher schon einmal der Fall gewesen, doch da unter Eleonore und ihrem Vater Frieden im Lande geherrscht hatte, waren die Befestigungen nur wenn unbedingt notwendig und kurz vor dem Einsturz befindlich repariert worden.

All die jetzt ergriffenen Maßnahmen empfand Robin selbst als kümmerlich und mehr als Alibihandlung. Er wusste, dass sie mit dieser kleinen Burg einer Belagerung nicht lange würden standhalten können. Es sei denn, sie fügten dem Gegner so schwere Verluste zu, dass für diesen der Blutzoll zu hoch wurde. Und deshalb wurden Tag und Nacht Pfeilschäfte geschnitzt, befiedert und Bodkinspitzen geschmiedet. Jeder, der einen Bogen halten konnte, musste wie damals die Geächteten im Sherwood mindestens zwei Stunden am Tag damit üben, und manch einer, der bisher das ruhige, gemächliche Leben unter der warmen Sonne des Südens auf Château de Lisse genossen hatte, fragte sich, ob der Tod auf dem Scheiterhaufen nicht eher eine Erlösung von dieser unmenschlichen Schinderei war. Einen Langbogen maximal so zu spannen, dass er seine volle Kraft entfalten konnte, dazu gehörten eine enorme Kraft und viel Übung. Robin kannte keine Gnade und forderte von seinen Männern zwölf Schuss in der Minute auf ein zweihundert Schritt entferntes Ziel, nicht breiter als ein Yard im Durchmesser. Da er selbst jederzeit demonstrieren konnte, dass das möglich war, fügten sich die wenigen Burgwachen notgedrungen in die Plackerei und noch schwerer die Bauern, die Waffenübungen für reine Zeitverschwendung hielten. Hier, im südlichen Aquitanien und der Gascogne, hatte es seit mehr als hundert Jahren keine Kämpfe mehr gegeben, und man lebte mit den wenigen Katharern, die ja eigentlich eher eine Stadtbevölkerung von Handwerkern und Gewerbetreibenden und kaum Bauern waren, friedlich zusammen.

Wider Erwarten blieb tatsächlich alles ruhig. Kein Fähnlein Kreuzritter, ja nicht einmal ein Spähtrupp, ließ sich blicken, und man konnte ein ruhiges und beschauliches Weihnachtsfest begehen. Wenn auch die kleine Martha von all dem Trubel noch nicht viel mitbekam, sondern meist schlief oder, ging etwas nicht nach ihrem Willen, mit kräftiger Stimme die sofortige Abstellung eines unhaltbaren Zustandes wie volle Windeln oder fehlende Nahrung verlangte, so waren Robin und Marian doch überglücklich, ihr Enkelkind bei sich zu haben. Wäre Fulke in Lisse geblieben, statt dem Befehl William Marshals folgend nach England zurückzukehren, es hätte wahrhaft paradiesisch sein können.

Eins war Robin allerdings bewusst: Spätestens im Frühjahr, wenn die Tage länger und die Wege trocken würden, war die Schonzeit für die Gascogne mit großer Wahrscheinlichkeit vorbei. Und bis dahin, das nahm er sich fest vor, musste ihm etwas eingefallen sein. Komme, was da wolle.


2. Kapitel
Südfrankreich, Winter 1218
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Das neue Jahr war schon einige Wochen alt, als Robin sich endlich dazu durchrang, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Er hatte den Ritt nach Süden zu den d’Artagnans immer wieder aufgeschoben, weil ihm noch eine furchtbare Aufgabe bevorstand, vor der es ihm unsagbar graute. Marian hatte alles in ihrer Macht Stehende versucht, aber nichts, rein gar nichts führte zu einer Verbesserung des Gesundheitszustandes des Hengstes. Im Gegenteil, Ares verfiel immer mehr. Obwohl er durchaus, wenn auch langsam, gehen konnte, musste er offenbar fürchterliche Schmerzen ertragen. Er fraß immer schlechter, konnte den Hals nicht mehr nach unten biegen und magerte zusehends ab.

Der stolze und selbstbewusste Hengst verwandelte sich von Tag zu Tag mehr in eine siechende Kreatur, die seinen Herrn aus ihren großen braunen Augen um Erlösung anbettelte.

»Hilf ihm, Robin«, sagte Marian eines Tages, als sie mit hängenden Schultern aus der Box heraustrat. »Ich kann nichts mehr für ihn tun. Er verhungert uns sonst unter den Händen. Und so ein Ende hat er wahrlich nicht verdient.«

Robin war nur froh, dass ihm seine Frau keine Vorwürfe machte, denn das erledigte er schon selbst tagtäglich in ausreichendem Maße.

»Aber als er sich als Zweijähriger das rechte Vorderbein gebrochen hatte, haben wir ihm doch auch weniger zu fressen gegeben, damit er leichter war und die Knochen nicht so sehr belastet hat!«

Bis zuletzt klammerte sich Robin an jeden Strohhalm.

»Ja, aber damals hat er mitgekämpft. Erinnerst du dich an seinen Blick, mit dem er uns sagen wollte: Ich will nicht sterben! Heute ist das Feuer erloschen. Ich glaube, er weiß, dass sein Weg zu Ende ist. Es gibt nur noch eins, was wir für ihn tun können, ihn nicht länger leiden lassen.«

Robin schluckte schwer, denn er wusste, dass Marian recht hatte und was ihm jetzt bevorstand. Liebend gern hätte er das einen anderen erledigen lassen, doch sein vierbeiniger Freund, der ihn durch so viele Gefahren getragen hatte, durfte erwarten, dass sein Reiter sich bis zuletzt um ihn kümmerte. So nahm Robin einen Strick, zog ihn durch das Halfter und machte sich auf, Ares zu seiner letzten Ruhestätte zu begleiten.

Willig, wenn auch mit kurzen Tritten, folgte der Hengst seinem Herrn aus der Burg hinaus. Auf der Brücke wandte er sich noch einmal um und wieherte laut und vernehmlich seinen Stallgenossen einen Abschiedsgruß zu. Marian konnte nicht mehr, als sie das hörte. Sie wandte sich um und lief mit in Tränen schwimmenden Augen ins Haus.

Robin ging es nicht viel anders. Da er schon längere Zeit ahnte, was er wahrscheinlich würde tun müssen, hatte er nach einem geeigneten Platz Ausschau gehalten und ihn auf einer der weitläufigen Koppeln gefunden, die jetzt im Winter stillgelegt waren. In einer kleinen Senke zwischen zwei flachen Hügeln hielt er an, nahm den Kopf des Pferdes zwischen seine Hände und legte seine Stirn an die des Hengstes.

»Mach’s gut, alter Freund. Du gehst mir nur voran. Irgendwann, so hoffe ich, sehen wir uns wieder. Bis dahin genieß das Gras auf der großen Weide da oben und mach deine Stuten glücklich. Ganz gleich, was die Pfaffen sagen, Gott, so wie ich ihn verstehe, hat auch ein Herz für Tiere. Vor allem, wenn sie so prima Kerle sind wie du.«

Robin holte mehrere Apfelschnitze aus seiner Tasche, denn Ares bekam das Maul nicht mehr weit genug auf, um selbst abzubeißen. Irgendetwas lähmte ihn, seit er sich aus dem Treibsand herausgewuchtet hatte, und sein Zustand verschlechterte sich ständig. Robin konnte sich unablässig dafür ohrfeigen, dass er damals nicht dem Instinkt des Pferdes vertraut hatte.

Als Ares das letzte Stück Apfel mit Mühe hinuntergeschluckt hatte, stupste er seinen Herrn mit dem weichen Maul an, so als wollte er sagen: »Nun mach schon!«

Den Blick aus den großen braunen Augen ertrug Robin nicht länger. Er legte seinen linken Arm um den Hals des Hengstes, tätschelte noch einmal das bronzefarbene Fell, zog mit der Rechten den Dolch mit der breiten, rasiermesserscharfen Klinge aus dem Gürtel und stieß ihn seinem Freund durch die Rippen hindurch ins Herz. Wie eine gefällte Eiche beim letzten Axthieb, so stürzte Ares zu Boden. Ein letztes Zucken lief durch seinen Körper, dann war sein Leiden zu Ende.

Robin liefen die Tränen über die Wangen, doch er schämte sich ihrer nicht. Innerlich hoffte er, dass ihm, sollte er einmal krank und siech sein, jemand den gleichen Dienst erweisen würde. Eine ganze Weile saß er noch neben dem toten Hengst und trauerte um seinen vierbeinigen Freund. Erst viel später raffte er sich auf und holte die Schaufel, die er bereitgelegt hatte. Den Rest des Tages arbeitete er daran, die beiden Hügelkuppen abzutragen und den anfallenden Mutterboden über den Leichnam zu werfen. Obwohl es Winter war, kam er dabei derart ins Schwitzen, dass er sich schon bald seiner Cotte entledigte. Die Muskeln begannen zu schmerzen, aus der Armwunde sickerte wieder Blut, doch Robin empfand das nur als angemessene, aber längst nicht ausreichende Strafe.

Langsam verschwand die Mulde, und der abgetragene Boden deckte den Körper des toten Pferdes zu. Robin ruhte nicht, bis die Hügel abgetragen waren, alles sich in eine ebene Fläche verwandelt hatte und mehr als sechs Fuß Erde den Leichnam bedeckten. Erst jetzt konnte er sicher sein, dass keine wilden Tiere den Hengst ausscharren und sich an dem Kadaver gütlich tun würden. Im Frühjahr, wenn Gras dann die Stelle wie ein grünes Leichentuch zudeckte, würden Fohlen, in denen Ares weiterlebte, auf dieser Stelle spielen.

***

Gemeinsam mit Charles d’Artagnan machte Robin sich auf, im Süden des Angevinischen Reiches ein Bündnis gegen Simon de Montfort zu schmieden. Doch weitestgehend stießen sie dabei auf Desinteresse, wenn nicht gar Ablehnung bei den Baronen und Lehnsherren. In der Gascogne gab es kaum größere Städte und damit auch wenig Katharer, für die man sich verwenden musste. Und dem hiesigen Adel war es nahezu gleichgültig, ob sie von einem fernen König in London oder Paris regiert wurden. Sie machten sowieso, was sie wollten und für richtig befanden. Die Gefahr, die für sie selbst heraufzog, sollte Simon de Montfort das Land besetzen, sahen sie nicht oder verschlossen vor ihr die Augen. Graf Géraud von Armagnac wollte nichts als seine Ruhe, hatte sich explizit zum katholischen Glauben bekannt und war bereit, sich jedem zu unterwerfen, der es von ihm verlangte und ihm dafür seinen Besitz garantierte.

Robin geriet böse mit ihm aneinander. Als Earl von Huntingdon war er dem Grafen gleichgestellt und warf ihm Treuebruch gegenüber der englischen Krone vor. Doch Géraud zeigte sich wenig beeindruckt, hatte er doch von dem erst zehnjährigen Henry III. kaum etwas zu befürchten. Dass William Marshal eine Armee in die Gascogne schickte, um ihn für seine Unbotmäßigkeit zur Verantwortung zu ziehen, hielt er zu Recht für äußerst unwahrscheinlich. Er verbot seinem Lehnsnehmer d’Artagnan sogar, Robin weiter zu begleiten, indem er ihm befahl, an seinem Hof zu bleiben und nichts weiter gegen Montfort und seine Mörderbande, die der Graf allerdings respektvoll Streiter Christi nannte, zu unternehmen.

»Du musst ihn verstehen, Robin«, warb Charles bei seinem Freund um Nachsicht. »Er hätte Montfort nichts entgegenzusetzen außer einer Handvoll Burgwachen. Und nichts fürchtet er mehr, als wie Graf Raimund aus seiner Heimat vertrieben und geächtet zu werden, weil er sich gegen die Kreuzritter und damit gegen den Papst stellt. Nicht jedem ist eben der Mut eines Löwen gegeben.«

»Und ihn habe ich mal als Freund angesehen, ja sogar im Geheimen mit ihm Wein destilliert und daraus brennendes Wasser gewonnen«, knurrte Robin unversöhnlich. »Ich war es, der damals die Gerätschaften von den Mauren besorgt hat, die heute noch in seinen Kellern stehen. Wie man hört, soll sich das Gebräu mittlerweile bestens verkaufen. Da könnte man doch wohl erwarten, etwas Unterstützung zu bekommen, oder etwa nicht?« William Marshal hatte bei seinem Besuch auf Lisse zu den ersten Probanden gehört, das scharfe, damals noch nicht ausgereifte Getränk aber nach dem ersten Schluck rüde verschmäht.

Charles zuckte nur die Achseln, doch es war ihm anzusehen, wie sehr ihn die Entscheidung seines Lehnsherrn schmerzte. So zog Robin allein weiter, einen wutschnaubenden, aber ohnmächtigen Freund zurücklassend. Mehr Glück hatte er bei Wilhelm Raimund, dem Vizegrafen von Béarn. Dessen Vorfahr war der erste Mann gewesen, der Jerusalem nach der Erstürmung durch die Ritter des ersten Kreuzzuges betreten hatte. Doch im Gegensatz zu seinen Mitstreitern, die im Blutrausch alles töteten, was ihnen vor die Schwerter kam, hatte Gaston von Béarn die Muslime, die sich in die al-Aqsa-Moschee geflüchtet hatten, vor seinen eigenen Kampfgenossen geschützt. Der Béarner hielt nichts von sinnlosen Massakern und zog Verhandlungen und ein respektvolles Miteinander dem Abschlachten Andersgläubiger vor.

In dieser Tradition sah sich auch Wilhelm Raimund, und so rannte Robin bei dem Herrn von Pau offene Türen ein, als er ihn um Unterstützung gegen Simon de Montfort bat. Der Vizegraf oder, wie man hier sagte, Vicomte, war vor mehr als zwanzig Jahren von Papst Coelestin exkommuniziert und geächtet worden, weil er im Streit den Erzbischof von Tarragona, gleichzeitig Onkel seiner Gemahlin, erschlagen hatte. Zeugen, die aussagen wollten, dass Wilhelm Raimund von Berenguer de Vilademuls gefordert worden war und nur sein Leben verteidigt hatte, ließ der Heilige Vater nicht zu. Seither war der Vicomte nicht übermäßig gut auf die katholische Kirche zu sprechen, was keinen, der ihn kannte, übermäßig verwunderte. Als er am Abend mit Robin unter vier Augen beim Wein saß, machte er aus seinem Herzen keine Mördergrube.

»Glaubt mir, solange ich zurückdenken kann, machen mir die verfluchten Pfaffen das Leben zur Hölle. Sie lassen mich bitter für eine Tat büßen, die von einem anderen ausgegangen ist. Nur weil ein Bischof kein Blut vergießen darf, heißt das noch lange nicht, dass er nicht wehrhaft ist. Berenguer ist damals mit einem Streitkolben auf mich losgegangen, da ich mich auf die Seite des Königs und nicht die seine gestellt hatte. Was hätte ich denn tun sollen? Mich umbringen lassen?«

»Natürlich! So sieht es zumindest die heilige Mutter Kirche. Wie konntet Ihr es auch wagen, Euch einem Erzbischof entgegenzustellen? Dafür hat sich sogar König Henry geißeln lassen müssen.«

»Ich hörte vor vielen Jahren davon. Ist es wirklich wahr, dass vierzig Mönche ihn auf den Stufen des Altars von Canterbury auspeitschten, weil vier seiner Ritter diesen verräterischen Bastard Thomas Becket erschlagen haben?«

»Ich verrate Euch mal was. Henrys Sohn, König Richard, hat mir anvertraut, dass keiner der Mönche und Priester es gewagt hat, wirklich zuzuschlagen. Henry ist in die Kathedrale gekommen und hat jeden Einzelnen mit einem Blick angeschaut, der den Mönchen das Blut in den Adern gefrieren ließ, bevor er sich hinkniete. Am liebsten wäre der Klerus schreiend aus der Kirche gerannt, so haben sie sich alle vor seiner Rache gefürchtet. Der König hat nur gute Miene zum bösen Spiel gemacht, weil damals seine Macht nach dem langen Bürgerkrieg noch nicht gefestigt genug war, um der Kirche zu trotzen. Später hätte das keiner mehr gewagt – und bei Löwenherz schon gar nicht.«

Der Vicomte schnaubte wütend in seinen Becher.

»Und ich musste zwanzig Jahre in der Verbannung leben, an fremden Höfen um Almosen betteln! Als ich nach dem Tod meines Bruders hier vor vier Jahren die Herrschaft übernahm, habe ich sofort die Templer und Hospitaliter reich beschenkt. Die schützen wenigstens das Heilige Grab und kümmern sich um Kranke und Siechende. Ich fand mein Geld da noch am besten angelegt und hatte gehofft, dass dafür der Bann gelöst würde. Bis nach Rom bin ich gepilgert und habe bei Innozenz um Aufhebung meiner Exkommunikation nachgesucht. Wisst Ihr, was er mir auferlegt hat? Ich solle fünf Jahre auf einem Kreuzzug kämpfen, dann würde er es sich überlegen! Aber niemals falle ich meinen Freunden und Verwandten im Toulousian in den Rücken. Und begebe ich mich ins Heilige Land, verliere ich mit Sicherheit alles, und die Nachbarn teilen meinen Besitz unter sich auf. Sollte ich die fünf Jahre überleben, gäbe es wohl nichts mehr, was eine Heimkehr lohnenswert machen würde. Angeblich ist das Eigentum eines Kreuzfahrers unantastbar, aber König Richard hat ja am eigenen Leibe erfahren, was so ein Versprechen des Papstes wert ist. Hat Coelestin vielleicht Philipp von Frankreich oder gar den deutschen Kaiser exkommuniziert, als sie Löwenherz auf seiner Rückreise festgenommen und ein wahnsinniges Lösegeld gefordert haben? Nein, denn wahrscheinlich war er sogar an der Beute beteiligt, die ein ganzes Land ruiniert hat. Gott, wie ich sie verachte, diese raffgierigen Pfaffen!«

»Ich muss zugeben, auf den einen oder anderen getroffen zu sein, der aus der Art geschlagen ist.« Wieso verteidige ich auf einmal den Klerus?, fragte sich Robin im nächsten Moment. »Hubert Walter, der spätere Erzbischof von Canterbury, hat mich in Palästina vor König Philipps Rachsucht bewahrt und Stephen Langton, sein Nachfolger, mit uns die Magna Carta erstritten. Und ein Mönch gehört immerhin seit vielen Jahren zu meinen besten Freunden.«

»Ja«, seufzte Wilhelm Raimund, »ich will sie ja auch nicht alle über einen Kamm scheren. Rodrigo de Rada, der Erzbischof von Toledo, ist auch einer von denen, die einem Respekt abverlangen. Vor ihm habe ich große Hochachtung, hat er mich doch während meines Exils über ein Jahr aufgenommen und bewirtet. Nie kam ich mir bei ihm wie ein Bittsteller vor, und mit dem Papst und vor allem seinem Legaten, Arnaud Amaury, hat er offenbar auch nicht viel am Hut.«

Robin selbst hatte am Hof König Alfons’ von Kastilien erlebt, wie der Nuntius des Heiligen Stuhls auf Betreiben des Erzbischofs in einem Kloster festgesetzt worden war, weil er unversöhnlichen Hass gegen die Mauren predigte und man die iberischen Emire lieber als Verbündete gegen die angreifenden Almohaden gewinnen wollte. Zuvor hatte der Legat im Toulousian gewütet und war mit seinem Aufruf »Tötet sie alle!« für den Mord an Tausenden Katharern, aber auch Katholiken verantwortlich. Heute war er Erzbischof von Narbonne und lag im Streit mit Simon de Montfort um die Macht in der Region. Ewig hielten solche mit Blut und Feuer geschmiedeten Bündnisse offensichtlich auch nicht.

»Was meint Ihr«, fragte Robin hoffnungsvoll, »bekommen wir eine Allianz gegen die Kreuzritter hier im Süden zustande? Oder haltet Ihr das für ein hoffnungsloses Unterfangen?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Im Moment ist sich wohl jeder selbst der Nächste und hofft, nicht so weit oben auf der Prioritätenliste von Montfort zu stehen. Ich habe im letzten Jahr gemeinsam mit Graf Nuno Sanchez die Burg von Lourdes gegen ihn verteidigt. Wir waren erfolgreich, und er musste schmachvoll abziehen. Aber so etwas steigert eher Montforts Begierde, und ich könnte mir vorstellen, er kommt mit frischen Kräften zurück. Es sei denn, es stimmt, was man munkelt.«

»Und das wäre?«

Robin beugte sich gespannt nach vorn.

»Dass Graf Raimund nach Toulouse zurückgekehrt ist und ihm die jubelnde Stadtbevölkerung die Tore geöffnet hat. Montfort war zu der Zeit in der Provence und konnte es nicht verhindern. Jetzt soll er angeblich Raimund belagern, aber keiner ist stark genug, den anderen zu besiegen. Aber genießt die Nachricht mit Vorsicht. Vielleicht ist auch nur der Wunsch der Vater des Gedankens. Das Toulousian ist hermetisch abgeschottet, und es kommt kaum einer hinaus, um genaue Kunde zu bringen.«

»Das wäre wahrlich zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht sollten wir uns auf den Weg machen, um Graf Raimund beizustehen. Er wird schließlich jede Hilfe brauchen können, um Montfort aufs Haupt zu schlagen.«

»Gemach, mein Freund. Noch wissen wir gar nicht, ob das Gerücht stimmt. Vielleicht ist es auch nur eine Falle, um kleine Gruppen von Unterstützern in das Land zu locken und dann zu vernichten. Oder Montfort hat Toulouse wie einige Jahre zuvor bereits wieder eingenommen. Bevor wir nichts Genaueres wissen, sollten wir uns nicht in solch ein Abenteuer stürzen. Außerdem gibt es etwas, das gegen die Nachricht spricht. Ich bin aufgefordert worden, ebenso wie Graf Géraud, im Frühjahr nach Agen zu kommen und Simon de Montfort den Treueeid zu schwören. Das ist zwar eine bodenlose Unverschämtheit, zeigt aber wieder einmal, wessen Geistes Kind er ist. Das Toulousian genügt ihm nicht, er will gleich noch einkassieren, was vom Angevinischen Reich übrig geblieben ist. Und ich bin fast sicher, dass er das auf Betreiben von König Philipp tut und damit einen mächtigen Verbündeten in der Hinterhand hat.«

Robin musste schwer schlucken. Wenn das der Wahrheit entsprach, dann waren seine Tage in der Gascogne gezählt. Mehrmals war er mit Philipp aneinandergeraten, und sein Ziehsohn Fulke mit dessen Sohn Louis, der König von England hatte werden wollen. Marian würde das bitter ankommen, wusste Robin. Er hatte keine Ahnung, wer seiner Frau beibringen sollte, dass sie womöglich schon bald wieder ihre Heimat verlassen musste. Er jedenfalls würde es nur dann tun, wenn es gar keine andere Möglichkeit mehr gab.

»Und, was habt Ihr nun vor?«, wollte Robin wissen. »Den Eid schwören?« Und damit Verrat begehen, hätte er anfügen können, schluckte die Bemerkung aber hinunter, um nicht auch noch den letzten möglichen Verbündeten zu verprellen.

»Wofür haltet Ihr mich? Ob Béarn zum Angevinischen Reich, zu Navarra oder gar zur Krone Aragon gehört, war sowieso nie ganz klar. Ich würde meine Grafschaft sofort König Jakob unterstellen. Der ist zwar noch ein Kind, doch ich bin mit seinen Ratgebern befreundet.«

Aber dem englischen König geht sie damit auch verloren, dachte Robin bei sich, der den Enkeln Eleonores nach wie vor verbunden war.

»Ich danke Euch für Eure Offenheit, Vicomte. Unser Gespräch hat mich zwar in meinem Bestreben, ein Bündnis gegen Montfort zusammenzubringen, nicht wirklich weitergebracht, aber immerhin scheinen wir seelenverwandt zu sein. Ihr hier unten am Fuße der Pyrenäen seid noch relativ sicher. Von meinem Château bis nach Agen oder gar der Garonne ist es nur ein Katzensprung. Wir würden es wohl als Erste zu spüren bekommen, fielen die Kreuzritter in der Gascogne ein. Deshalb hoffe ich natürlich, dass das Gerücht, Graf Raimund sei zurückgekehrt, stimmt und Montfort vor Toulouse alle Hände voll zu tun hat. Nur das kann uns offenbar retten. Lebt wohl und Gott befohlen. Vielleicht stehen wir doch noch einmal Seite an Seite im Kampf gegen diese päpstlich sanktionierte Mörderbande. Es wäre mir eine Ehre.«

»Mir ebenso, Sir Robert. Ich war während meines Exils auch einige Zeit in England, wie Ihr vielleicht wisst. Der Ruf des Earls von Huntingdon ist dort nach wie vor legendär. Oder sollte ich vielleicht besser sagen, der Robin Hoods?«

»Haltet das, wie Ihr mögt. Mir ist der eine Name so lieb wie der andere. Ersteren hat mir ein König verliehen, Letzteren die einfachen Menschen. Irgendwann, glaube und hoffe ich, werde ich wieder das sein, was ich einst war – ein Mann aus Loxley, dem kleinen Dorf am Rande des Sherwood Forest in den englischen Midlands. Mehr bräuchte ich nicht, um glücklich zu sein.«

Wieder einmal hatte Robin seiner Sehnsucht Ausdruck verliehen. Wenn es nach ihm ginge, könnte er morgen seine Sachen packen und nach Loxley zurückkehren, dem Ort, den sein Großvater für jahrzehntelange treue Dienste von einer Kaiserin geschenkt bekommen hatte. Das war seine wirkliche Heimat – doch leider nicht die seiner Frau.

***

Sie kamen im Morgengrauen, und niemand bemerkte sie, bevor sie mitten in der Burg standen. Montforts Männer waren kampferprobt und hatten in fast zehn Jahren Krieg alle Tricks gelernt, um selbst besser befestigte Stellungen einzunehmen, als das kleine Château Lisse es war. Den Wassergraben überquerten ein paar Männer auf Leitern an einer vom Turm uneinsehbaren Stelle. Dann legten die Kreuzritter sie an der Mauer an, erstiegen diese rasch und huschten danach über den Wehrgang zum Torhaus. Zwei von Robins Wachen starben lautlos mit durchschnittenen Kehlen, die Zugbrücke rasselte herunter, und bevor die Bewohner des Châteaus sichs versahen, stürmte das Gros der Angreifer, das sich im nahen Wald verborgen gehalten hatte, in die Burg. Nach kurzem Kampf fielen auch die wenigen von der Burgbesatzung, die Widerstand leisteten und sich nicht sofort ergaben. Doch obwohl die Eindringlinge das Unterste in der Burg nach oben kehrten, vom Hausherrn und seiner Gemahlin fehlte jede Spur.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie geflohen sind«, meinte Jean de Bresac zu dem Mönch, der neben ihm stand und den Männern die Stelle gezeigt hatte, über die sie am leichtesten in das Château gelangen konnten. »Es dürfte kaum einen Geheimgang unter dem Wassergraben hindurch geben, und von unserem Kommen kann sie niemand unterrichtet haben.«

Pater Pierre hatte einige Zeit Fulke auf Lisse unterrichtet, bis Robin mitbekam, was der Schwarzkittel dem Jungen für ein abstruses Weltbild vermittelte. Danach war es mit dem beschaulichen Leben für den Mönch vorbei gewesen, der seither im nahen Mézin als Gemeindepfarrer ein eher karges Leben fristete. So war es nicht verwunderlich, dass Pater Pierre bei einem Besuch in Agen dem Bischof gern Auskunft über einen Engländer gegeben hatte, der hier in der Gascogne lebte und den schwierig zu handhabenden Langbogen meisterlich beherrschte.

»Robert von Loxley hätte bis zum letzten Blutstropfen gekämpft, wäre er in der Burg gewesen. Da bin ich mir ganz sicher. Wahrscheinlich macht er mit seiner Frau gerade Besuche bei Nachbarn und hetzt gegen die Streiter Christi. Wir werden es bestimmt von den Knechten und Mägden erfahren, wenn wir sie danach befragen. He, du da«, herrschte der Mönch eine ältliche, verhärmte Magd mit gebeugtem Rücken an, an deren Rockschöße sich zwei kleine Kinder ängstlich klammerten, »weißt du, wo die Herrschaft ist? Du kannst es uns ruhig sagen. Ihnen und euch geschieht nichts, wenn ihr euch willig zeigt und nicht zu den katharischen Ketzern gehört.«

»Der Herr und seine Gemahlin sind schon vor Wochen weggeritten, aber wir wissen nicht, wohin. Sicher haben sie es dem Sergeanten der Wache gesagt, aber der liegt tot zu Euren Füßen, ehrwürdiger Vater.«

»Komm mal her zu mir, meine Tochter. Ich würde meinen, deine Stimme schon einmal gehört zu haben. Sag, warst du hier schon Magd, als ich noch den Knaben der Herrschaft in den heiligen Lehren der Kirche unterrichtet habe?«

Die Magd knickste und hielt demütig den Kopf gesenkt. Langsam kam sie mit gebeugtem Rücken heran, die beiden Kinder nicht loslassend.

»Ja, ehrwürdiger Vater, ich kenne Euch. Aber glaubt mir, hier leben nur fromme Anhänger des wahren, katholischen Glaubens, keine Ketzer. Die Herrin hat nie geduldet, dass Flüchtlinge aufgenommen wurden.«

Der Mönch konnte die Gesichtszüge der Magd, die ebenso wie ihr Haar vom Ruß des Herdfeuers geschwärzt waren, kaum erkennen. Außerdem stank sie fürchterlich. Offenbar hatte sie sich vor Schreck übergeben müssen, als sie der Eindringlinge ansichtig geworden war, denn Reste des Erbrochenen befanden sich auf ihrem schäbigen Kleid. Doch das allein war es nicht, sie verströmte eher den Geruch einer ganzen Abortgrube.

»Darüber haben nur wir zu befinden, meine Tochter. Der ehrwürdige Bischof hat uns geschickt, um einen hinterhältigen Meuchelmörder dingfest zu machen und zu überprüfen, ob sich hier flüchtige Katharer aufhalten.«

Die Magd sank in die Knie und fasste nach dem Saum der Kutte des Mönches, um ihn zu küssen. Doch dieser sprang entsetzt zurück, denn die Magd würgte, als wolle sie sich erneut übergeben.

»Verzeiht, Pater«, stammelte sie, »aber wir sind hier alle schon seit Tagen krank. Die meisten Mägde und Knechte leiden an einer seltsamen Krankheit, die uns nichts bei uns behalten lässt. Alles, was wir zu uns nehmen, rinnt aus unseren Körpern oben und unten wieder heraus, als wäre es stinkendes, gefärbtes Wasser. Viele scheiden auch Blut aus. Ein Kind ist schon gestorben. Wir haben es in dem frischen Grab dort beerdigt, wie Ihr seht. Vielleicht könnt Ihr es einsegnen und uns helfen, ehrwürdiger Vater, denn die Herrin ist ja nicht da. Seid Ihr vielleicht in der Heilkunst bewandert? Dann schickt Euch der Himmel!«

»Fort mit dir, Weib«, fuhr Jean de Bresac die Frau an. »Seht Ihr nicht, Pierre, dass hier die Ruhr wütet? Das hat uns gerade noch gefehlt! In was für eine Seuchenhöhle habt Ihr uns da geführt? Ich musste schon einmal mitansehen, wie die Hälfte eines Heeres an dieser Krankheit krepiert ist. Wir können nur zusehen, dass wir von hier so schnell wie möglich wieder verschwinden.«

»Aber bedenkt doch unseren Auftrag, Monsieur! Wir sollen die Baronie nach Ketzern durchsuchen und den Mörder Eurer Kameraden tot oder lebendig Simon de Montfort vor die Füße legen. Wollt Ihr wirklich unverrichteter Dinge abziehen und den Zorn des Herzogs von Narbonne auf Euer Haupt herabbeschwören?«

Es gab wenig, was de Bresac mehr fürchtete als Seuchen, doch das Missfallen des Anführers des Kreuzzuges zählte eindeutig dazu.

»Ihr habt recht. Aber dann müssen die Kranken und Siechen sofort die Burg verlassen. Mit ihnen will ich nicht unter einem Dach zusammen sein. Und keiner der Männer soll sich einem der Weiber nähern, habt Ihr verstanden? Ich weiß, dass viele Soldaten an der Seuche krepiert sind, nachdem sie bei einer kranken Frau gelegen haben. Gebt das weiter, Mönch, und begründet es von mir aus mit dem Willen Gottes, wie Ihr es ja sonst auch immer tut.«

Marian, die den Kopf nach wie vor gesenkt hielt, konnte sich unter der dicken Dreckschicht trotz all der Trauer in ihrem Herzen über die Gefallenen eine gewisse Genugtuung nicht verkneifen, war doch ihr rasch gefasster Plan aufgegangen. Zumindest den Frauen würde die sonst übliche Schändung erspart bleiben, und sie hoffte, mit ihrer List so viele wie möglich von der Burgbesatzung retten zu können. Und vor allem Blanche und deren kleine Tochter Martha. Nie wieder könnte sie Robin oder gar Fulke unter die Augen treten, würde den beiden etwas geschehen und sie daran die Schuld tragen.

***

Robin hatte auf seinem Rückweg noch in Castelmore vorbeigeschaut, aber nur Charles’ Söhne Jean und Francois und ihre Mutter Claire angetroffen. Offenbar hielt Graf Géraud seinen Freund in vornehmer Gefangenschaft, damit er sich nicht dem Widerstand gegen die Kreuzritter anschloss. Den Weg von hier aus nach Hause kannte Robin im Schlaf, und so ritt er in Gedanken verloren dahin, bis er durch den kleinen Weiler Réaup kam, der schon zu seinen Besitzungen gehörte.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Ort war völlig ausgestorben, keine Seele zu sehen. Im Frühjahr, Sommer oder Herbst wäre es möglich, wenn auch ungewöhnlich, dass alle Männer, Frauen und auch Kinder auf den Feldern waren. Doch jetzt im Winter? Wo waren die Menschen? Kein Lachen, kein Scherzen, keine tollenden Kinder zwischen den Häusern. Robin verstand das nicht. Der Dorfälteste, Philippe, viele Jahre Vorarbeiter auf dem Gut, war ein altersweiser Mann, von dem selbst Robin viel über Feldfruchtanbau und den richtigen Zeitpunkt für die Heuernte gelernt hatte. Waren alle Dörfler womöglich nach Lisse gegangen? Veranstaltete Marian irgendeine Zusammenkunft, vielleicht ein kleines Fest, zu dem alle zusammenströmten?

Mit diesen Gedanken erreichte Robin die Mitte des Weilers – und das Herz blieb ihm stehen. Auf dem Dorfplatz entdeckte er einen in den Boden gerammten, starken Pfahl, der jetzt zwar verkohlt war, an dem aber noch geschwärzte Ketten hingen. Robin wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Er glitt aus dem Sattel und eilte zu der Stelle, wo Feuer Menschen verbrannt hatte.

»Doch nicht auf meinem Land, nicht meine Bauern!«, flüsterte er vor sich hin, während er mit einem halb verkohlten Stock in der Asche unter dem Pfahl nach menschlichen Überresten stocherte. »Gott, das darfst du doch nicht zulassen! Es kann doch nicht dein Wille sein, dass Menschen, die niemals in ihrem Leben einem anderen ein Leid angetan haben, auf diese grauenvolle Art und Weise in dein Reich geschickt werden. Herr im Himmel, warum tust du nichts dagegen!«

Die letzten Worte hatte Robin herausgebrüllt, und zu seinem Erstaunen erhielt er eine Antwort.

»Der Herr hat sich schon lange von den Seinen abgewandt, Sir Robert. Sie hören nicht mehr auf Jesu Wort und sein Gesetz, das da sagt: Du sollst nicht morden!«

Langsam wandte sich Robin um, denn er kannte die Stimme.

»Wer hat das getan, Philippe? Wer kann so grausam sein? Wie viele haben sie verbrannt und warum, um Himmels willen?«, fragte er den Dorfältesten, dessen Gesicht geschwollen und blutunterlaufen war und der sich offenbar nur mühsam auf den Beinen halten konnte.

Robin kannte die meisten Antworten, aber er wollte die Bestätigung aus dem Munde eines Augenzeugen hören.

»Es waren Montforts Männer, wie Ihr Euch denken könnt. Sie haben das Dorf umstellt und alle Männer, Frauen und Kinder zusammengetrieben. Dann wollten sie wissen, wer von uns dem katharischen Glauben angehört. Als sie keine Antwort bekamen, hat Pater Pierre aus Mézin jeden Einzelnen von uns geprüft, indem er verlangte, eine Hostie als den Leib Christi anzubeten und Wein als sein Blut zu trinken. Wie Ihr wisst, ist es den Katharern verboten, Gegorenes zu trinken, und auch wenn sie bei ihren Gottesdiensten das Brot segnen, so wird es für sie dadurch nicht zum Leib Christi. Agnes Montpollier und ihr Mann Aldebert lehnten es als Einzige ab. So erfuhren wir selbst erst, dass sie der katharischen Kirche angehörten und danach strebten, Perfecti, gute Menschen, zu werden, wie es in ihrer Religion heißt. Es waren so liebe Leute, immer hilfsbereit, gottesfürchtig ihren Kindern zugeneigt.«

Die Stimme Philippes ging in ein Schluchzen über, und Robin sah, dass sich immer mehr Dörfler hinter ihm versammelten, die sich bisher versteckt gehalten hatten. Gott sei Dank haben sie nicht alle umgebracht, durchfuhr es ihn, bevor er weiterfragte.

»Und dann? Was ist geschehen, nachdem man sie als Katharer erkannt hat?«

»Pater Pierre befahl, sie und ihre gesamte Familie, ihre drei Söhne, zwei Töchter, den Bruder von Agnes und die Schwestern von Aldebert zu ergreifen. Er gab ihnen nicht einmal die Möglichkeit, sich zum katholischen Glauben zu bekennen. Das Einzige, was er fragte, war, ob die Mädchen noch Jungfrauen waren. Als die Eltern es bejahten, in der Hoffnung, ihre Töchter blieben verschont, lachte er nur und befahl den Kreuzrittern, die Zwölf- und Dreizehnjährigen zu schänden, da die Kirche die Hinrichtung von Jungfrauen verböte. Mehr als ein halbes Dutzend Männer machten sich sogleich über die Mädchen her, und die anderen ergötzten sich an dem Geschrei und dem Schluchzen ihrer Eltern und Verwandten. Dann hat man sie halb tot und blutend zu den anderen Gefangenen geschleift, von denen die Geschwister der Montpolliers immer wieder beteuerten, gute Katholiken zu sein. Doch es nützte ihnen nichts. Man band allesamt zusammen, schichtete unter ihnen Reisig und Feuerholz auf, und zündete es an. Ihr Schreien klingt uns allen noch in den Ohren, aber wir konnten nichts tun. Als die Kreuzritter weg waren, haben wir das, was von den Leichen übrig war, geborgen und begraben. Ich hoffe, dass es noch einen Priester auf dieser Welt gibt, der ein Herz hat und die Gräber segnen wird.«

Tränen rannen dem alten Mann über die Wangen, und Robin, dem selbst zum Heulen zumute war, nahm sich zusammen und versuchte, ihm Trost zuzusprechen.

»Wir finden einen, seid gewiss. Wer auch immer das getan hat, er wird nach seinem hoffentlich baldigen Tod für alle Zeiten im Höllenfeuer braten, während die Montpolliers jetzt schon im Himmel sind, wo es kein Leid und Elend mehr gibt. Ich schwöre Euch, dass diejenigen, die das getan haben, Satan schneller gegenüberstehen, als sie es sich träumen lassen. Sagt mir, woher sind sie gekommen und wohin sind sie geritten, damit ich ihnen so bald wie möglich nachsetzen kann?«

»Aus Eurem Château und in Euer Château«, antwortete Philippe mit kaum verständlicher Stimme und senkte den Kopf.

***

Robin hatte es beinahe die Beine weggezogen, als ihm aufging, was der alte Mann damit zum Ausdruck brachte.

»Sie haben die Burg besetzt?« Es kam vor Entsetzen wie ein Stammeln aus seinem Mund.

»Vor zwei Tagen. Das Gesinde und die Flüchtlinge, die sie offenbar nicht als solche erkannten, haben sie hinausgeworfen. Eure Schwiegertochter mit ihrem Kind konnte sich gemeinsam mit den Mägden und Knechten retten. Sie hält sich in Poudenas auf, wie wir hörten. Aber von Eurer Gemahlin fehlt jede Spur.«

Eine eisige Hand griff nach Robins Herz und drohte, es aus seiner Brust zu reißen. Sollte er womöglich Marian nach so vielen gemeinsam überstandenen Gefahren verloren haben? Nur, weil er sich wieder einmal in Dinge hatte einmischen müssen, die ihn eigentlich gar nichts angingen? Doch ganz so stimmte das nicht. Marian war es gewesen, die jeden flüchtigen Katharer aufnahm, ihn umsorgte und aufpäppelte, bis er weiterziehen konnte. Meist waren es ganze Familien oder Frauen, wie die junge Mutter aus Tonneins, die an das Tor geklopft hatten und nie abgewiesen worden waren. Das musste sich ja irgendwann herumsprechen, und so waren womöglich Montforts Männer auf sie aufmerksam geworden. Aber wenn sie Marian umgebracht hatten, dann würde Robin sie bis an das Ende seiner Tage jagen, das war so sicher, wie am Morgen die Sonne aufging und der Wind wehte. Ein Leben ohne seine Frau konnte er sich nicht vorstellen und machte für ihn auch keinen Sinn.

Doch noch wollte Robin nicht daran glauben, sie für immer verloren zu haben. Erst wenn er mit eigenen Augen ihren Leichnam sah, würde er Gewissheit haben. Und dazu musste er in die Burg, und das so schnell wie möglich. Aber so viel Verstand zu erkennen, dass er es nicht allein mit den Kreuzrittern aufnehmen konnte, besaß er trotz seiner Angst und seines Schmerzes schon noch.

»Wie viele sind es?«, wandte sich Robin an die Dörfler. »Kann mir das jemand sagen?«

»Insgesamt vierundzwanzig«, meldete sich der Schmied des Dorfes zu Wort. »Drei Ritter, zwanzig Kriegsknechte und der Pater. Sie haben uns im Schlaf überrascht, Herr, sodass wir uns nicht wehren konnten. Ihr müsst das verstehen. Wir konnten gegen sie nichts unternehmen, sie kamen wie die Strafe Gottes über uns. Aber wenn Ihr uns jetzt braucht, um die Burg zurückzuerobern, dann stehen wir an Eurer Seite.«

Zustimmendes Gemurmel signalisierte die Bereitschaft der Dörfler, und Robin, gerade noch der Verzweiflung nahe, schöpfte auf einmal wieder Hoffnung.

»Ich danke dir, Paul. Wenn das so ist, dann nehme ich eure Hilfe gerne an. Aber nur wirklich Freiwillige, hört ihr! Keiner soll sich gedrängt fühlen. Wer nicht dabei ist, braucht nicht zu befürchten, dass ihm daraus ein Nachteil entsteht. Darauf habt ihr alle mein Wort.«

Jeder wusste, dass man Robin blind vertrauen konnte. Mehr noch lag den Dörflern aber an Marian, die stets für sie da war, sich um Kranke und Gebärende kümmerte, auch nach krankem Vieh sah und stets ein scherzendes Wort auf den Lippen hatte. Sie wollten die Menschen auf keinen Fall verlieren, denn was womöglich nach ihr kam, konnte nur schlechter sein. So gab es auch keinen, der zurückbleiben wollte, doch Robin wies alle Familienväter zurück und wählte nur diejenigen aus, die an seinen Waffenübungen teilgenommen hatten. So blieben gerade einmal neun Männer übrig, aber wenn aus den anderen Dörfern eine ähnliche Anzahl zusammenkäme, wären sie gemeinsam den Kreuzrittern fast zehnfach überlegen. Das sollte eigentlich genügen, um sie allesamt in die Hölle zu schicken.

Robin sandte auf der Stelle Boten aus. Sie sollten berichten, was in Réaup geschehen war, und die anderen Dörfer in der Umgebung warnen. Schon morgen konnten sie an der Reihe sein, gebot man der den Namen Christi missbrauchenden Mörderbande keinen Einhalt. Alle waffenfähigen Männer sollten sich um den Schmied Paul scharren, den Robin bei den Waffenübungen schon des Öfteren als Sergeanten eingesetzt hatte. Er selbst wollte sich in die Nähe des Châteaus schleichen, um zu erkunden, wie man die Besatzer am besten überrumpeln konnte. Aber eigentlich konnte er sich das sparen, denn einen Plan hatte er schon. Doch dafür brauchte er Unterstützung innerhalb der Mauern, und die musste er sich noch besorgen.

***

Die Kreuzritter Simon de Montforts sahen sich als waffentragende Mönche gleich dem Ritterorden der Templer oder Johanniter. Der neue Herzog von Narbonne und Graf von Toulouse hielt auf strenge Zucht in seinem Heer und verlangte die Einhaltung der Stundengebete. So begann der Tag für die Streiter Christi bereits lange vor Tagesanbruch mit einer Versammlung in der Kapelle des eroberten Châteaus und dem Beten der Vigil, der Wache, als erster Gebetszeit des Tages. Die kleinen Horen, die über den Tag verteilten Gebete, waren den Kämpfern erlassen oder sollten von jedem still für sich gesprochen werden. Doch zu Vesper und Komplet versammelten sie sich wieder und priesen mit Psalmen und Hymnen den Herrn.

Nicht alle Bediensteten waren von den Besatzern davongejagt worden. Die Köchin, zwei Küchenhilfen und drei Pferdeknechte, die allesamt gesund aussahen, hatten bleiben müssen, um den Kreuzrittern zur Hand zu gehen. Und Marian war es gelungen, zu bleiben, da sie vorgab, dass es ihr bereits besser ginge und sie die Krankheit überwunden hätte. Allerdings fragte sie sich mittlerweile, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie sorgte sich fast zu Tode um Blanche und Martha und hoffte nur, dass die beiden in Sicherheit waren. Dass Robin in die Falle tappen würde, die man ihm mit einem tagsüber geöffneten Tor und Wachen in seinen grün-goldenen Farben gestellt hatte, hielt sie hingegen für unwahrscheinlich. Er musste schon mit Blindheit geschlagen sein, erkannte er nicht auf Meilen, was hier vor sich ging.

Marian lastete sich zu großen Stücken die Verantwortung dafür an, dass das Château so leicht hatte eingenommen werden können. Natürlich waren die Wachen unaufmerksam gewesen und es damit ihre Schuld, dass sie so leicht überrumpelt worden waren. Doch dass in Robins Abwesenheit der Dienst nicht so ernst genommen wurde, war ihr nicht unbekannt. Und sie hatte es verabsäumt, die Bewaffneten zu kontrollieren oder zumindest den Sergeanten zu ermahnen, seinen Pflichten gewissenhaft nachzukommen. Jetzt waren sie allesamt tot und damit auf das Grausamste für ihre Nachlässigkeit bestraft worden.

Glücklicherweise hatte Pater Pierre sie nicht erkannt und schenkte ihr nach dem ersten kurzen Gespräch auch keine Aufmerksamkeit mehr. Immerhin war es vierzehn Jahre her, dass er von Robin hinausgeworfen worden war. Eine lange Zeit, in der auch sie sich verändert hatte. Außerdem vermutete in dem einfachen Kittel und dem Dreck, den sie sich geistesgegenwärtig ins Gesicht, auf die Arme und ins Haar geschmiert hatte, niemand die Burgherrin. Und dass das verbliebene Gesinde dichthalten würde, dessen war sich Marian gewiss. Zumindest so lange, wie man niemanden folterte. Aber da die Knechte und Küchenmägde den Schwur ohne zu zögern leisteten, hatten die Kreuzfahrer an ihnen das Interesse verloren. Sie schnauzten sie zwar ständig an, weil ihnen nichts schnell genug ging, das Essen in ihren Augen nie schmackhaft und Robins bester Saint-Émilion ihnen nicht gut genug war, aber ansonsten ließen sie sie in Ruhe.

Marian hatte aus den Gesprächen der Männer gehört, was in Réaup vorgefallen war, und ihre Tränen nicht zurückhalten können. Dafür handelte sie sich einen Tritt von Jean de Bresac und die Drohung ein, dass man auch mit den Sympathisanten der Katharer gewöhnlich kurzen Prozess machte.

Der Anführer der Kreuzritter hatte sich in Robins und Marians Gemach ganz oben im Wohnturm breitgemacht und nahm auch hier getrennt von den anderen Männern seine Mahlzeiten ein. Nur den Mönch lud er manchmal, wie auch heute, nach der Vigil dazu ein. Die Magd hatte ihnen dann ihr Essen zu bringen, das meist aus weißem Brot und Geflügel bestand, während die anderen Streiter Christi am Morgen mit Hafergrütze vorliebnehmen mussten.

Pater Pierre passte es gar nicht, so zeitig aufstehen zu müssen, um mit den Kriegermönchen zu beten. Da war er aus Mézin einen ruhigeren und beschaulicheren Tagesablauf gewöhnt. Dass er dafür aber wahrscheinlich bald Rache an seiner ehemaligen Herrschaft nehmen konnte, wog die Unannehmlichkeiten nur bedingt auf. Schließlich war es draußen stockdunkel, und da hütete er gewöhnlich in seiner Pfarrei noch das von seiner Haushälterin angenehm gewärmte Bett.

Marian musste die beiden Männer bedienen, die sich ungeniert vor ihr über die gestrigen Gräueltaten und ihre Pläne unterhielten. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, als sie hörte, dass sie sich heute das Dorf Poudenas südlich des Châteaus vornehmen wollten, wohin sich Blanche mit ihrem Säugling geflüchtet hatte.

»Meint Ihr wirklich, Pater, dass es notwendig ist, Jungfrauen vor dem Feuertod noch zu schänden?«, wollte de Bresac von dem Mönch wissen. Offenbar war selbst dem hartgesottenen Krieger das Geschehen in Réaup an die Nieren gegangen. Ketzer erschlagen und verbrennen, ja, das hatte man ihm befohlen und war außerdem von seiner Heiligkeit sanktioniert worden. Doch selbst ihm gellten die Schreie der beiden Mädchen noch in den Ohren.

»Wenn Ihr es nicht zulasst, Monsieur, dürft Ihr sie nicht töten. Das verbietet die heilige Mutter Kirche. Dann müssen wir sie mitnehmen und einem strengen Orden übergeben, damit sie ihre Irrlehre erkennen, ihr abschwören und den Rest ihres Lebens als Bräute Christi verbringen. Das würde aber auch heißen, dass man sie von ihren Familien trennt, die ins läuternde Feuer gehen. Ich denke, so wie wir es gehandhabt haben, war es das Beste. Und gönnt Euren Männern doch auch einmal etwas Spaß. Schließlich versehen sie Tag für Tag eine dem Herrn gefällige, aber nichtsdestotrotz gefährliche Aufgabe.«

»Nun, wenn Ihr es so seht! Heute ist das Dorf größer, wie mir berichtet wurde. Aber diese Bauern sind ja zu feige, sich zu wehren, wie wir überall im Toulousian erlebt haben. Den Katharern selbst ist es bekanntermaßen verboten, Waffen zu führen. Sie nehmen Jesu Wort, auch die andere Wange hinzuhalten, wenn man sie auf die eine schlägt, wirklich sehr genau. Umso leichter gestaltet sich, dem Herrn sei Dank, unsere Mission. Simon de Montfort hat gesagt, dass wir jedes Dorf zur Gänze auslöschen sollen, wenn mehr als ein Drittel der Bewohner den Ketzern angehören. Dann, so meint er, können wir davon ausgehen, dass die anderen Sympathisanten sind, also der untersten Hierarchiestufe des katharischen Glaubens angehören. Sie müssen sich zwar nicht den strengen Moralvorschriften unterwerfen, haben aber die Aufgabe, die Perfecti, Initiierten und die Credentes vor Verfolgung zu schützen. Denkt nur, was es in dieser ketzerischen Religion nicht alles gibt! Habt Ihr schon einmal davon gehört, dass unser Herr seine Jünger in Gruppen aufgeteilt und unterschiedliche Ansprüche an sie gestellt hat?«

»Natürlich nicht! Deshalb ist ihr Glaube ja auch so verwerflich und muss vom Angesicht der Erde getilgt werden. Lasst uns gleich nachher damit beginnen. Wir sollten es so halten, wie der päpstliche Legat Arnaud Amaury es den Kreuzrittern vor Béziers befohlen hat, und alle töten, wenn wir auch nur einen Katharer unter den Dörflern finden. Der Herr wird die Seinen schon erkennen, hat der fromme Mann damals gesagt.«

Marian betete zu dem Gott, an den sie glaubte, dass er die Pläne dieser beiden unheiligen Männer durchkreuzen möge, und ihr stilles Flehen wurde erhört.

»Ich denke nicht, dass Ihr noch einmal Gelegenheit bekommen werdet, auch nur eine einzige arme Seele zu misshandeln, geschweige denn zu töten«, hörten die beiden ins Gespräch vertieften Männer plötzlich eine Stimme sagen, die direkt aus der Hölle zu kommen schien, doch für Marian öffnete sich der Himmel.

***

Das Gemach, das eigentlich Robin und Marian bewohnten, sich jetzt aber Jean de Bresac als Unterkunft gewählt hatte, besaß ein großes Fenster nach Süden. Der Legende nach hatte es Königin Eleonore, die ehemalige Besitzerin des Châteaus de Lisse, in die Mauer statt einer Schießscharte brechen lassen, um in der Ferne die weißen Gipfel der Pyrenäen sehen zu können. Da es sich fast dreißig Schritt über dem Wassergraben befand und die Fassade des Wohnturmes oder Donjon, wie man in Frankreich sagte, völlig glatt und ohne Vorsprünge war, ging niemand davon aus, dass diese Wand von Angreifern erstiegen werden konnte. Selbst mit langen Leitern wäre es nicht möglich, denn sie hatten ja durch den Graben keinen festen Standpunkt am Boden. Und doch – Marian traf fast der Schlag, als sie aufblickte – saß Robin, einem Geist gleich, den Langbogen gespannt, einen Pfeil auf der Sehne, in der gerade aufkommenden Morgendämmerung kaum zu erkennen, in der Fensternische.

Nicht einmal Marian hatte ihn kommen hören. Aber das wunderte sie nicht, denn dass sich ihr Mann lautlos wie eine Katze bewegen konnte, wusste sie, seit sie ihn kannte. Das war für das Überleben im Sherwood mehr als nur notwendig gewesen und er in dieser Kunst von den Assassinen in Masyaf noch zusätzlich geschult worden. Er hatte ihr einmal erzählt, dass er üben musste, sich einem wachen Mann in einem Zelt oder Gemach, von dessen Decke jede Menge Glöckchen herabhingen, so zu nähern, dass dieser ihn erst bemerkte, wenn er ihm mit dem berühmten Dolch der Fida’i die Kehle hätte durchschneiden können. Für jeden Fehlversuch gab es Stockschläge, und so war er an manchen Tagen grün und blau geprügelt worden. Aber letztlich hatte er es doch gelernt und nie wieder vergessen.

Einer der Pferdeknechte, der von Robin heimlich abgepasst worden war, als er am Abend die Rösser der Kreuzritter von der Winterweide holte, hatte Marian mitgeteilt, dass ihr Mann kommen würde. Nur leider nicht, wie und wann. Aber da sie von Robin keinen Frontalangriff auf die Burg erwartete, der viele Männer das Leben gekostet hätte, dachte sie sich schon, dass er plötzlich auftauchen würde, wie der Geist aus der Flasche. Oft hatte er ihr an langen Abenden die Märchen aus Tausendundeiner Nacht erzählt, die im Morgenland von Geschichtenerzählern an jeder Ecke vorgetragen wurden, und sich die Fähigkeiten der darin vorkommenden Dschinns gewünscht, die überall dort erscheinen konnten, wo sie es gerade wollten.

Doch in Marians Augen kamen Robins Fähigkeiten, sowie auch heute wieder, denen der Geister schon recht nahe. Sie hatte ihn eigentlich in der Nacht erwartet und war gegen Morgen immer unruhiger geworden. Doch nun war er endlich da, und am liebsten wäre sie ihm in die Arme geflogen. Aber noch musste sie sich gedulden, denn sie wusste, was sie zu tun hatte.

Den Zinnkrug, den sie in der Hand hielt, schmetterte sie dem Mönch mit voller Wucht über den Schädel, sodass Pater Pierre mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen sang- und klanglos zu Boden ging. Sie hoffte nur, ihn nicht getötet zu haben, denn das wäre ein zu schnelles und schmerzfreies Ende für den unheiligen Mann gewesen. Wenn es nach ihr ginge, konnte Robin ihn später in aller Ruhe bei lebendigem Leibe ausweiden und aus seinen Därmen Packgurte für Mulis machen.

In dem Moment, als sie zuschlug, hörte Marian das altvertraute Surren zweier blitzschnell hintereinander abgeschossener Pfeile. Der erste nagelte de Bresacs rechten Oberarm an die breite Lehne des gepolsterten Hochstuhls. Keinen Wimpernschlag später und ehe der Ritter den Schmerz überhaupt spürte und nach seinem Schwert greifen konnte, steckte ein zweiter in seinem linken. Er riss den Mund auf, einen gellenden Schrei in der Kehle. Doch bevor auch nur ein Laut aus ihm herausdrang, hatte ihm Marian schon ihr dreckiges, zu einem Knäuel zusammengedrehtes Kopftuch hineingeschoben, und aus dem Brüllen wurde ein ersticktes Röcheln.

»Das wurde aber auch langsam Zeit! Länger hätte ich es in Gesellschaft dieser beiden Kreaturen nicht mehr ertragen, ohne ihnen die Kehlen durchzuschneiden.« Robin wusste, dass es Marian damit durchaus ernst war, und wie zur Bestätigung holte sie unter ihrem Kittel ein langes Küchenmesser hervor, um gleich darauf damit die Kordel von den Bettvorhängen abzutrennen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, knurrte Robin und half seiner Frau, den Ritter noch zusätzlich zu fesseln und den Knebel so zu befestigen, dass er ihn nicht ausspucken konnte. Ebenso verfuhren sie mit dem Mönch. Erst danach konnte Robin Marian in die Arme schließen, schob sie aber gleich wieder von sich.

»Puh, du stinkst!«

»Was glaubst du eigentlich, wie ich mir die Kerle vom Leib gehalten habe? Aber sag mir lieber, wieso du plötzlich senkrechte Wände emporklettern kannst.«

»Wenn du mir manchmal zuhören würdest, wüsstest du es. Das haben mir die Assassinen des Alten vom Berge in Masyaf beigebracht. Mit zwei Dolchen, die man in Spalten im Mauerwerk steckt und an denen man sich Stück für Stück nach oben zieht. Bei dem zweihundert Jahre alten Gemäuer war das nicht weiter schwierig, und ich hatte in den Fugen sogar Halt für meine Zehen. Kaiser Heinrich habe ich in Mainz einmal auf die gleiche Weise einen Besuch abgestattet. Aber ich bin ein bisschen aus der Übung und außerdem langsam zu alt für solche Klettereien. Meinst du, dass es dir gelungen ist, den Rest der Bande einzuschläfern?«

»Ich habe meinen ganzen Schlafmohnsirup in den Haferbrei geschüttet und den bitteren Geschmack mit Honig überdeckt. Er hat ihnen allen nach der Vigil gut gemundet. Fraglich allerdings, ob sie überhaupt noch einmal aufwachen. Wenn ja, dann zumindest mit einem riesen Brummschädel.«

»Ich versichere dir, das wird ihr kleinstes Problem sein. Ich muss die Brücke herunterlassen, damit Paul und die Männer hereinkönnen. Sind Wachen am Tor?«

»Zwei. Aber die haben auch ihre Morgenmahlzeit bekommen. Es sollte mich sehr wundern, wenn sie noch wach sind.«

»Lass uns trotzdem vorsichtig sein. Leichtsinn hat mich erst vor Kurzem fast das Leben gekostet.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Das predige ich dir, solange ich dich kenne.«

Robin musste Marian recht geben. Meist war sie die Besonnenere von ihnen beiden. Bis auf einmal, aber das hatte sie bitter büßen müssen.

Jean de Bresac, von den übelsten Schmerzen geplagt, die er bisher je zu ertragen gezwungen war, unfähig, sich zu rühren, und dem Ersticken nahe, verfolgte angespannt und aufmerksam, was sich in dem Gemach abspielte. Nun verstand er, wieso dieser Mann eine Legende war und Bänkelsänger Lieder über ihn zum Besten gaben. Er hätte es eigentlich wissen müssen, schließlich hatte er Robin Hood im Heiligen Land vor Akkon, bei Arsuf und Jaffa kämpfen sehen. Doch dass er sich von der Magd, die offenbar seine Frau war, so hatte hinters Licht führen lassen, war schlichtweg unverzeihlich. Gemeinsam bildeten die beiden offenbar ein Paar, das aufeinander eingespielt war wie ein altes Gespann Percherons und von dem der eine ganz genau wusste, was der andere von ihm erwartete.

Robin und Marian kontrollierten noch einmal, ob Fesseln und Knebel der beiden Männer saßen, dann huschten sie lautlos aus dem Gemach und die Treppe hinunter. Marian eilte zu der Köchin und ihren Gehilfen, um sie in Sicherheit zu bringen. Aus der an der nördlichen Burgmauer gelegenen Speisehalle, in der die Kreuzritter ihre Mahlzeit eingenommen hatten, drangen Schnarchen und Röcheln. Sicherheitshalber verrammelte Robin das Tor von außen mit zwei kurzen Baumstumpen, sodass es sich nicht ohne Weiteres von innen öffnen ließ. Dann lief er geduckt zum Torhaus und spähte in die Wachstube. Hier sah er allerdings nur einen Mann, dem der Kopf auf die Tischplatte gesunken war, und der tief und fest schlief. Wo war der andere? Die Frage beantwortete sich im nächsten Moment, denn Robin spürte eine Klinge, die sich schmerzhaft in seinen Rücken bohrte.

»Habe ich es mir doch gedacht, dass hier etwas nicht stimmt, als Jaques so plötzlich eingeschlafen ist. Nur Pech für Euch, dass ich ein Fastengelübde abgelegt habe. Dreht Euch ganz langsam um, damit ich Euer Gesicht sehe, bevor ich Euch in die Hölle schicke.«

Der Angesprochene dachte gar nicht daran. In einer derartigen Situation war Robin schließlich nicht das erste Mal. Blitzschnell ließ er sich fallen, rollte sich auf den Rücken und stieß dem Wächter beide Beine in den Unterleib. Der Kriegsknecht klappte aufstöhnend zusammen, sank in die Knie und erbrach sich. Robin sprang auf, schnappte sich das Schwert, hieb dem Mann den Knauf in den Nacken und schickte ihn damit endgültig in das Reich der Träume zu seinen Kameraden. Dann löste er den Sperrhaken an der Winde, und rasselnd senkte sich die Zugbrücke, während er das Fallgatter aufzog und die Torflügel aufstieß. Mehr als zweihundert Bauern hatten versteckt hinter den nahen Bäumen auf dieses Zeichen gewartet und stürmten jetzt lautlos wie die Schatten heran.

Robin hatte jedes Geschrei verboten, und Paul achtete auf strenge Disziplin, sodass die Männer in den Burghof gelangten, ohne die Kreuzritter aufzuwecken. Bewaffnet waren sie mit Bögen, in deren Gebrauch sie sich auf Befehl ihres Herrn hatten üben müssen, langen Messern, Sicheln und Dreschflegeln. Einige hatten auch Schwerter, deren Besitz Bauern normalerweise verboten war. Aber nicht auf Lisse, wo ihre Eigentümer vom Burgherrn sogar in ihrem Gebrauch unterrichtet wurden.

Erst jetzt, als die Männer den Platz um die Halle füllten, fühlte Robin, dass sie gewonnen hatten, auch wenn das Château noch nicht restlos in ihrer Hand war. Er hatte überlegt, mit einem Teil der Bauern in den Speiseraum zu gehen und die Ritter im Schlaf zu überwältigen und zu fesseln. Aber die Lösung erschien ihm zu riskant. Seine Männer waren im Gebrauch der Waffen nur bedingt geübt, und erwachten die Kreuzfahrer womöglich, würde es einen verzweifelten Kampf geben. In der Enge des Raumes konnten die Bauern ihre Übermacht nicht ausspielen, und es bestand die Gefahr, dass es zu einem Gemetzel kam. Besser war es, sie draußen zu erwarten.

Die Speisehalle, die Robin vor Jahren neben der Küche hatte errichten lassen, damit die Männer und Frauen, die im Sommer im Château oder auf den Wiesen, Weiden und Feldern ringsherum arbeiteten, einen schattigen Platz für ihre Mahlzeiten und zum Ausruhen hatten und sich im Winter aufwärmen konnten, war nur eingeschossig. Als Eingang diente eine große, zweiflügelige Tür, die Robin vorhin verrammelt hatte. Außerdem gab es noch einen Ausgang durch die Küche, aber auch der war mittlerweile gesichert und verschlossen.

Als alle Männer kampfbereit vor der Halle standen, die Bögen gespannt, die Schwerter gezogen, ließ Robin die Baumstumpen wegnehmen und hämmerte dann gegen das Tor, als ob er Tote aufwecken wollte.

»Kommt heraus, einzeln und mit erhobenen Händen. Dann lassen wir Euch am Leben und stellen Euch vor ein ordentliches Gericht. Wenn nicht, räuchern wir Euch aus, damit Ihr einen Vorgeschmack von der Hölle bekommt, in die Ihr fahren werdet.«

Zuerst war es noch still, doch bald hörte man ein Scharren, so als rückten die Eingeschlossenen Bänke und Tische in der Halle. Vorsichtig wurde ein hölzerner Fensterladen einen Spaltbreit geöffnet und gleich darauf wieder zugezogen. Die auf dem Hof wartenden Männer vernahmen Stimmengemurmel, und Robin vermutete, dass die Kreuzritter sich berieten.

»Ich gebe Euch noch eine Minute, dann machen wir ernst!«, brüllte er ihnen zu. Robin war sich recht sicher, dass die Umzingelten bei der großen Übermacht, der sie sich gegenübersahen, aufgeben würden, doch er sollte sich zu seinem Leidwesen getäuscht haben.

Einer der Ritter, der zur Kerntruppe Jean de Bresacs gehörte, hatte in der Schlacht bei Muret gekämpft, wo es Simon de Montfort gelungen war, ein zahlenmäßig weit überlegenes Heer unter König Peter von Aragon zu schlagen. Daran erinnerte er jetzt im Inneren der Halle die Streiter Christi und forderte sie auf, den Durchbruch zu versuchen, zu kämpfen oder für ihre gerechte Sache zu sterben. Dazu kam, dass der Schlafmohnsirup, im Orient in fester, getrockneter Form Opium genannt, eine berauschende Wirkung auf die Männer hatte. Sie bewegten sich zwar wie in Trance und hatten furchtbare Brummschädel, fühlten sich aber gleichzeitig stark und unbesiegbar. Außerdem waren sie erfahrene Krieger, denen ein Bauernhaufen nicht so schnell Angst einjagen konnte. Sorgen machten sie sich nur um ihren Anführer. Doch sollte de Bresac tot sein, würden sie ihn rächen, im anderen Fall befreien. Schnell war ein Schlachtplan entworfen, und gerade als Robin nach Fackeln rufen wollte, flogen die Fensterläden auf.

Sechs Armbrustschützen schossen auf die Männer im Hof, töteten zwei und verletzten drei weitere. Gleichzeitig wurde die zweiflüglige Tür aufgestoßen, und in Keilformation stürmten Kriegsknechte durch Schilde gedeckt, Schwerter und Streitäxte in den Händen, heraus und hieben sofort um sich. Den beiden Rittern war es gelungen, unbemerkt durch ein Fenster der Küche zu entkommen und sich in den Pferdestall zu schleichen. Als ihre Kameraden ausbrachen, kamen sie auf den Hof gesprengt und griffen vom Rücken ihrer Streitrosse aus in das Kampfgeschehen ein.

Doch die Männer, die sie mit ihrem Überraschungsangriff zu Paaren hatten treiben wollen, waren bei Robin durch eine harte Schule gegangen. Bogenschützen schickten der Keilformation einen Pfeilhagel entgegen, der Kettenhemden und selbst Schilde durchschlug. Die Schwertkämpfer, zwar ohne Rüstung, dafür aber schnell in ihren Bewegungen, wichen nicht zurück, sondern gingen ihrerseits zum Angriff über. Andere wiederum stürzten sich mit ihren langen Messern auf gestürzte oder verwundete Kreuzfahrer und machten mit ihnen kurzen Prozess.

Die beiden Reiter stellten die größte Gefahr dar. Ihre Hiebe von den Pferden herunter mit an Ketten befestigten Morgensternen hatten bereits mehrere Opfer gefordert, bevor Robin zum Schuss kam. Er zog die Sehne seines Langbogens bis zum Ohr zurück und zielte sorgfältig, denn die sich ständig in Bewegung befindlichen Ritter waren wahrlich kein leicht zu treffendes Ziel. Dann ließ er den Pfeil mit der Bodkinspitze los. Das Geschoss durchbohrte die Halsberge unterhalb des Helms des ersten Ritters, durchdrang die Kehle und blieb in der Wirbelsäule stecken. Ein Schwall Blut schoss aus dem Mund des Getroffenen, bevor er tot vom Pferd stürzte. Ehe Robin den zweiten Reiter als Ziel auswählen konnte, sah er, wie Paul diesem mit einem langen Dreschflegel gegen den Helm schlug und der Ritter daraufhin ebenfalls zu Boden stürzte.

Die Fußkämpfer, ihrer wichtigsten Unterstützung beraubt, sahen keine Möglichkeit mehr, bis zum Tor vorzudringen, und zogen sich hastig, wenn auch geordnet, in die Halle zurück. Vier von ihnen waren gefallen, ebenso der Ritter, auf den Robin geschossen hatte. Der zweite atmete noch, hatte aber bei seinem Sturz vom Pferd die Besinnung verloren.

Es waren aber auch acht Bauern getötet und etwa die gleiche Anzahl verwundet worden. Robin kochte vor Zorn, und mit seiner Geduld war es endgültig vorbei. Er scharte die Bogenschützen um sich und befahl ihnen, auf jeden zu schießen, der sich an den Fenstern zeigte. Dann wurden die Läden von Männern aufgebrochen, die sich dabei dicht an die Mauer der Halle pressten, um nicht von Armbrustbolzen getroffen zu werden. Durch die jetzt offenen Fenster ließ Robin Fackeln werfen, die das Bodenstroh sofort entzündeten. Es brannte zwar nicht lichterloh, sondern qualmte mehr, aber gerade das sollte die Kreuzfahrer wieder aus dem Gebäude heraustreiben. Man hätte natürlich auch das Dach in Brand schießen können, doch Robin schreckte davor zurück, Menschen bei lebendigem Leib zu verbrennen, auch wenn die Männer in der Halle diesbezüglich bekanntermaßen keine Skrupel hatten.

Es war zu hören, wie die Kreuzfahrer versuchten, mit ihren Mänteln und Umhängen das schwelende Feuer zu löschen, doch offenbar hatten sie wenig Erfolg, denn immer stärkerer Qualm drang aus den Fenstern und selbst aus dem Kamin. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Ersten erstickten. Willkürlich abgeschossene Armbrustbolzen wurde jeweils mit einer ganzen Pfeilsalve beantwortet, und so war es kein Wunder, als sich ein Flügel der Tür öffnete und ein an einem Spieß befestigter weißer Fetzen geschwenkt wurde.

»Wir wollen verhandeln«, ließ sich eine krächzende Stimme vernehmen. »Gewährt uns freien Abzug, dann tun wir niemandem ein Leid und ziehen uns nach Agen zurück. Ansonsten kämpfen wir weiter und werden mit Gottes Hilfe viele von Euch in die Hölle schicken.«

Höhnisches Gelächter antwortete dem Sprecher, und von Robin bekam er die entsprechende Antwort.

»Ich sage Euch, was Ihr tun werdet, und zwar auf der Stelle. Ihr werft Eure Waffen weg und kommt mit erhobenen Händen einzeln heraus. Im anderen Fall schichten wir rings um die Halle Holz auf und rösten Euch, so wie Ihr es mit Euren Opfern getan habt. Und glaubt mir, meine Geduld ist erschöpft. Passiert nicht, was ich sagte, bis ich bis zehn gezählt habe, sterbt Ihr allesamt in den Flammen.«

Robin würde zwar genau das, was er angedroht hatte, nicht tun, da die Gefahr viel zu groß war, dass das Feuer auf die anderen Gebäude übergriff und womöglich das ganze Château niederbrannte, aber das mussten die Kreuzfahrer ja nicht wissen.

»Wir verlangen eine ehrenvolle, ritterliche Behandlung«, ließ sich die Stimme hinter der Tür noch einmal vernehmen. Die wenigen Worte wurden immer wieder durch Hustenanfälle unterbrochen, und Robin merkte, dass man zum Ende kommen musste, wollte man nicht nur Leichen aus der Halle holen.

»Die bekommt Ihr. Wir stellen Euch vor ein Gericht, und Geschworene sollen entscheiden, was mit Euch geschieht.«

Das erste Schwert flog aus der Tür, und eine Gestalt taumelte röchelnd heraus.

»Das dürft Ihr gar nicht. Wir unterstehen ausschließlich dem Bischof von Agen und dem Herzog von Narbonne«, krächzte der Mann, immer noch in der Illusion gefangen, irgendjemanden mit seinen Worten zu beeindrucken.

Robin gab den Männern, die nahe der Tür standen, einen Wink. Sie packten den Unterhändler, drehten ihm die Arme auf den Rücken und banden ihm die Hände zusammen. Einer nach dem anderen kam jetzt nach Luft ringend aus der Halle heraus, warf seine Waffen weg und ließ sich fesseln. Danach wurden die Kreuzfahrer in den Keller unter dem Wohnturm gebracht, und zum ersten Mal bereute Robin, dass sein Château über kein Verlies verfügte.

Ein paar Bauernburschen banden sich nasse Lappen vor den Mund und fegten das qualmende Stroh aus der Halle. Im Freien, mit mehr Luft, flackerte es kurz auf, verlosch aber schnell und richtete keinen Schaden an. Dann wurden die zweiflügelige Tür und auch die der Küche weit aufgerissen, und schon bald verzog sich der Rauch.

Der Kampf war vorbei. Er hatte zehn Bauern das Leben gekostet, etliche waren verwundet, doch unter den Überlebenden machte sich Euphorie breit. Sie hatten den schwer bewaffneten Kreuzrittern tatsächlich widerstanden, sie besiegt und die Überlebenden gefangen genommen. Das Château war zurückerobert worden, die Herrin, die allen über Jahre hinweg so viel Gutes getan hatte, gerettet. Nun hofften die Dörfler, dass der Spuk endgültig vorbei war, doch Robin wusste es besser.

***

»Was hast du mit den Gefangenen vor?«, wollte Marian von ihrem Mann wissen, als sie ihn endlich einmal unter vier Augen sprechen konnte. »Willst du sie als Geiseln hierbehalten, damit Montfort und vor allem der Bischof von Agen zukünftig davon absehen, weiter in der Gascogne einzufallen?«

»Das würde wohl wenig nutzen. Eher schicken sie ein größeres Truppenkontingent aus, um die Gefangenen zu befreien. Nein, ich denke, wir sollten so verfahren, wie ich es gesagt habe. Wir stellen sie vor Gericht, benennen zwölf Geschworene, und wem der Mord an den Montpolliers oder die Vergewaltigungen nachgewiesen werden kann, den hängen wir auf.«

Selten hatte Marian ihren Mann mit so entschlossener Stimme sprechen hören.

»Und dann? Was geschieht danach? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du Montfort damit beeindruckst und er hinfort aus Angst einen großen Bogen um uns macht, oder?«

»Ihn vielleicht nicht. Aber wenn das Gerücht stimmt und Graf Raimund Toulouse zurückerobert hat, so wie wir unser kleines Château, wird Montfort alle Hände voll zu tun und kaum Zeit haben, sich um uns zu kümmern. Und der Bischof von Agen gehört nach meiner Erinnerung nicht gerade zu den blutrünstigsten Klerikern. Ich nehme eher an, dass er sich vor Schreck die Soutane nass macht, schicken wir ihm die Leichen seiner Männer zurück. Bisher ist ja immer alles gut gegangen, und ernsthaften Widerstand sind die unchristlichen Streiter des Herrn weder von den Katharern noch von deren Sympathisanten unter den Handwerkern und Bauern gewohnt. Weitere Verluste werden sie sich kaum leisten können, wenn ihr Anführer jeden Kämpfer vor Toulouse braucht.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Meinst du denn, dass es wahr ist, was man da munkelt?«

»Ich habe es auf dem Rückweg aus Pau an verschiedenen Stellen gehört. Angeblich gibt es im Toulousian gegenwärtig ein Patt. Keiner kann den anderen besiegen, und beide Parteien sammeln frische Kräfte. Es wird wohl letztlich darauf ankommen, wer die meisten und entschlossensten Kämpfer unter seinen Fahnen vereinen kann.«

Marian sah Robin nachdenklich an.

»Denkst du gerade, was ich denke?«

Sie waren so lange verheiratet, dass einer den anderen meist auch ohne Worte verstand.

»Ich habe wahrlich in meinem Leben genug gekämpft und gehofft, endlich ein paar ruhige Jahre vor mir zu haben. Aber wenn wir Lisse behalten wollen, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als Raimund mit ganzer Kraft zu unterstützen. Fällt das Toulousian endgültig an Montfort, rettet nichts mehr die Gascogne.«

Marian legte Robin in einer zärtlichen Geste die Hand auf den Arm.

»Wenn du gehen musst, dann begleite ich dich. Ich würde es mir nie verzeihen, fielst du im Kampf für etwas, das mir mehr bedeutet als dir. Du könntest in Loxley oder Huntingdon glücklich sein, aber ich nicht. Diesen Kampf, sollte er denn wirklich notwendig werden, bestreiten wir Seite an Seite.«

Robin sah seine Frau lächelnd an, und wie immer ging ihm bei ihrem Anblick das Herz auf. Er wusste, dass sie es absolut ernst meinte und sie für einen Feind, den sie hasste, keinesfalls eine zu unterschätzende Gegnerin war.

»Das entscheiden wir, wenn es so weit ist. Aber vorher, Marian, tu mir bitte einen Gefallen.«

»Und der wäre?«

»Nimm ein Bad!«


3. Kapitel
Château de Lisse, Frühjahr 1218
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Robin berief die Verhandlung für den übernächsten Tag ein. Seit der Zeit Wilhelms, genannt der Eroberer, gab es in England Geschworenengerichte. Damals bereits in Frankreich üblich, waren sie unter den Angelsachsen unbekannt gewesen. Die Normannen hatten diese Art der Rechtsprechung auf der ganzen Insel und später im Angevinischen Reich verbreitet, und wenn es auch anfänglich dagegen Widerstände gegeben hatte, war es mittlerweile die übliche Vorgehensweise bei Gericht. Meist waren es zwölf, angelehnt an die zwölf Apostel, gut beleumundete Männer, die über Schuld oder Unschuld zu befinden hatten. Der Vogt, Burgherr, Bischof oder eine vom König mit der Rechtspflege beauftragte Person hingegen war Ankläger und Richter in einer Person und sprach dann das Urteil.

Nun oblag den Herren von Lisse eigentlich nur die niedere Gerichtsbarkeit für mindere Straftaten. Die höhere, auch das Blutgericht genannt, wurde vom Grafen von Armagnac oder vom Bischof von Agen ausgeübt. Da aber Robin keinem von beiden lehnspflichtig und außerdem dem Namen nach ein Earl war, gedachte er sich darüber hinwegzusetzen. Sein erklärtes Ziel war es, ein Exempel zu statuieren, und wenn es sich mithilfe von Zeugenaussagen feststellen ließ, wer maßgeblich an den Morden und Schändungen in Réaup beteiligt gewesen war – in seinen Augen ein todeswürdiges Verbrechen, in denen der Kreuzfahrer eine gottgefällige Tat –, würde er keine Gnade kennen.

Zwölf Dorfvorsteher bildeten die Jury, und aus allen Weilern kamen die Menschen zusammengeströmt, um zu sehen, wie Montforts gefürchteten Kreuzrittern der Prozess gemacht wurde. Da es keinen Raum im Château gab, der allen Zuschauern Platz geboten hätte, verlegte Robin die Gerichtsverhandlung kurzerhand nach draußen in den Burghof. Für Marian und sich hatte er Stühle auf die oberste der drei Stufen vor dem Eingang zum Wohnturm stellen lassen, sodass sie leicht erhöht sitzen würden. Links davon nahmen die Geschworenen auf Bänken Platz, rechts standen die Gefangenen mit gebundenen Händen, flankiert von Paul und seinen zuverlässigsten Männern, denn Robin wollte keinen verzweifelten Ausbruchsversuch riskieren.

Unter ihnen befand sich auch der Pater, seinem geistlichen Stand geschuldet als Einziger noch ohne Fesseln, der mit arroganter Miene in die Runde blickte und die Anwesenden provokant musterte, so als wolle er sich jedes einzelne Gesicht einprägen, um alle in seinen Augen an dieser Farce Beteiligten später zur Verantwortung ziehen zu können. Keiner von den Angeklagten hatte auch nur den geringsten Zweifel daran, unbeschadet das Château verlassen zu können, denn ihnen war nicht ein einziger Fall bekannt, wo einfache Adlige oder gar Bauern es gewagt hätten, sich an den Streitern Christi zu vergreifen.

Jean de Bresacs Wunden waren von Marian versorgt worden, nachdem Robin zuerst die im Holz steckenden Pfeilspitzen abgeschnitten und die Schäfte dann aus den Oberarmen des Kreuzritters herausgezogen hatte. Dessen Gebrüll war bestimmt noch in Agen zu hören gewesen, hatte Robin aber, wie er sich zu seiner Schande eingestehen musste, ein gewisses Gefühl der Genugtuung bereitet. Jetzt stand der Ritter in der Mitte seiner Kameraden, beide Arme verbunden, aber nach wie vor der Hochmut in Person.

Robin und Marian hatten ihre besten Gewänder angelegt und thronten nun wie ein Fürstenpaar auf dem Podest über dem Geschehen. Für beide war das recht ungewohnt, doch Robin hielt es dem Anlass nach für angemessen. Jean de Bresac hatte Mühe, in der eleganten Dame die alte, abgehärmte und stinkende Magd wiederzuerkennen, die er nur mit Abscheu betrachtet und die die Hausherrin mit Bravour gespielt hatte. Marian, die sonst meist in Beinlingen herumlief, trug heute ein edles, smaragdgrünes Kleid mit goldener Borte, den Farben von Huntingdon, der Grafschaft, mit der König Richard ihren Mann im Heiligen Land belehnt hatte. Wie gewohnt verschmähte sie jeglichen Kopfputz und hatte nur ein Seidenband um ihr am Hinterkopf zusammengefasstes blondes Haar geschlungen. Robins Gewand hingegen zierten die Farben der Plantagenets, Rot und Gold.

Er gebot mit einer herrischen Handbewegung Ruhe, und als diese endlich eingekehrt war, wandte er sich an die Gefangenen.

»Habt Ihr Euch darauf geeinigt, wer für Euch sprechen soll?«, wollte Robin wissen und fixierte de Bresac und den Pater mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß.

»Wir erkennen dieses Gericht mitnichten an«, fauchte der Anführer der Kreuzritter. »Ich verlange, dass Ihr uns sofort freilasst und in unserem Bestreben, das Ketzertum auch hier auszurotten, unterstützt. Nur dann wird Euch Herzog de Montfort vielleicht Eure Unterstützung der Häretiker vergeben und Euch nur eine Buße auferlegen, statt Euch wie sie im Feuer zu läutern.«

Für einen Moment sah Robin den Sprecher entgeistert an, dann begann er schallend zu lachen.

»Ihr scheint etwas zu verkennen, de Bresac. Hier befindet Ihr Euch auf angevinischem Gebiet, und Euer angeblicher Herzog hat in den Ländereien des Königs von England nichts, aber auch gar nichts zu bestellen.«

»Wo sind sie denn, die Truppen dieses zehnjährigen Knaben?«, höhnte der Kreuzritter. »Die Macht im Süden Frankreichs liegt in unseren Händen, und ich schwöre Euch, dass Ihr sie zu spüren bekommen werdet.«

»Kleines Missverständnis, de Bresac. Hier liegt sie in den meinen, und ich bin gewillt, sie zu gebrauchen. Wollt Ihr gestehen, wer die Familie Montpollier umgebracht und zuvor noch auf grausamste Art und Weise ihre Töchter geschändet hat, oder sollen wir es durch Zeugen herausfinden und Eure Schandtaten vor allen Anwesenden offenlegen?«

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich diese Gerichtsbarkeit nicht anerkenne. Und das ist das Letzte, was Ihr dazu von mir hört.«

»Auch recht! Dann geht es schneller, und wir kommen eher zu Tisch. Ich rufe den ersten Zeugen auf. Philippe, den Dorfvorsteher von Réaup.«

Der Angesprochene trat vor, bekreuzigte sich und schwor, die Wahrheit zu sagen und nichts wegzulassen oder hinzuzufügen.

»Philippe, erkennst du die Männer, die hier vor uns stehen, wieder? Waren sie in eurem Dorf, und was haben sie dort getan? Schildere uns alles in Ruhe und fürchte dich nicht, sie können dir und den Deinen nichts mehr tun.«

»Herr, sie kamen über uns wie die Plagen Ägyptens. Allerdings kann ich nicht in jedem Fall sagen, wer von diesen Männern alles dabei war, denn viele trugen Helme und nahmen sie auch die ganze Zeit über nicht ab. Aber den hier, der seine Arme verbunden hat, und auch den Priester natürlich, habe ich erkannt. Und auch den dort«, Philippe deutete auf einen Mann in der zweiten Reihe. »Er riss sich seinen Eisenhut vom Kopf und stürzte sich als Erster auf die kleine Marie, als der Priester dazu aufforderte.«

»Das will ich jetzt genau wissen. Was hat Pater Pierre denn gesagt?«

»Er wollte von mir wissen, ob es in unserem Dorf Katharer gäbe. Ich habe das verneint und ihm zu verstehen gegeben, dass wir zur Pfarre Nérac gehören, er uns deshalb nicht zu befragen hat und außerdem auf dem Gebiet des Königs von England keine Katharer verfolgt werden.«

»Und dann? Was ist dann geschehen?«

»Der da«, Philippe zeigte auf Bresac, »schlug mich mit seiner im Kettenhandschuh steckenden Faust zuerst in den Magen, dann ins Gesicht. Ihr könnt es noch erkennen. Schließlich mussten alle Dorfbewohner auf das Alte Testament schwören, dass sie gute Katholiken wären, und in der Messe Hostien und Wein als das Fleisch und das Blut Christi anerkennen. Die Montpolliers weigerten sich als Einzige. Da befahl der Pater, sie zu ergreifen und einen Scheiterhaufen zu errichten, um sie zu verbrennen. Die Kreuzritter machten sich umgehend ans Werk. Gleichzeitig befragte der Mönch einige Frauen, wer noch alles zu dieser Familie gehörte. Irgendwer muss es ihm gesagt haben, denn er ließ die Geschwister der Montpolliers und auch ihre Töchter ergreifen. Die Eltern flehten und baten, dass man ihnen nichts tun sollte. Sie wollten freiwillig ins Feuer gehen, wenn man nur ihre Kinder verschonte. Aber der Pater war unerbittlich. Er befahl, die beiden Mädchen zu schänden, weil die Kirche verbietet, Jungfrauen zu töten. Sogleich machten sich der Kerl dort und noch viele weitere über die Mädchen her. Kein wildes Tier benimmt sich so gnadenlos wie diese Streiter Christi, sage ich Euch! Ihre Mutter verlor den Verstand, als sie mitansehen musste, was ihren Kindern angetan wurde. Der Vater rang mit den Kriegsknechten, bis sie ihn niederschlugen und fesselten. Es war ein erbarmungswürdiges Schauspiel – und wir konnten nichts tun, um ihnen zu helfen.«

Dem alten Mann rannen die Tränen über die Wangen, und auch viele Frauen aus den Dörfern ringsum brachen in Schluchzen aus.

»Sie haben ein gottgefälliges Werk getan«, ließ sich da die Stimme des Paters vernehmen. »Unser Heiliger Vater befiehlt, den katharischen Irrglauben mit Stumpf und Stiel auszurotten. Ihr wäret eher verpflichtet, uns dabei zu unterstützen, als solch eine Posse abzuhalten.«

»Noch ein Wort, noch ein einziges, das das Ansehen der Toten beschmutzt, du Satansjünger, und ich lasse dir die Zunge herausziehen und sie mit dir als Anhängsel an einen Pfahl nageln.« Robins Stimme war leise, fast flüsterte er, doch umso bedrohlicher klang, was er sagte. »Ich werde nicht zulassen, dass hier die Opfer noch einmal mit Worten geschändet werden. Hast du das jetzt endlich verstanden, du Ausgeburt der Hölle?«

Der Mönch zuckte erschrocken zurück, und zum ersten Mal ging ihm auf, dass die Sache für ihn hier vielleicht nicht gut ausgehen würde. Niemand schien sich um seinen Status als Geistlicher, der sich nur vor einem Kirchengericht zu verantworten hatte, auch nur im Geringsten zu scheren. Nun, wenn der Herr es so wollte, dann würde er eben als Märtyrer sterben und direkt zu Gottes Thron emporfahren, um seine Herrlichkeit zu schauen.

»Ich dulde nicht länger, dass ein Priester beleidigt und beschimpft wird, nur weil er tut, was ihm der Stellvertreter Gottes auf Erden befohlen hat«, begehrte Pierre noch einmal auf.

»Nun, wie ich hörte, haben die Römer diesen Heiligen Vater, der ständig die Völker gegeneinander hetzte und zu unzähligen Kriegen aufrief, nach seinem Tod so sehr geliebt, dass sie ihn all seiner Kleider und seiner Habe beraubten und nur den verwesenden Leichnam liegen ließen. Vielleicht wollten sie ihm damit seine sprichwörtliche Raffgier heimzahlen, so wie ich Euch die Ermordung dieser unschuldigen Menschen.«

Robin zeigte wieder einmal, dass er gut informiert war. Aber das, was die Bewohner von Perugia mit dem Oberhaupt der katholischen Kirche nach dessen Tod angestellt hatten, um ihm seine Prunksucht heimzuzahlen, war bis in die entferntesten Winkel des christlichen Abendlandes gedrungen. Viele, die zu Lebzeiten von Innozenz unter dessen Unbarmherzigkeit und Verfolgungswahn zu leiden gehabt hatten, scheuten sich nun nicht, ihre Schadenfreude über sein schmähliches Ende offen zu zeigen.

Unterstützung bekam der ob dieser harschen Worte wie unter Peitschenhieben zusammenzuckende Mönch von Jean de Bresac, der seine selbst auferlegte Zurückhaltung aufgab und seiner Wut und seinem Zorn freien Lauf ließ.

»Wir sind hier, um das Land aus der Hand der Gottlosen zu befreien und zurück in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zu führen. Was scheren uns da Grenzen? Wir führen nur aus, was uns der Anführer unseres Kreuzzuges und der päpstliche Legat Arnaud Amaury befohlen haben.«

»So kommt Ihr mir nicht davon, de Bresac. Ihr seid für Eure Taten selbst verantwortlich. Eigentlich sollte ich Euch allesamt auf der Stelle hängen lassen. Aber ich will versuchen, die Hauptschuldigen von den Mitläufern zu trennen. Also fahrt fort, Philippe. Ihr seid unterbrochen worden.«

»Nachdem die Kerle von den Mädchen abgelassen haben, wurden sie blutend und halb tot zu ihren Eltern geschleift, und alle Mitglieder der Familie Montpollier, auch diejenigen, die schworen, gute Katholiken zu sein, rings um den Pfahl festgebunden. Dann wurde das Reisig entzündet, das nicht gleich brennen wollte und furchtbar gequalmt hat. Hinter dem Rauch hörte man die Schreie, das Husten und das erstickte Röcheln. Fast eine Stunde verging, bis es vorbei war.«

»Wer hat die Fackeln in das Holz gestoßen?«, wollte Robin wissen. »Könnt Ihr mir das sagen?«

»Der Mönch und dieser hier.« Philippe deutete auf de Bresac. »Sie taten es selbst und mit Freude. Wir haben es alle gesehen.«

»Und? Was wollt Ihr damit beweisen? Es ist unser heiliger, wie Ihr gehört habt vom Papst selbst sanktionierter Auftrag! Gott will es, so lautet seit dem ersten Kreuzzug vor mehr als hundert Jahren der Ruf der Streiter Christi. Wart Ihr nicht ein Freund von Richard Löwenherz, und hat dieser nicht vor Akkon fast dreitausend Sarazenen hinrichten lassen? Was zählen dagegen die wenigen, die wir in diesem Dorf der göttlichen Gnade übergeben haben?«

***

Robin war tatsächlich dabei gewesen, als Richard diese grausame Anweisung damals gegeben hatte. Er und die von ihm befehligten Männer waren allerdings zur Abwehr des Gegenangriffs der Muslime abkommandiert worden, da Robin seinen Kopf riskiert und sich offen geweigert hatte, Mitschuld an dem Massaker auf sich zu laden. Andererseits hatte Löwenherz damals für seine Entscheidung Gründe gehabt, auch wenn Robin bis heute der Meinung war, es hätte eine andere Lösung bei einigem Nachdenken gefunden werden können. Sultan Saladin brach ständig alle getroffenen Absprachen und hielt seine Gegner mit einer zermürbenden Verhandlungstaktik hin. Einmal konnten die zum Austausch vorgesehenen christlichen Geiseln nicht gefunden werden, dann war das heilige Kreuz angeblich verschollen und die vereinbarte Lösegeldsumme nicht realisierbar. All das diente aber nur dazu, das Heer des englischen Königs in Akkon festzuhalten und am Weitermarsch Richtung Jerusalem zu hindern. Irgendwann war es Richard dann zu viel geworden. Er hatte die Warterei und das ergebnislose Verhandeln satt, sah sich in der Pflicht, Entschlossenheit und Stärke zu demonstrieren, und ließ die Gefangenen umbringen. Seine Frau, Berengaria von Navarra, erlitt beim Anblick der vielen Hingerichteten eine Fehlgeburt und verlor ihr Kind – einen Sohn und Thronfolger. Dass sie danach nie wieder schwanger wurde und die Ehe später in die Brüche ging, hatte Löwenherz bis zu seinem Tod als Strafe Gottes für sein unmenschliches Vorgehen angesehen.

Anders als bei den Männern vor Robin war es also bei Richard nicht die blanke Mordlust gewesen, die ihn zu dieser Tat veranlasst hatte, sondern kriegsentscheidendes Kalkül. Nicht weniger verwerflich, aber wer konnte schon sagen, wie viele Männer Saladins fortgesetzten Angriffen zum Opfer gefallen wären, hätte der König nicht gehandelt? So konnte er wenig später den Sultan bei Arsuf und dann noch einmal bei Jaffa vernichtend schlagen. Robin gedachte nicht, Bresac durchgehen zu lassen, sich auf eine Stufe mit Richard Löwenherz zu stellen.

»Wer in das Angevinische Reich eindringt, um die Menschen, die darin leben, umzubringen, wird es bereuen. William Marshal hat Prinz Louis mit einem kräftigen Tritt in den Hintern aus England herausbefördert, und ich werde Euch mit einer Schlinge um den Hals zu Eurem Anführer zurückschicken, wenn sich der Verdacht erhärtet, dass Ihr selbst es wart, der die Montpolliers getötet hat. Nur, damit Montfort weiß, was jeden erwartet, den er über die Grenze schickt. Gebt Ihr zu, Mönch und de Bresac, das Ihr den Scheiterhaufen eigenhändig entzündet habt? Und wer außer ihm dort«, Robin zeigte auf den verängstigten Mann in der zweiten Reihe, »war noch an der Schändung der Mädchen beteiligt? Redet, gesteht und bereut glaubhaft, dann lassen wir vielleicht Gnade vor Recht ergehen.«

»Wir brauchen Eure Gnade nicht, denn wir vertrauen auf die des Herrn«, meldete sich der Pater, der seine Fassung wiedergefunden hatte, erneut zu Wort. »Wer sich gegen die heilige Mutter Kirche und ihre Vertreter auflehnt, der lehnt sich auch gegen Gott auf. Und wer sich gegen Gott auflehnt, der steht auf der Seite des Bösen. So wie diese Katharer, die wir verfolgen.«

»Wenn das Gottes Kirche ist, die Ihr vertretet, dann wird es höchste Zeit, sich gegen ihn aufzulehnen.« Ein Raunen ging durch die Anwesenden, denn das waren Worte, die nicht einmal die schlimmsten Ketzer gebrauchten. Doch Robin, der Ähnliches schon einmal zu einem Erzbischof gesagt hatte, fuhr nichtsdestotrotz unbeirrt fort. »Aber ich glaube nicht, dass Ihr Gottes Wort und seinen Willen auf Erden vertretet. Jesus von Nazareth hat die Liebe in die Welt gebracht, nicht unversöhnlichen Hass. Er ist für die Menschen am Kreuz gestorben, damit sie nicht diesen Weg gehen müssen, um Erlösung zu finden. Ich bin sicher, wenn Ihr vor ihm steht, Pater, wird er Euch erklären, wie gründlich Ihr ihn missverstanden habt. Innozenz durfte sich das bestimmt schon anhören, und vielleicht könnt Ihr Euch ja beide gelegentlich im Höllenfeuer darüber austauschen. Vorausgesetzt, Ihr könnt in der Hitze einen klaren Gedanken fassen.«

»Das ist übelste Häresie!«, brüllte der Mönch mit überschnappender Stimme. »Dafür wird Gott Euch vernichten!«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Schaut doch mal, stehe ich vor Gericht oder Ihr? Und jetzt hört auf zu krächzen, Ihr schwarzer Rabe, sonst lasse ich Euch den Schnabel zubinden.«

Jetzt hatte Robin die Lacher auf seiner Seite, und die angespannte Stimmung löste sich wieder.

»Um hier zu Ende zu kommen, hat noch jemand außer Philippe in Réaup gesehen, wer die Mädchen geschändet und das Feuer entfacht hat? Der möge sich jetzt melden, vortreten und seine Aussage machen.«

Zuerst breitete sich Schweigen aus, denn ganz geheuer war den Dörflern nicht, was hier vor sich ging. Noch nie hatten sie erlebt, dass Kreuzfahrer oder gar Kleriker für ihre Taten zur Verantwortung gezogen wurden. Das war etwas so Ungeheuerliches, dass sie es nicht fassen konnten und Furcht vor dem hatten, was ihnen daraus erwachsen konnte. Doch dann durchbrach Paul das Schweigen, drängte sich nach vorn und wies auf die drei bereits zuvor Angeschuldigten.

»Ich denke, alle, die hier vor uns stehen, waren an den Verbrechen beteiligt. Aber wie Philippe habe ich auch nur diese drei erkannt. Und ich bekenne, dass ich mich schäme, keinen Widerstand geleistet zu haben. Vielleicht wäre es besser gewesen, gemeinsam mit den Montpolliers vor Gott hinzutreten, als hier in Schande weiterleben zu müssen.«

»So solltet Ihr nicht denken, Paul«, versuchte Marian den Schmied zu trösten, der völlig aufgelöst vor ihr stand. Es waren die ersten Worte, die sie in dieser Runde sprach, doch jeder lauschte sofort, was die Herrin zu sagen hatte. »Auch wir haben früher in England lange dem schurkischen Treiben des Sheriffs von Nottingham und später dem König Johns zugesehen, bevor wir uns gewehrt haben. Ein solcher Entschluss muss reifen und darf nicht übereilt gefasst werden. Wem wäre geholfen, wäret Ihr mitverbrannt oder lägt erschlagen in einem kühlen Grab? Eurer Familie sicherlich nicht. Aber diejenigen, die für die Tat verantwortlich sind, müssen zur Rechenschaft gezogen werden, damit sich so etwas nicht wiederholt. In England gibt es jetzt eine Magna Carta und ein Parlament. Selbst ein König kann dort nicht mehr so ohne Weiteres tun, was er will. Umso weniger dürfen wir es Menschen gestatten, die glauben, Gottes Willen zu kennen, und in seinem Namen morden, brandschatzen und schänden.«

Kaum waren Marians Worte verklungen, traten gleich mehrere Dörfler, Männer und Frauen, vor, die sich ein Herz gefasst hatten, und zeigten auf die Angeschuldigten.

»Sie waren es, die unsere Nachbarn verbrannt haben«, sagte eine von ihnen. »Noch heute gellen mir die Schreie in den Ohren. Und ich sage euch allen hier, auch ich bekenne mich von nun an zum katharischen Glauben. Dort dürfen Männer und Frauen Priester sein, sie lehren die Liebe Christi, leben in Bescheidenheit und Demut und streben dem Reiche Gottes zu. Was soll daran falsch sein, frage ich? Hat schon einmal einer von euch von Übergriffen der Katharer auf Andersgläubige gehört? Ich nicht. Sie lehnen Waffengewalt ab, und selbst ihre Bischöfe kennen keinen Prunk. Daran, Mönch, solltet Ihr und Euresgleichen Euch eher ein Beispiel nehmen. Aber vielleicht ist es genau das, was Euch die Katharer so verhasst macht. Ich glaube ab heute, dass sie es sind, die die wahre Lehre Gottes verbreiten, während Ihr die Satans in die Welt bringt.«

»Weib, für diese Worte wirst du bis an das Ende aller Tage in der Hölle schmoren!«, geiferte der Pater. »Euch alle, die ihr euch anmaßt, über uns zu richten, wird der Teufel holen!«

»Mag sein, irgendwann«, unterbrach Robin die Hasstirade. »Aber wie ich schon sagte, Ihr werdet Luzifer wahrscheinlich vor uns sehen. Ich glaube, wir haben genug gehört. Ehrwürdige Geschworene, Eure Aufgabe ist es nun, Euch zu beraten und zu entscheiden, ob Ihr die Schuld der Männer hier vor Euch als erwiesen anseht. Erst dann werde ich eine ihren Taten angemessene Strafe verhängen. Wägt gut ab, denn von Eurem Urteil können Leben oder Tod abhängen.«

***

Die zwölf Dorfvorsteher steckten ihre Köpfe zusammen und beratschlagten sich, während es im Hof des Châteaus so leise wurde, dass man eine Nadel zu Boden hätte fallen hören. Als ein kleines Kind zu weinen begann, warfen die Umstehenden der Mutter derart böse Blicke zu, dass sie mit ihrem Nachwuchs schleunigst das Weite suchte.

Robin dachte schon daran, die Männer in die Halle zu schicken, damit sie sich nicht gedrängt fühlten und in Ruhe das Für und Wider abwägen konnten, doch gerade als er den Vorschlag unterbreiten wollte, erhob sich der Älteste der Geschworenen, um die Entscheidung zu verkünden.

»Sir Robert, Lady Marian«, die Menschen in Lisse sprachen selbst nach vielen Jahren ihre Herrschaft noch mit ihren englischen Titeln an, »wir sind zu einem Ergebnis gekommen. Darf ich es verkünden?«

»Sagt mir zuerst, ob es einstimmig ist?«

»Wir sind alle der gleichen Meinung.«

»Dann sprecht und sagt uns, was Eure Beratung ergeben hat.«

»Es kann nicht rechtens sein, Männer, Frauen und Kinder ohne Urteil zu töten und zu schänden. Diese Männer haben sich allesamt an Gott versündigt, und wir hoffen, dass er sie dafür noch einmal vor sein himmlisches Gericht stellt, so wie wir es hier auf Erden tun. Wir wollen niemanden verurteilen, dessen Schuld nicht eindeutig erwiesen ist. Doch der allmächtige Herr wird wissen, wer sich noch schuldig gemacht hat. Nur diesen dreien da«, der Geschworenensprecher zeigte auf de Bresac, den Pater und den Kriegsknecht, »konnten ihre Taten durch Zeugen eindeutig nachgewiesen werden. Sie solltet Ihr verurteilen. Die anderen, obwohl wir von ihrer Schuld überzeugt sind, empfehlen wir Eurer Gnade.«

»Gut gesprochen, weiser Mann. Ich danke Euch für Eure Worte.«

Robin nickte den Geschworenen zu und wandte sich dann an die Angeschuldigten.

»Habt Ihr noch etwas zu sagen, bevor ich das Urteil verkünde? Bereut Ihr vielleicht Eure Sünden und Taten und wollt die Menschen, die Ihr umgebracht habt, um Vergebung bitten, auch wenn sie Eure Stimmen nun im Himmel vernehmen müssen? So sprecht, denn lange werdet Ihr nicht mehr Gelegenheit dazu haben.«

»Das ist doch alles eine einzige Farce!«, donnerte de Bresac. »Niemals werdet Ihr es wagen, Streiter Christi oder gar einen Priester zu bestrafen, weil sie göttlichem Gebot gefolgt sind. Und schon gar nicht, uns hinzurichten, wie Ihr dauernd lächerlicherweise droht. Die Rache der heiligen Mutter Kirche und unseres Herzogs würde fürchterlich sein. Ein Mönch untersteht nur der klerikalen Gerichtsbarkeit, und wir sind Edelleute. Ihr dürft uns gar nicht hängen.«

»Dass Ihr Euch da mal nicht irrt. Ich nehme, im Gegensatz zu Euch, nicht für mich in Anspruch, Gottes Willen zu kennen, doch was Ihr tut, davon bin ich überzeugt, ist nicht in seinem Sinne. Das würde der Heiligen Schrift so abgrundtief widersprechen, dass ich es nicht mit Worten ausdrücken kann. Deshalb seid Ihr für mich keine Streiter Christi, sondern Mörder und Vergewaltiger. Und als solche werdet Ihr auch behandelt werden. Ich gebe Euch jetzt die letzte Gelegenheit, Eure Schuld einzugestehen, um Vergebung zu bitten und Eure Taten zu bereuen. Die Geduld der Männer und Frauen hier ist nicht unendlich.«

Aus der hinteren Reihe wollte sich der angeschuldigte Kriegsknecht nach vorn drängen, doch de Bresac warf dem Mann einen Blick zu, der diesen erstarren ließ.

»Bleib, wo du bist«, herrschte der Anführer der Kreuzfahrer seinen Gefolgsmann an. »Hier wird weder um Gnade gewinselt noch irgendein weiteres Wort an dieses Gericht verschwendet. Ihr werdet sehen, sie wagen es nicht, Hand an uns zu legen. Das sind alles nur leere Drohungen, um uns einzuschüchtern und zu entzweien.«

Robin wandte sich direkt an den Mann und sprach ihn mit begütigender Stimme an. Er war bereit, jedem eine Brücke zu bauen, der darüber gehen wollte.

»Hört nicht auf Jean de Bresac. Er hat Euch alle ins Verderben geführt. Fürchtet Euch nicht und sprecht zu uns. Erleichtert Euer Gewissen und bittet den Herrn im Himmel und die Menschen auf Erden um Vergebung. Und vielleicht sagt Ihr uns auch noch, wer sich von Euren Kameraden ebenfalls an den Mädchen vergangen hat. Das würde Eure Schuld zumindest mildern und von der Wahrhaftigkeit Eurer Reue zeugen.«

Kaum waren die Worte heraus, bereute Robin sie auch schon und hätte sich dafür die Zunge abbeißen können. Einen Mann vor seinen Gefährten zum Verrat aufzufordern war so in etwa das Falscheste, was er hatte tun können, und nur seiner Unerfahrenheit, eine Gerichtsverhandlung zu leiten, geschuldet. Die Gesichtszüge des Kriegsknechtes, der wahrscheinlich um Gnade hatte flehen wollen, verhärteten sich auch sofort, und mit den Worten »Ich habe Euch nichts zu sagen« wandte er sich ab.

Robin schaute in das höhnisch grinsende Gesicht de Bresacs, und auch der Pater konnte seine Genugtuung nicht verbergen.

»Nun gut, wenn Ihr es denn so haben wollt. Jean de Bresac, Pater Pierre und Ihr da, wie ist eigentlich Euer Name?«, wandte sich Robin an den Kriegsknecht. Dieser stieß einen unflätigen Fluch aus, spie in Richtung Robin auf die Erde und wandte sich unter dem Beifall seiner Spießgesellen nur verächtlich ab.

»Gut, dann hat Euer Grab eben keinen Namen.« Robin zuckte resignierend mit den Schultern. »Was ich jetzt verkünde, gilt für Euch alle. Das Gericht sieht es als erwiesen an, dass Ihr in angevinisches Gebiet eingefallen seid und den Landfrieden gebrochen habt. Von Euch wurde diese Burg besetzt, die Verteidiger getötet und sie zum Ausgangspunkt für Eure Mordzüge gemacht. Dafür ziehen wir Euer gesamtes Hab und Gut einschließlich Eurer Pferde, Waffen und Kleidung ein. Zu Fuß und an einen Karren gebunden, den Ihr zu ziehen habt, werdet Ihr nach Agen zurückkehren, wo Euer Anblick von Eurer Schande künden soll. Auf dem Karren werden die Leichen von Jean de Bresac, Pater Pierre und dem Mann dort liegen«, Robin deutete auf den Kriegsknecht, der seinen Namen nicht hatte nennen wollen. »Sie werden alle drei im Anschluss an diese Verhandlung wegen erwiesenem Mord und Schändung zweier junger Mädchen am Waldrand gehängt. Paul, ich übergebe die Verurteilten in deine Obhut. Bewacht sie gut. Alle bleiben gefesselt, auch der Pater wird gebunden. Ich würde gern mit dem Satz schließen, Gott möge ihrer armen Seele gnädig sein, doch das kann ich nicht sagen, ohne zu lügen. Im Gegenteil, ich hoffe, sie schmoren für ihre Schandtaten bis in alle Ewigkeit im Höllenfeuer, da ich davon überzeugt bin, dass sie unzählige Menschen, nicht nur die Montpolliers in Réaup, durch Flammen vom Leben zum Tode befördert haben. Einen Moment lang kam mir der Gedanke, sie auf die gleiche Art sterben zu lassen. Ich habe ihn dann aber verworfen, weil wir uns alle nicht auf eine Stufe mit ihnen stellen sollten. Gott der Herr wird schon wissen, wie er mit ihnen weiter zu verfahren hat. Deshalb schicken wir diese Verbrecher auch so schnell wie möglich zu ihm.«

Nach Robins Worten brach Tumult im Burghof aus. Während die Dörfler es nicht fassen konnten, dass tatsächlich Männer, deren Willkür sie bisher immer nahezu hilflos ausgeliefert gewesen waren, für ihre Schandtaten mit dem Tode bestraft wurden, machte sich unter den Angeschuldigten, die mit dem Leben davonkamen, Erleichterung breit. Anders natürlich bei den drei zum Galgen Verurteilten. Dem Kriegsknecht wurde nun doch mulmig. Bisher hatte er de Bresac vertraut, aber als er jetzt von Bauern gepackt wurde und sah, wie drei Henkerschlingen geknüpft wurden, sank er auf die Knie, flehte um Gnade und bettelte um sein Leben.

Der Anführer der Kreuzritter hingegen brüllte Robin an und forderte ihn zum Zweikampf.

»Wir waren einmal Kampfgefährten auf einem Kreuzzug, habt Ihr das vergessen? Und jetzt stellt Ihr Euch gegen mich! Ich bin ein Edelmann, vergesst das nicht! Kämpft mit dem Schwert gegen mich oder lasst mich wenigstens durch das Schwert sterben. Meinesgleichen hängt man nicht, oder seid Ihr immer noch ein Bauer, der die Regeln des ritterlichen Umgangs mit Gefangenen nicht kennt? Ich verlange ein Gottesurteil!«

»So eins, wie es Simon de Montfort dem Herrn von Bernis gewährte? War der kein Edelmann, und hat Montfort ihn nicht gehängt, als er seine Burg eingenommen hatte? Nebst allen Verteidigern, die noch am Leben waren? Außerdem seid Ihr verwundet. Es würde Wochen dauern, bevor Ihr wieder eine Waffe führen könnt. Denkt Ihr, so lange halte ich Euch gefangen und füttere Euch durch? Oh, nein, das vergesst gleich. In meinen Augen seid Ihr kein Edelmann, de Bresac, sondern einer der übelsten Verbrecher, denen ich je begegnet bin. Mit Abschaum wie Euch schlage ich mich nicht. Und nennt mich nie wieder Euren Gefährten, wenn Ihr nicht wollt, dass Euch auf der Stelle die Zunge herausgeschnitten wird! Eine schlimmere Beleidigung für mich gibt es gar nicht.«

Jean de Bresac verschlug es die Sprache, denn in dem Moment erkannte er erstmals, dass er keine Gnade zu erwarten hatte. Nun schlug das erbarmungslose Vorgehen seines Herzogs im Toulousian auf ihn zurück, und er konnte nichts dagegen tun. Doch so schnell gab der hünenhafte Mann nicht auf. Trotz seiner Fesseln und Verletzung stürzte er sich mit einem Wutschrei auf Robin, der wie ein Tänzer zur Seite wich und den Angreifer ins Leere laufen ließ. Der Ritter konnte seinen Schwung nicht mehr abbremsen, rannte mit dem Kopf, den er seinem Richter in den Magen hatte rammen wollen, gegen die Mauer des Wohnturmes und ging zu Boden. Bevor er sich von dem plötzlichen Schmerz erholt hatte, fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und emporgehoben. Sein Widerstand erlahmte, und fast ohne Gegenwehr folgte er den beiden kräftigen Bauernburschen, die ihn aus dem Château hinaus an den Waldrand geleiteten. Der Kriegsknecht musste regelrecht dorthin geschleift werden, und Pater Pierre jammerte und zeterte nach seinem Bischof, dass es nicht mitanzuhören war. Er beschwor die ewige Verdammnis über alle Anwesenden, drohte ohne Unterlass mit Exkommunikation, musste aber zu seinem Entsetzen feststellen, dass diese sonst so scharfen Waffen hier offenbar nichts ausrichteten.

Robin ließ drei kräftige Pferde unter starke, fast waagerechte Äste einer Buche stellen. Dann wurden die Stricke mit den Henkersknoten darübergeworfen, die Verurteilten auf die blanken Pferderücken gehoben und ihnen die Schlingen übergestreift.

Der Mönch verlangte zu beichten, forderte einen anderen Priester, der ihm die Absolution erteilte, und auch die anderen beiden Streiter Christi winselten nach den Sterbesakramenten. Doch Robin wollte die Angelegenheit, die ihm unsägliche Magenschmerzen verursachte und bei der er zudem völlig unsicher war, ob er sie richtig handhabte, endlich hinter sich bringen.

»Habt Ihr diese Gnade den Montpolliers erwiesen? Nein? Dann fordert sie auch nicht von mir. Ich habe bereits einen König ohne Beichte und geistlichen Beistand sterben lassen, da wird Euch dieses Schicksal nicht erspart bleiben. Und nun fahrt zur Hölle!«

Da er nie etwas forderte, was er nicht selbst zu tun bereit war, gab er in dem Moment, als er den beiden ausgewählten Bauernburschen aufmunternd zunickte, dem Pferd de Bresacs einen Klatsch auf die Kruppe, und nahezu gleichzeitig sprangen alle drei Rösser nach vorn. Die Verurteilten schienen einen Moment in der Luft zu schweben, als die Pferde unter ihnen wegstürmten, dann stürzten sie in die Tiefe, die Stricke strafften sich, die Schlingen zogen sich ruckartig zu, und Robin glaubte, die Halswirbel brechen zu hören. Noch ein paar Mal, aber nur kurz, zuckten die Körper, dann hingen sie schlaff und regungslos herab.

Robin musste sich fast über seine Kräfte hinaus zusammennehmen, um sich nicht zu übergeben. Er hatte es so gewollt, es war sein Urteil gewesen, selbst Marian hatte nicht um Gnade für die Männer gebeten – doch leicht war es ihm nicht gefallen. Aber die Menschen, die seiner Fürsorge unterstellt waren, hatten sehen sollen, dass niemand kommen konnte, um sie zu ermorden und zu schänden, ohne dass ihnen Gerechtigkeit widerfuhr. Auch er konnte die Toten nicht wieder lebendig machen, doch dafür sorgen, dass sich so etwas nicht so schnell wiederholte, dass es sich jeder zukünftig reiflich überlegen würde, auf angevinisches Gebiet vorzudringen, das konnte er schon. Und deshalb war Robin diesen furchtbaren Weg gegangen, auch wenn es ihn gerade vor sich selbst schauderte.

»Schneidet die Schlingen einen Yard hinter den Knoten ab, aber lasst sie um die Hälse«, befahl er und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Jeder soll sehen, wie wir mit Männern, gleich, wer auch immer sie sind, umgehen, die bei uns morden und schänden. Dann legt die Toten auf den großen, zweirädrigen Karren dort und bindet die übrigen Kerle zum Ziehen und Schieben daran fest. Aber so, dass sie sich nicht befreien können. Und dann weg mit ihnen! Sie sollen sich dorthin scheren, wo sie hergekommen sind. Zu Fuß und an den Karren gebunden dürften sie wohl zwei bis drei Tage nach Agen brauchen. Hoffentlich genug Zeit, um darüber nachzudenken, warum sie in diese Lage gekommen sind. Los jetzt, ich kann das Gesindel nicht mehr sehen!«

Viele Bauern, vor allem die Jüngeren, die das Château gestürmt hatten, ließen es sich nicht nehmen, die Kreuzritter einen großen Teil des Weges zu begleiten und sie immer wieder zu verhöhnen. Robin fand, das mussten sie aushalten. Schließlich waren sie trotz der Verbrechen, an denen sie, davon war er überzeugt, alle beteiligt gewesen waren, recht glimpflich davongekommen. Für weit weniger schwere Vergehen stellten Richter oft kleine Diebe, müßige Kirchgänger oder säumige Zahler tagelang an den Pranger, ließ sie mit verfaultem Obst und Gemüse, manchmal auch Steinen, bewerfen und gaben sie dem Spott preis. Da konnte es den sonst so stolzen und arrogant auftretenden Streitern Christi sicher nicht schaden, einmal Ähnliches zu erdulden und von ihrem hohen Ross heruntergeholt zu werden.

Arnaud de Rovinha traf fast der Schlag, als er zu den an den Karren gebundenen Kreuzrittern geführt und der Leichen ansichtig wurde, von denen bereits ein nicht unbeachtlicher Verwesungsgestank ausging. Die Männer, vor wenigen Tagen gegen seinen Befehl selbstherrlich ausgezogen, die Ketzer auch auf angevinischem Gebiet zu vernichten, kehrten nun tot oder als geschundene und gedemütigte Wracks zurück, die wohl niemand je wieder würde dazu überreden können, die Garonne in Richtung Süden zu überschreiten. Der Bischof, eigentlich ein friedliebender Mann und keineswegs mit allem einverstanden, was Montfort anrichtete, verstand die Botschaft als das, was sie war. Er ließ die Toten in der Kathedrale aufbahren und alle Einwohner von Agen und vor allem jeden Kleriker und in der Stadt befindlichen Kreuzritter an ihnen vorüberziehen. Vorgeblich, um den Streitern Christi die letzte Ehre zu erweisen, in Wirklichkeit aber, um jeden zu warnen, es ihnen gleichzutun.

***

Als es Nacht wurde, suchte Marian, die nicht mit an den Waldrand gegangen war, im ganzen Château nach ihrem Gemahl. Sie hatte den Schlussakt des Dramas nicht mitansehen wollen und sich stattdessen um Blanche und die kleine Martha gekümmert, die gleich nach der Rückeroberung der Burg zurückgekehrt waren. Ihre Schwiegertochter, ganz englische Aristokratin, fand allerdings, dass Robin viel zu gütig mit den Beschuldigten umgegangen war. Wäre es nach ihr gegangen, hätte man jeden Einzelnen bei lebendigem Leibe kastriert, ausgeweidet und an seinen Därmen an den Zinnen der Burg aufgehängt.

Marian, die wusste, dass Blanche sonst nicht so blutrünstig war, schob den wütenden Gefühlsausbruch der jungen Frau auf die überstandene Angst und vor allem auf die ausgestandene Sorge um ihr Kind, das jetzt satt und zufrieden in seiner Wiege lag und natürlich von all der Aufregung um es herum nicht das Geringste mitbekommen hatte. Ihren Mann fand sie letztlich im Weinkeller auf den Stufen der Treppe hockend, zwar nicht sturzbetrunken, wie sie befürchtet hatte, aber doch mit einem gefüllten Becher in der Hand. Sie ließ sich neben ihm nieder und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Lange sagten beide nichts, bis Robin dann als Erster das Schweigen brach.

»Glaubst du, dass wir wirklich richtig gehandelt haben? Vor vielen Jahren hat mir Richard einmal den Posten des Sheriffs von Nottingham angeboten, wie du weißt. Ich habe damals mit Schaudern abgelehnt, weil ich mir nie hätte vorstellen können, über andere zu Gericht zu sitzen und sie womöglich zum Tode und zum Hängen verurteilen zu müssen. Und jetzt habe ich es doch getan!«

»Ich weiß es nicht, Robin. Was ich aber weiß, ist, wie schwer dir gefallen ist, was du tun musstest. Alle drei haben den Tod mehr als nur verdient. Und mich darauf zu verlassen, dass Gottes Gerechtigkeit auch auf Erden das Böse bestraft, habe ich schon lange aufgegeben. Was du getan hast, wird sich wie ein Lauffeuer herumsprechen, und die Menschen werden daraus ihre Schlüsse ziehen. Erstens, dass Montforts Mörderbanden nicht unbesiegbar sind, auch wenn sie das gern von sich behaupten. Zweitens, dass es eine irdische Gerechtigkeit gibt, die ihnen Recht widerfahren lässt, und drittens wird sich wohl keine kleine Truppe von Kreuzrittern, nach dem, was hier passiert ist, mehr über die Garonne wagen. Das sind alles Dinge, die für dein Handeln sprechen. Dagegen steht allerdings, dass es sich in deine Seele einbrennen wird. Und deshalb weiß ich nicht, ob es die Sache wert war.«

»Marian, ich habe, ohne es zu wollen, in meinem Leben so viel kämpfen und auch töten müssen, dass es mir manchmal vor mir selbst graut und mich die schrecklichsten Albträume plagen! Aber immer, das weißt du, haben mich die Umstände dazu gezwungen. Gut, es ist mein freier Wille, den Pfeil fliegen zu lassen, das Schwert zu ziehen. Aber gern oder gar mit Freude habe ich es nie getan. Im Gegensatz zu Richard, für den der Krieg Lebensinhalt war. Eigentlich wollte ich immer nur ein Heim, dich und meine Ruhe. Und was habe ich stattdessen bekommen? Wir leben fern der Heimat, der Kampf hört offenbar niemals auf, und ich lasse neuerdings sogar Menschen hinrichten. Was ist nur aus mir geworden?«

»Sir Robert von Loxley, der Earl von Huntingdon, dessen Wort sogar im Rat von Königen und Fürsten etwas gilt. Denk nur an Las Navas de Tolosa oder wie du auf die Abfassung der Magna Carta Einfluss genommen hast. Und wir haben uns, ein nettes kleines Château in einer Gegend, wo es nicht monatelang am Stück regnet, einen Sohn, auf den wir stolz sein können, auch wenn ich ihn nicht geboren habe, und sogar ein Enkelkind, dessen Lachen einem das Herz aufgehen lässt. Zählt das alles denn gar nichts in deinen Augen?«, versuchte Marian, die natürlich von dessen Albträumen wusste, ihren Mann aufzubauen.

Robin seufzte schwer.

»Wenn man dich so reden hört, sollten wir uns wohl wahrlich glücklich schätzen. Aber ob es das alles aufwiegt, was ich dafür tun musste? Vielleicht ist Gott ja tatsächlich so, wie ihn Montfort und seine Handlanger den Menschen darstellen: gnadenlos, unbarmherzig, rachsüchtig. Ich kann mir das zwar beim besten Willen nicht vorstellen, aber was, wenn ich mich irre? Ist das wirklich alles sein Wille, was hier auf Erden geschieht? Es bereitet mir unsägliche Pein, denke ich daran, wofür sein Name alles missbraucht wird, ohne dass er mit Blitz und Donner dazwischengeht. Da sind mir fast die Geschichten über die alten griechischen Götter wie Zeus, Ares, Artemis und Apollo lieber. Die haben wenigstens eingegriffen, wenn es ihnen zu bunt wurde, berichten die alten Legenden.«

»Und die Menschen ihren Launen geopfert, sie gegeneinander gehetzt und als ihr Spielzeug betrachtet. Ich denke, unser Herr im Himmel handelt da diffiziler. Er bestimmt seine Werkzeuge auf Erden, ohne dass wir sie gleich erkennen. So wie dich vielleicht als Vollstrecker seines göttlichen Willens. Wer weiß das schon?«

»Also, das ist nun wohl das Allerletzte, was ich bin, Gottes Vollstrecker! Ich leide bestimmt nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein, doch das ist selbst mir zu viel. Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«

»Nein, aber einen Schluck aus deinem Becher. Und hör endlich auf zu grübeln. Was du getan hast, kannst du sowieso nicht mehr rückgängig machen. Denk lieber darüber nach, wie es weitergehen soll. Außerdem sollten wir langsam hochgehen. Hier wird es mir allmählich zu kalt, und Blanche ängstigt sich vielleicht, weil sie nicht weiß, wo wir sind. Sie hatte sich noch ganz andere Dinge für die Kerle ausgedacht, die das Leben ihres Kindes und das ihre in Gefahr gebracht haben.«

Das wollte Robin nun ganz genau wissen, und als er wenig später in die zornfunkelnden Augen seiner Schwiegertochter blickte, wurde ihm klar, dass Frauen nicht unbedingt die gnädigeren Richter wären. Zumindest, wenn sie ihren Nachwuchs in Gefahr sahen.

Marian hatte sich die ganze Zeit über gefürchtet, dass Robin ihr Vorwürfe wegen ihrer Nachlässigkeit während seiner Abwesenheit bei der Kontrolle der Wachen machen würde, doch der verlor darüber kein Wort. Stattdessen schickte er nach Castelmore und ließ anfragen, ob Francois d’Artagnan nicht den Posten des Stewards auf Lisse langfristig wahrnehmen wollte. Charles’ Sohn hatte das Amt schon einmal bekleidet, als Robin und Marian in England gewesen waren. Der junge Mann war äußerst zuverlässig, besaß eine ritterliche Ausbildung und war sicherlich nicht unglücklich darüber, der ständigen elterlichen Aufsicht zu entrinnen.

Im Nachhinein fand es Robin unverantwortlich, Marian, Blanche und Martha nur mit einer Handvoll Wachen allein zurückgelassen zu haben. Er bot dem Schmied Paul das Amt des Sergeanten an, engagierte zwei Dutzend junger, kräftiger Männer als ständige Burgbesatzung und machte sich daran, sie in allen Waffen zu schulen, die er selbst beherrschte. Auch die Bauern mussten ihre Übungen im Bogenschießen wiederaufnehmen und noch härter als zuvor trainieren. Robin kam sich vor wie anno dazumal im Sherwood, als er aus den ängstlichen, verschreckten und undisziplinierten Geächteten eine schlagkräftige Truppe geformt hatte, die danach selbst der Sheriff von Nottingham, die Sarazenen im Heiligen Land und König John fürchteten. Francois, der das Angebot dankend angenommen hatte, froh war, seinen Eltern bei den geringen Einkünften, die Castelmore abwarf, nicht länger auf der Tasche zu liegen und sich nun auch nicht als sogenannter Bettelritter für Sold verdingen zu müssen, unterstützte ihn dabei tatkräftig.

Robin ließ den Wassergraben des Châteaus verbreitern, sodass keiner mehr so leicht darübergelangen würde, und die Ruisseau anstauen. Bei Gefahr konnte jetzt der Damm schnell weggerissen werden und das Wasser das ganze flache Land rundum überfluten. Wie damals Loxley bot Lisse jetzt einen gewissen Schutz gegen Angreifer, die nicht zu zahlreich oder übermäßig hartnäckig waren. Doch einer großen Belagerungsarmee konnten sie nach wie vor nicht standhalten, das war Robin durchaus bewusst. Und deshalb hoffte er tagtäglich, dass Fulke endlich zurückkehren würde. Am besten an der Spitze eines stattlichen Heeres, über dem das englische Löwenbanner flatterte.

***

Als der Langersehnte dann endlich kam, die Frühjahrsbestellung auf den Feldern war bereits in vollem Gange, ritt an seiner Seite zu Robins Bedauern nur ein einzelner Mann. Blanche lief ihrem Gemahl schon auf der Zugbrücke entgegen und warf sich ihm stürmisch an den Hals. Marian hingegen hielt ihre kleine Enkeltochter fürsorglich im Arm und reichte sie dem glücklichen Vater. Dann umarmte sie ihren Sohn, der sie mehr als einen Kopf überragte, und ignorierte Robin, der auch endlich an die Reihe kommen wollte. Fulke war zwar nicht ihrer beider leiblicher Sohn – und lange hatten sie diese Tatsache vor ihm geheim gehalten –, doch auch als der junge Mann dann die Wahrheit erfuhr, blieben Robin und Marian für ihn seine wahren Eltern. Daran hatte er nie einen Zweifel gelassen, und dafür waren sie ihm überaus dankbar.

Als die Begrüßung endlich vorbei war und sich Fulke vor allem von seiner Frau lösen konnte, wollte er seinen Begleiter vorstellen, doch sein Vater kam ihm zuvor.

»Willkommen in unserem kleinen Château, Raimund von Beaucaire. Es ist mir eine Freude, Euch im Schloss Eurer Großmutter begrüßen zu dürfen.«

»Mir ist es eine Ehre! Aber sagt, Sir Robert, woher kennt Ihr mich? Sind wir uns schon einmal begegnet? Wenn ja, muss es schon sehr lange her sein, denn ich erinnere mich zu meinem Leidwesen nicht daran.«

»Nein, wir haben uns noch nie getroffen. Doch ich kannte Eure Mutter gut. Und Ihr seid ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Davon müsst Ihr mir unbedingt erzählen! Ich weiß so wenig von ihr. Sie starb, wie Ihr sicher wisst, als ich erst zwei Jahre alt war.«

»Nun, dafür wird später noch ausreichend Gelegenheit sein. Ich hoffe doch sehr, dass Ihr uns nicht so schnell wieder verlasst. Nun kommt erst einmal herein und sagt uns, welchem Umstand wir die Freude Eures Besuches zu verdanken haben.«

Marian hatte erstaunt der Begrüßung beigewohnt, denn im Gegensatz zu Robin war sie Joan, die in zweiter Ehe auf Wunsch ihres Bruders den Grafen von Toulouse geheiratet hatte, nie begegnet. Der junge Mann, der Fulke begleitete, war etwa in dessen Alter, groß und kräftig gewachsen und, wie ihr soeben aufging, der Cousin ihres Sohnes. Denn Joan und Richard von England, Fulkes leiblicher Vater, waren Geschwister gewesen und vor nunmehr neunzehn Jahren kurz hintereinander in den Armen ihrer Mutter in Fontevrault Abbey gestorben. Das hatte Königin Eleonore damals fast das Herz gebrochen, wie jede Frau, die selbst Mutter war, nachfühlen konnte.

Marian ließ ein leichtes Mahl kommen, und ebenso wie Blanche dachte sie gar nicht daran, die Männer unter sich zu lassen. Robin, sich nicht lange in vornehmer Zurückhaltung übend, überfiel den jungen Grafensohn auch gleich mit einem ganzen Schwall Fragen.

»Raimund, Ihr musstet doch nach dem Fall von Toulouse ebenso wie Euer Vater fliehen und wurdet später von der Kirche verbannt. Seid Ihr denn jetzt offiziell wieder zurückgekehrt und in Eure alten Rechte eingesetzt worden? Man hörte davon, dass Ihr beide nach Rom gereist wärt, um beim Papst um Vergebung für Eure Sünden und die Unterstützung der Katharer zu bitten, gleichzeitig aber auch verlangt habt, Eure verlorenen Besitzungen zurückzuerhalten. Was ist denn nun daraus geworden?«

»Ich glaube nicht, dass jemand jemals das wiederbekommt, was sich die heilige Mutter Kirche einmal angeeignet hat. Das lateranische Konzil entschied gegen meinen Vater und mich zugunsten der Kreuzritter und verbot uns, unsere angestammten Besitzungen je wieder zu betreten. Der Heilige Vater, der zuerst die Exkommunikation wieder aufgehoben hatte, ließ sich von seinen falschen Ratgebern dazu verleiten, sie erneut über meinen Vater zu verhängen, erkannte ihm die Grafenkrone ab und seine Enteignung durch Montfort und die Kirche an. Mir sollte nur das Agenais aus dem Erbe meiner Mutter verbleiben. Aber wie Ihr ja sicher wisst, hat man mir auch das in der Zwischenzeit genommen.«

Robin konnte nur zustimmend nicken.

»Ja, und noch dazu sind von dort die Männer gekommen, die uns überfallen haben und nun Mord und Feuer auch in das Angevinische Reich tragen. Aber darüber sprechen wir besser später. Jetzt erzählt uns lieber, wie der Stand der Dinge im Toulousian ist. Man hört da so die verschiedensten Gerüchte. Falls Ihr Näheres wisst, lasst uns nicht darüber im Unklaren.«

»Weder mein Vater noch ich sind bereit, die Entscheidung des katholischen Klerus kampflos zu akzeptieren. Wir sind bereits im vergangenen Jahr aus Italien kommend bei Marseille gelandet und haben uns sofort darangemacht, unsere verlorenen Ländereien zurückzuerobern. Der Adel, die Bauern, die Städter, wohin wir auch kamen, überall haben sich die Menschen gegen die verhassten Kreuzritter erhoben. Ich konnte weite Teile der Provence wieder unter unsere Kontrolle bringen, während mein Vater nach Aragon gereist ist, um ein Heer aufzustellen. Er hat dann die Pyrenäen überschritten, und es gelang ihm kürzlich, Toulouse nahezu kampflos einzunehmen, da sich Montfort mit dem Großteil seiner Truppen auf dem Weg in die Provence befand.«

»Also stimmt es doch, was der Vicomte Wilhelm von Béarn hat läuten hören!« Robin klatschte vor Begeisterung auf die Armlehnen seines Sessels. »Endlich geht es diesen verdammten Mordbrennern an den Kragen! Verzeihung, mein Kind.« Der Hausherr nickte Blanche um Entschuldigung heischend zu.

»Von mir aus kannst du sie noch ganz anders nennen, Vater. Würde ich sie hier betiteln, das wäre dann wahrlich unfein.«

Fulke sah seine Frau mit einer hochgezogenen Augenbraue fragend an. Sie würde ihm später sicher viel zu berichten haben.

»Nun, ganz so einfach ist es leider nicht. Montfort hat natürlich sofort kehrtgemacht, als er vom Fall von Toulouse erfuhr. Jetzt belagert er die Stadt, ist aber nicht stark genug, sie zurückzuerobern. Mein Vater wiederum hat nicht genügend kampferprobte Soldaten, um sich einer Entscheidungsschlacht zu stellen. Der Anführer der Kreuzritter hat seine Frau in den Norden Frankreichs geschickt, um neue Streiter Christi für seine ach so gerechte Sache anzuwerben. Ich hingegen bin dabei, Männer zu überzeugen, gegen diese Mörder, Plünderer und Landräuber an unserer Seite zu kämpfen. Denn eins ist so sicher, wie ein gesundes Pferd vier Beine hat: Haben sie erst einmal uns endgültig bezwungen, hält sie nichts mehr davon ab, auch in die umliegenden Länder einzufallen, wie sie es ja bereits getan haben. Deshalb bin ich nach England gereist und habe versucht, den jungen König, oder besser seine Ratgeber William Marshal und Hubert de Burgh nebst dem Rest des Kronrates, für ein Bündnis zu gewinnen. Leider, wie Ihr seht, ohne großen Erfolg. Nur Euer Sohn hat sich angeboten, mich zu begleiten. Aber ich glaube, er wollte eher zu Euch und seiner Familie, als sich in ein zweifelhaftes Abenteuer zu stürzen.«

»Was sagt denn der Kronrat dazu?«, wollte Marian von Fulke wissen. »Sieht William Marshal nicht die Gefahr, die hier heraufzieht? Will er die letzten angevinischen Besitzungen in Frankreich womöglich kampflos preisgeben? Bei allen Heiligen, hat er denn seinen ehemaligen, berüchtigten Kampfgeist ganz und gar verloren?«

»Mutter, Marshal ist ein alter Mann von fast achtzig Jahren! Er sehnt sich nach nichts als Ruhe und Frieden, und für ihn ist die Gascogne sehr weit weg. Die Garnison in Bordeaux wurde um hundert Kriegsknechte und ein paar Ritter verstärkt. Wir sind mit ihnen zusammen dort angekommen. Mehr Truppen wird er nicht schicken, und sein Hauptaugenmerk gilt auch mehr dem Anjou und Aquitanien. Mir hat er einen Brief mitgegeben, der für Simon de Montfort bestimmt ist. Darin fordert er ihn auf, die Finger von den angevinischen Territorien zu lassen, sonst würde er es bereuen. Doch ohne eine dahinterstehende Armee ist das nur eine leere Drohung, und Montfort wird das wissen. Mir selbst hat er ausdrücklich verboten, mein Schwert gegen die Kreuzritter zu ziehen, sonst würde er mich meines Postens als Erzieher des Königs und dessen Bruders entheben. William Marshal ist auf seine alten Tage sehr fromm geworden und unterlässt alles, was ihn womöglich um die göttliche Gnade bringen könnte. Er plant sogar, in den Templerorden einzutreten, was seiner Frau, du kennst sie ja, gar nicht recht ist. Meinen Onkel Longsword hätte ich bestimmt überreden können, mich mit einer Truppe zu begleiten, aber der hat sich ins Heilige Land aufgemacht, um das zu erreichen, was seinem Bruder nicht gelungen ist, nämlich Jerusalem zu erobern.«

Fulke hätte auch sagen können: meinem Vater. Aber er vermied es meist, in Anwesenheit seiner Eltern Richard Löwenherz als seinen Erzeuger zu benennen. Robin, der an der Seite William Longswords, einem illegitimen Bruder Richards und diesem von all seinen vielen Geschwistern am ähnlichsten, gegen die Franzosen in England gekämpft hatte, wäre es eine Freude gewesen, den bärbeißigen, unerschrockenen Recken an seiner Seite zu wissen.

»Wie viele Kreuzzüge gibt es denn zurzeit eigentlich? Man verliert langsam den Überblick. Ohne zum Krieg aufzurufen, kommt die Kirche wohl gar nicht mehr aus?« Jeder in der Runde hörte Marian die in ihrer Stimme mitschwingende Wut und Abscheu an.

»Lasst mich einmal überlegen. Kreuzfahrer kämpfen wieder einmal im Heiligen Land, wie wir gerade hörten. Die Iberer ziehen nach wie vor gegen die Mauren, die Franzosen gegen die Katharer und Waldenser im gesamten okzitanischen Sprachraum, der Deutsche Orden, wie ein Bänkelsänger unlängst berichtete, gegen die heidnischen Prussen«, zählte Francois auf. »Wo man auch hinschaut, Mord und Totschlag im Namen des Herrn.«

»Na ja, die Muslime sind auch nicht viel besser. Sie verbreiten ihren Glauben ebenfalls mit Feuer und Schwert und haben im Namen Allahs und ihres Propheten Mohammed riesige Landstriche unterworfen, gegen die die Kreuzfahrerstaaten in Palästina regelrecht winzig sind.« Robin wusste, wovon er sprach. Er war dort gewesen und hatte sowohl gegen Sarazenen wie auch gegen aus Nordafrika in Spanien einfallende Mauren gekämpft.

»Aber im Toulousian streiten Christen gegen Christen, auch wenn sie sich geringfügig im Glauben unterscheiden. Das, denke ich, ist etwas ganz anderes. Hier geht es darum, dass sich die Menschen, und nicht nur die Katharer, dem Machtanspruch des Papstes völlig unterwerfen, oder sie werden vernichtet. Und nebenbei will der französische König seine Kontrolle auf ganz Okzitanien oder, wie man heute auch sagt, das Languedoc ausdehnen, wo er bisher so gut wie keinen Einfluss hatte. In Montforts Herrschaftsbereich wird sogar die alte Sprache verboten, die Gesetzgebung der Île-de-France eingeführt und das Erbrecht zugunsten der Eroberer verändert.«

»So ist es, Lady Marian«, stimmte der junge Raimund sofort zu. »Bereits in den Statuten von Pamiers ist das verfügt worden. Und ich möchte daran erinnern, dass es von dort aus nicht sehr weit bis hierher ist.«

»Das braucht Ihr uns nicht zu sagen«, knurrte Robin. »Noch näher ist es nach Agen, der Stadt, die eigentlich die Eure sein sollte und aus der die Übergriffe auf die angevinischen Territorien erfolgen.«

»Und in der zu Ostern der Adel Aquitaniens und der Gascogne Simon de Montfort den Lehnseid schwören soll.«

»Was sagt Ihr da?« Robin sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Montfort kommt hierher?«

»Wusstet Ihr das noch nicht? Nun, vielleicht hat man Euch keine Einladung geschickt, aber dem Grafen von Armagnac und seinen Lehnsnehmern auf alle Fälle. Es wird wohl die letzte Gelegenheit sein, sich gegen die Inbesitznahme der angevinischen Ländereien aufzulehnen. Die Alternative ist nur die völlige Unterwerfung.«

»Das käme ja einer Kriegserklärung an den englischen König gleich«, warf Marian erschrocken ein. »Dann wird das alles hier ein einziges großes Schlachtfeld!«

»Dazu darf es auf keinen Fall kommen! Wir müssen alles daransetzen, den Einfluss Montforts zurückzudrängen. Schwören ihm die Herren des Südwestens Lehnstreue, kann er auch Kriegsdienst von ihnen verlangen. Und gegen wen werden sie dann wohl in den Kampf ziehen? Nein, es muss uns nicht nur gelingen, Armagnac und seine Gefolgsleute davon abzuhalten, den Eid zu leisten, wir müssen sie auch dazu bringen, ihre lethargische Haltung aufzugeben und sich endlich gegen Montfort zu stellen.«

»Das wird aber kein leichtes Unterfangen. Armagnac hat es schließlich schon einmal getan und Montfort vor drei Jahren in Montauban für das Armagnac, Fézensac und Fézensaguet den Lehnseid geleistet. Damals wurde er allerdings von der direkten Heerfolge entbunden, weil der päpstliche Legat an Montforts Seite keinen Streit mit dem Angevinischen Reich wollte«, warf Fulke ein. »Doch jetzt, wo die Kreuzritter mit dem Rücken zur Wand stehen und jeden Kämpfer brauchen, wird sich das sicherlich ändern.«

»Eben, und das ist unsere Chance. Wir müssen Montfort schwach und einen Lehnseid an ihn wie Verrat an den Erben Königin Eleonores dastehen lassen, der nicht ohne Folgen bleiben wird. Ich habe da schon so eine Idee. Es wäre doch auch eine gute Gelegenheit, William Marshals Brief zu übergeben. Meinst du nicht, Fulke?«

Doch bevor sein Sohn antworten konnte, mischte sich dessen Mutter ein.

»Was, in drei Teufels Namen, heckst du schon wieder aus, Robin?«, wollte Marian wissen.

»Das verrate ich dir noch nicht. Vorher muss ich noch die eine und die andere Sache abklären. Aber ich brauche deine Hilfe. Auf dich und alle Frauen, die nähen können, wird eine Menge Arbeit zukommen.«

»Großer Gott! Das ist nun wirklich das Letzte, wofür ich im Frühjahr Zeit habe. Falls es dir entgangen sein sollte, wir stehen mitten in der Abfohlperiode und Frühjahrsbestellung.«

»Du schaffst das schon. So, wie immer. Raimund, reitet Ihr am besten nach Pau zu Vicomte Wilhelm. Er steht auf unserer Seite, und ich könnte mir vorstellen, dass er Euch und Euren Vater unterstützen wird. Aber zuvor soll er hierherkommen. Mit so vielen Reitern, wie er nur auftreiben kann. Es müssen gar keine Krieger sein. Nur im Sattel sollten sie sitzen können. Du, François, bringst mir am Karfreitag alle aus Castelmore, die ein Pferd lenken können. Das sollte eigentlich reichen. Wenn mein Plan aufgeht, Raimund, bekommt Ihr Ostern das Erbe Eurer Mutter zurück. Und das ist dann hoffentlich der Anfang vom Ende Montforts.«

»Was Ihr sagt, weckt in mir Zuversicht, Sir Robert. Aber ich muss gestehen, ich verstehe kein Wort.«

»Lass mal, Raimund, Vater war schon immer so. Warum soll es dir besser gehen als uns? Damals, in Las Navas, als ich zum Ritter geschlagen wurde, hat er auch so einen Plan ausgeheckt. Drei Könige haben getan, was er vorschlug. Und soll ich dir was sagen? Es hat funktioniert.«

»Dann halten wir es doch am besten wie Alfons, Peter und Sancho«, stimmte der junge Grafensohn zu. »Ich wage es kaum zu fragen, Sir Robert, aber könntet Ihr Euch vielleicht vorstellen, an unserer Seite bei Toulouse zu kämpfen? Mein Vater würde sich über alle Maßen geehrt fühlen und sich bestimmt erkenntlich zeigen.«

»Ihr verkennt da etwas, junger Mann. Ich bin kein Söldner!«

»Um Gottes willen, Sir Robert! Nichts lag mir ferner, als Euch das zu unterstellen oder gar Euch zu beleidigen. Aber in England singt man aller Orten Euer Loblied. Ich verrate Euch mal ein Geheimnis. William Marshal sagte wörtlich zu mir, als ich ihn um Soldaten bat: Ihr habt doch Robin Hood da unten. Wozu braucht Ihr eine Armee? Überzeugt ihn, Euch beizustehen, und ich würde auf Montfort keinen Penny mehr setzen.«

»Das war jetzt Euer zweiter Fehler. Für Schmeicheleien bin ich nämlich nicht sehr empfänglich.«

Oh, doch, dachte Marian. Das wirst du zwar nie zugeben, aber jetzt hat er dich. Aber da ihr mehr an ihrer neuen Heimat lag als Robin, war sie es, die antwortete.

»Gelingt es uns, eine einigermaßen schlagkräftige Truppe aufzustellen, denke ich, dass wir Euren Vater bei seinem Kampf gegen die Kreuzritter unterstützen werden. Nur wenn Montfort vernichtend geschlagen wird, können wir vielleicht davon ausgehen, dass endlich wieder Frieden einzieht und die offenen Wunden verheilen.«

Robin zog die Stirn kraus, denn er schätzte es gar nicht, wenn ein anderer für ihn sprach. Nicht einmal, wenn dieser Jemand seine Frau war. Viele Jahre Ehe hatten ihn aber gelehrt, in einer solchen Situation lieber den Mund zu halten und Marian später unter vier Augen zur Rede zu stellen.

Auch Raimund war über die Worte der Hausherrin etwas verwundert. Fast klang es so, als würde sie selbst nach Toulouse kommen wollen.

»Ich denke, Mylady, mein Vater wäre bereits hochbeglückt, würde mich allein Euer Gemahl begleiten.«

»Oh, Raimund, du springst wirklich von einem Fettnäpfchen ins andere«, lachte Fulke. »Die beiden bekommst du nur zusammen oder gar nicht. Und ich wüsste wahrlich nicht, vor wem Montfort sich mehr fürchten sollte!«

Der Grafensohn lief purpurrot an und beschloss, lieber gar nichts mehr zu sagen. Er war mehr als dankbar, als Marian, die seine Verlegenheit bemerkte, ihm anbot, die Kammer zu zeigen, in der er nächtigen würde. Auch der Steward empfahl sich, um wie jeden Abend die Wachen und die Befestigungen zu inspizieren, wofür ihm Robin sehr dankbar war. Als auch Blanche sich zurückzog, da sie Martha in ihrer Wiege weinen hörte, waren Vater und Sohn endlich allein.

»Ich wollte vorhin nichts sagen, aber warst du es nicht, der mir einmal verboten hat, mich bei den Katharern einzumischen? Wenn ich mich recht entsinne, hast du damals zu mir gesagt, gleich, auf welcher Seite man kämpft, man wäre immer ein Söldner. Kannst du mir sagen, Vater, was dich dazu gebracht hat, deine Meinung so grundlegend zu ändern?«, wollte Fulke nach einem kurzen Moment des Schweigens wissen.

»Ich bin in meinem Urteil auch nicht unfehlbar, mein Sohn. Wir kamen gerade aus Kastilien zurück, und nach der langen Abwesenheit war die Lage für mich hier auch nicht auf den ersten Blick überschaubar. Montfort mit seinen Kreuzrittern auf der einen Seite kämpfte gegen den Grafen von Toulouse und König Peter von Aragon auf der anderen Seite. Ich hielt das für eine territoriale Auseinandersetzung zwischen Fürsten um Land und Macht, so wie sie sich ja immer darum streiten. Aber ich hatte mich getäuscht. König Peter, das weißt du sicher noch, stand an unserer Seite bei Las Navas de Tolosa gegen die Mauren unter Kalif Muhammad an-Nasir. Er war einer der Helden der Schlacht und wurde von allen in den höchsten Tönen gelobt. Vor allem der Klerus hat ihn mit Ehrungen und schmeichelhaften Beinamen nur so überschüttet. Ein knappes Jahr später musste er seine Besitzungen selbst gegen Kreuzritter verteidigen und fiel im Kampf gegen sie in der Schlacht von Muret. Raimund von Toulouse konnte gerade noch so mit seinem Sohn entkommen, und Montforts Truppen schwärmten wie ein Flächenbrand über den ganzen Südosten aus. Sie besetzten wider jedes Recht auch das Agenais und Quercy, also angevinisches Gebiet, und waren auf einmal unsere Nachbarn. Und so sah ich erstmals mit eigenen Augen, was sie anrichteten.«

»Ist es wirklich so schlimm, wie man sagt?«

»Es sprengt jede Vorstellungskraft. Was in Béziers passiert ist, davon hast du ja sicherlich gehört, oder?«

»Ja, aber ich kann es kaum glauben.«

»Ich hatte auch meine Zweifel, weil ich solch großen Zahlen grundsätzlich misstraue. Aber es muss tatsächlich stimmen. Sie haben alle umgebracht, die sich in der Stadt aufhielten. Zwanzigtausend Menschen, Männer, Frauen, Kinder, Albigenser oder Katholiken, es war ihnen völlig gleich. Der Ausspruch des päpstlichen Legaten steht bis heute für ein unvorstellbares Massaker. Als die mächtige Stadt Carcassonne sich danach ergab, trieb man alle Katharer zusammen. Hundert mussten ohne einen einzigen Fetzen am Leibe, nur mit ihren Sünden beladen, wie Montfort sagte, die Stadt verlassen. Aber sie hatten noch Glück. Alle anderen, etwa vierhundert, wurden verbrannt.«

»Das ist ja einfach grauenhaft!«

»Und das Schlimme ist, es hört nicht auf. Ich will dir mal an einem Beispiel veranschaulichen, wie sie vorgehen. Du kanntest Aimery de Montréal?«

»Während meiner Turnierzeit haben wir so manchen Strauß gegeneinander gefochten. Mit der Lanze konnte ich ihn besiegen, aber mit dem Schwert hat er mich einmal geschlagen.«

»Dann weißt du ja sicher auch, dass er Katholik war. Aber wie hier in Okzitanien üblich, ist selbst der Adel mit den Katharern eng verwandt und verschwägert. Seine Schwestern und auch seine Mutter, sie war sogar eine Perfecta, gehörten dem Glauben an. Als Montfort anrückte, übernahm Aimery die Verteidigung der kleinen, aber gut befestigten Stadt Lavaur, die seiner verwitweten Schwester gehörte. Monatelang hielten sie der Belagerung stand, bis Bischof Fulko von Toulouse Verstärkung heranführte und die Stadt dadurch völlig abgeriegelt wurde. Als Wasser und jede Nahrung aufgebraucht waren, mussten sich die Verteidiger schließlich ergeben. Und was tat Montfort? Er ließ Aimerys Schwester Girauda in einen Brunnen werfen und so lange Steine auf sie schütten, bis sie tot war. Ihr Bruder und seine Ritter wurden gehängt. Es waren so viele, dass der Galgen brach und sie zu Boden stürzten. Da machten sich die Kreuzritter mit Äxten und Schwertern über sie her und richteten ein furchtbares Blutbad an. Alle, von denen sie auch nur annahmen, sie könnten Katharer sein oder mit ihnen sympathisieren, man spricht von dreihundert bis vierhundert Menschen allen Alters und Geschlechts, wurden anschließend in einem großen Autodafé verbrannt. Jetzt weißt du, mit wem wir es zu tun haben.«

»Großer Gott, das sind ja Bestien! Schlimmer als König John in seinen übelsten Zeiten.«

»Ach, der war ein humaner Menschenfreund gegen das, was sich da Streiter Christi nennt«, winkte Robin ab. Er hätte nie gedacht, so etwas einmal über seinen einstigen Todfeind zu sagen. »Und nun sind sie auch hier bei uns angelangt. Ich habe ihre Scheiterhaufen in Tonneins und sogar in Réaup gesehen. Reite morgen hin und rede mit den Leuten. Sie werden dir sagen, was geschehen ist. Ganz davon abgesehen, dass sie das Château besetzt hatten.«

»Das ist doch nicht dein Ernst! Um Himmels willen, was ist hier geschehen? Waren Blanche und Martha in Gefahr?«

»Jetzt habe ich wieder einmal zu viel erzählt. Das wollte dir deine Frau eigentlich selbst berichten. Ich war nicht da, aber Marian hat die Übersicht behalten und deine Frau und Tochter in Sicherheit gebracht. Dann haben wir mit den Bauern die Burg zurückerobert und die Mörder der Familie Montpollier vor Gericht gestellt, verurteilt und gehängt. Das ist die Kurzfassung. Den Rest erzählt dir am besten Blanche. Sie wird schon auf dich warten.«

»Kaum ist man mal fort, bricht hier die Hölle auf. Das kann doch alles nicht wahr sein! Und wie willst du verhindern, dass sich so etwas wiederholt? Glaubst du, das Exempel, das du statuiert hast, reicht als abschreckendes Beispiel?«

»Fürs Erste, ja. Aber nicht, wenn Montfort den Vater deines Freundes schlägt und danach die Zeit findet, sich unserer schönen Region zu widmen. Deshalb müssen wir verhindern, dass ihm Armagnac den Lehnseid schwört, und Graf Raimund in seinem Kampf unterstützen. Du hast ja deine Mutter gehört. Sonst können wir hier nämlich nur noch schleunigst verschwinden, und das würde Marian endgültig das Herz brechen.«

»In England habt ihr immer eine Heimat, das wisst ihr. Blanche und Martha werden auf alle Fälle so schnell wie möglich dorthin zurückkehren.«

»Da muss ich dir völlig recht geben, auch wenn ich nicht weiß, wie ich ohne das Lachen meines kleinen Enkelkindes überleben soll. Aber ich will zumindest versuchen, hier etwas zum Besseren zu wenden, bevor wir alles stehen und liegen lassen und fliehen.«

»Und wie bitte, willst du das anstellen? Schließlich hast du diesmal nicht die Männer aus dem Sherwood an deiner Seite.«

»Ja, das ist die Krux. Ein bisschen hatte ich ja gehofft, du bringst sie mit. Zumindest Little John. Er ist zwar dein Kastellan auf Huntingdon, dürfte doch aber dort gegenwärtig abkömmlich sein. Schließlich herrscht Frieden in England.«

»Hätte ich gewusst, was hier vor sich geht, wäre ich tatsächlich mit einer Armee aus Freiwilligen gekommen! Aber dass es so schlimm steht, konnte ja keiner ahnen. Mein Cousin Raimund hat zwar allerhand erzählt, aber das meiste davon habe ich ehrlich gesagt für Schauermärchen gehalten. Schließlich war ich ja mit dir auf einem Kreuzzug. Und da ging es im Vergleich zu dem, was hier passiert, zwischen Spaniern und Mauren regelrecht ritterlich zu.«

»Weil Alfons, Peter und vor allem Sancho vernünftige Menschen waren, die wussten, dass sie mit Massakern unter den Feinden mehr Schaden anrichten als Nutzen erzielen. Erzbischof Rodrigo hat ja den päpstlichen Legaten sogar festsetzen lassen, als der ihm ebenfalls mit ›Tötet sie alle!‹ kam. Aber Montfort ist eine unberechenbare Bestie, der unbedingt Einhalt geboten werden muss.«

»Und wie genau willst du das nun anstellen?«

»Lass dich überraschen! Ach, und gib deinen Waffenrock deiner Mutter. Sie wird ihn brauchen.«


4. Kapitel
Agen, Ostern 1218
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Simon de Montfort kam nicht selbst nach Agen. Stattdessen schickte er seinen Bruder Guido, einen noch fanatischeren Streiter Christi als er selbst. Dieser hatte ebenso wie Jean de Bresac am dritten Kreuzzug im französischen Kontingent teilgenommen. Nach der vorzeitigen Rückkehr König Philipps schloss er sich dem Herzog von Burgund an und kehrte nach dem Friedensschluss zwischen Richard Löwenherz und Sultan Saladin tief enttäuscht in seine Heimat zurück.

Zehn Jahre später waren beide Brüder Gefolgsleute des Grafen Theobald von der Champagne, der ebenfalls das Heilige Land und vor allem Jerusalem von den Sarazenen zurückerobern wollte, aber bereits in Troyes, noch auf französischem Boden, verstarb. Das focht die anderen versammelten Kreuzritter aber nicht an. Sie marschierten nach Venedig und ließen sich vom Dogen der Seerepublik dazu überreden, anstatt gegen die Muslime lieber gegen die Feinde und Konkurrenten der Seerepublik, auch wenn sie Christen waren, zu ziehen. Und so fuhren die Schiffe nicht nach Ägypten oder Palästina, wie vorgesehen, sondern zuerst nach Zara an der dalmatinischen Küste und später nach Konstantinopel. Beide Städte, Hauptrivalen Venedigs im lukrativen Levante- und Fernhandel, wurden von christlichen Kreuzfahrern erobert und geplündert. Damit waren sie auf absehbare Zeit als Widersacher der Serenissima ausgeschaltet, die venezianischen Kaufleute rieben sich erfreut die Hände, und die Kreuzfahrer kehrten reich mit Beute beladen, sehr zum Verdruss des Heiligen Vaters Innozenz III., heim.

Nicht so die Brüder Montfort, die tatsächlich ins Heilige Land weiterreisten, um dort gegen die Muslime zu kämpfen. Guido heiratete Helene von Ibelin, die Tochter des Mannes, der Jerusalem an Saladin übergeben hatte, und wurde so Herr von Sidon. Obwohl die Schönheit seiner Gemahlin mit der der antiken Helena verglichen wurde und er mit ihr zwei Kinder hatte, verließ Guido de Montfort sie, um an der Seite seines Bruders, der ihn zu seiner Unterstützung gerufen hatte, gegen die Katharer oder besser den Grafen von Toulouse und seine Anhängerschaft im Süden Frankreichs ins Feld zu ziehen. Beide hatten das Ziel, hier ein Herrschaftsgebiet unter ihrer Ägide zu errichten, das dem des Königs, dem sie Treue geschworen hatten, zumindest ebenbürtig war. Dafür hatten sie sich die Unterstützung der Kirche und vor allem des Papstes und des lateranischen Konzils gesichert. Und vielleicht, wer konnte das schon wissen, saß einmal ein Montfort auf dem Thron Frankreichs.

Jetzt stand Guido auf sein Schwert wie auf das heilige Kreuz gestützt vor dem Altar der Kathedrale von Agen und blickte auf die versammelten Edlen der Gascogne und des südlichen Aquitaniens herab, die gekommen waren, ihm als Vertreter seines Bruders den Lehnseid zu schwören. Das bedeutete zwar Verrat am König von England, der als Erbe Königin Eleonores auch Herzog beider Fürstentümer war, aber wen kümmerte schon ein Knabe jenseits des Meeres? Den Herren war das Wams näher als die Beinlinge, und wenn sie ihren Besitz behalten wollten und das hieß, Montfort dafür die Treue zu schwören, dann sollte das eben so sein. Zu abschreckend war das Beispiel des Grafen von Toulouse, der sich widersetzt und alles verloren hatte.

Der Kreuzritter war ein hagerer, asketischer, groß gewachsener Mann, der seine fanatische Frömmigkeit wie einen Schild vor sich hertrug und keinen auch noch so geringen Zweifel an seiner göttlichen Berufung duldete. Das Haar hing ihm lang, schütter und strähnig bis auf die Schultern herab. Offenbar hielt sich Guido de Montfort streng an die Weisungen der Kirchenlehrer Augustinus und Bernhard von Clairvaux, die Waschen für sündhaft, anrüchig und sogar frevlerisch hielten und Baden höchstens zweimal im Jahr gestatteten. Schließlich befand sich ihrer Meinung nach in einem sauberen Körper eine schmutzige Seele.

Neben ihm stand Bischof Arnaud de Rovinha, eher klein, rundlich und mit gutmütigem Gesicht in vollem Ornat, der die Heiligkeit der hier gesprochenen Eidesformeln bezeugen würde. Bis zur Besetzung des Agenais durch die Kreuzfahrer vor sechs Jahren hatte es hier sowohl einen katholischen wie auch einen katharischen Bischof gegeben. Die Stadt an der Garonne war neben Albi, Toulouse und Carcassonne das vierte der katharischen Bistümer gewesen, und die beiden Amtsträger, wenn auch in religiösen Fragen unterschiedlicher Auffassung, meist gut miteinander ausgekommen. Der Stadt war aus diesem Grund das Schicksal der anderen Katharerhochburgen erspart geblieben. Trotzdem mussten die Reinen, wie sie sich selbst nannten, Agen verlassen, als die Kreuzzügler kamen, um ihre blanke Haut zu retten. Bischof Arnaud hatte das zwar bedauert, sich aber natürlich den Anordnungen des päpstlichen Legaten gefügt, und war nun der alleinige Oberhirte der christlichen Schäfchen in der Stadt.

Gerade ging die feierliche Messe, die er zelebrierte, zu Ende, und der Gesang der Mönche verklang. Nun sollte endlich zum eigentlichen Zweck der Zusammenkunft übergegangen werden, worauf Guido de Montfort ungeduldig wartete. Graf Géraud kniete bereits auf den Stufen des Altars, um die Lehnsformel zu sprechen, als draußen vor der Kirche Fanfaren erklangen. Das Trappeln vieler Pferde auf dem gepflasterten Vorplatz war zu hören, und gleich darauf flog die Kirchentür mit lautem Knall auf. Montfort runzelte die Stirn und wollte sich bereits gegen die unangebrachte Störung verwahren, als ihm das Herz stehen zu bleiben drohte.

In der Helligkeit des geöffneten Kirchenportals stand statuenhaft wie mit einem Glorienschein umhüllt – Richard Löwenherz. Auf seiner Brust prangten die drei berühmten schreitenden Leoparden, und sein Fahnenträger hinter ihm, noch auf der Treppe befindlich, ließ das englische Löwenbanner im sanften Aprilwind wehen. Umgeben waren die beiden Männer von zahlreichen Bewaffneten im rot-goldenen Waffenrock der Plantagenets, die jetzt in das Kirchenschiff hineindrängten und an den Wänden entlang Aufstellung nahmen.

Hatte Gott womöglich den englischen König wiederauferstehen lassen, damit dieser sich seine verlorenen Besitzungen zurückholen konnte? Guido de Montfort war bereit, es auf der Stelle zu glauben.

***

Marian hatte Robin einen Vogel gezeigt, als dieser ihr seinen Plan erläuterte.

»Das vergiss gleich, Robert von Loxley.« Immer, wenn seine Frau ihn so nannte, wusste Robin, dass es brenzlig wurde oder er irgendetwas angestellt hatte, von dem er oft nicht wusste, was. »So viel Stoff in diesen Farben gibt es in der ganzen Gascogne nicht. Außerdem denke ich gar nicht daran, jetzt in dieser arbeitsreichen Zeit mit allen verfügbaren Frauen Tag und Nacht zu nähen und zu sticken. Also lass dir gefälligst etwas anderes einfallen. Das war jedenfalls keine besonders glorreiche Idee.«

Aber Robin fand seinen Plan gar nicht so übel und wollte daran festhalten. Da Marian sich aber strikt weigerte, seiner Bitte nachzukommen, jagte er mit Fulke nach Bordeaux. Wenn der dortige Kommandant ihnen schon keine Truppen zur Verfügung stellte, dann vielleicht wenigstens deren Uniformen und ein königliches Banner.

Fulke hatte nicht viel Hoffnung, aber er unterschätzte die Verbindungen seines Vaters. Vor Kurzem war die Garnison von Sir Edward Hastings übernommen worden, einem alten Haudegen, mit dem Robin vor Akkon und Jaffa gekämpft hatte. Der Ritter war der Einzige gewesen, der damals in Nottingham für Robin gesprochen und ihn verteidigt hatte, als John, zu der Zeit noch Prinz, ihn und Marian hatte hinrichten lassen wollen.

Sir Edward begrüßte die beiden Ankömmlinge nicht nur überschwänglich, sondern fiel Robin regelrecht um den Hals. Nach König Richards Rückkehr hatte er an dessen Seite gegen Philipp von Frankreich, ihrem ehemaligen Verbündeten, der sich während der Gefangenschaft des englischen Königs in Deutschland einen Großteil der Festlandsbesitzungen des Angevinischen Reiches unter den Nagel gerissen hatte, gekämpft. Die Rückeroberung war fast vollständig geglückt, Philipp der Gefangennahme zweimal mit Mühe und Not gerade noch entkommen, als Löwenherz so unglücklich zu Tode kam und alles wieder verloren ging.

Als Hastings hörte, dass es gegen die Franzosen ging, gab er Robin nicht nur, was dieser begehrte, sondern unterstellte Fulke als Vertreter der Krone ein Fähnlein Berittener für einen Patrouillenritt durch angevinisches Gebiet. Das zumindest, so glaubte er, war er seinem alten Freund Robert von Loxley schuldig. Sir Edward bedauerte unendlich, nicht selbst mitkommen zu können, aber sein Befehl hielt ihn in Bordeaux fest. Doch die Ritter auszuleihen, die nur darauf brannten, dem langweiligen Garnisonsdienst zu entkommen und ihre Pferde in der milden Frühlingsluft Südfrankreichs zu tummeln, nahm er auf seine Kappe. Schließlich schickte er sie ja nicht aus, um zu kämpfen.

Der Kommandant empfahl Robin, sich vor Erzbischof Guillaume in Acht zu nehmen, da der gern und oft mit Montfort paktierte. Von ihm waren Montfort sogar Truppen für die Einnahme des Agenais zur Verfügung gestellt worden. Hastings hatte darüber zwar entrüstet nach England berichtet, allerdings ohne je eine Antwort zu erhalten. Bei Gelegenheit, das nahm sich Robin fest vor, würde er einmal ein ernstes Gespräch mit seiner Eminenz führen. Sich mit hohen kirchlichen Würdenträgern anzulegen gehörte bei ihm schon fast zur Tradition.

Der Vicomte Wilhelm Raimund von Béarn war Robins Ruf ebenso gefolgt wie die d’Artagnans und noch einige andere mit ihnen befreundete Ritter und am Gründonnerstag in Lisse eingetroffen. Nachdem alle Reiter, außer den Edlen der Gascogne, die ihre eigenen Wappen führten, in rot-goldenen Waffenröcken steckten, machte sich ein mittlerweile gar nicht mehr so kleines Heer, über dem das Löwenbanner lustig im Frühlingswind flatterte, auf den Weg nach Agen, um der Bischofsstadt einen unangemeldeten Besuch abzustatten.

***

Die wenigen Wachen, die nicht am feierlichen Gottesdienst in der Kathedrale teilgenommen hatten, sondern den Übergang über die Garonne schützen sollten, trauten ihren Augen kaum, als eine unüberschaubar große Anzahl von Reitern auf das Südtor zuhielt, und anstatt es zu schließen und das Fallgatter herabzulassen, suchten sie lieber das Weite. Denn das Letzte, was sie wollten, war sich mit einer überlegenen Streitmacht anzulegen, und was da auf die Brücke zuhielt, war, wie sie unschwer erkennen konnten, ein königlich-englisches Heer mit allem, was dazugehörte. Fanfarenbläser, Bannerträger, Herolde, Ritter in glänzenden Rüstungen und Wappenröcken und berittene Kriegsknechte – viele berittene Kriegsknechte.

So gelangte der Reitertrupp unbehelligt auf den Platz vor der Bischofskirche, die Trompeter schmetterten ein Signal, und Fulke, der schon mehr als einmal bei schlechtem Licht mit seinem leiblichen Vater verwechselt worden war, betrat als Vertreter der Plantagenets die Kathedrale. Ihm folgten der Earl von Huntingdon, der Vizegraf von Béarn und der Sohn des Grafen von Toulouse nebst weiteren Edlen der Gascogne und etwa zweihundert Uniformierte, die Montforts kleinem Gefolge zahlenmäßig haushoch überlegen waren. Auch wenn es sich in erster Linie um kampfunerfahrene Bauern, was ja niemand wusste, und nur wenige wahre Soldaten handelte, war die angerückte Streitmacht doch so beeindruckend, dass es den in der Kirche Versammelten glatt für einen Moment die Sprache verschlug. Wo kamen die Engländer nur so plötzlich her? Niemand hatte davon gehört, dass ein Heer an der Küste gelandet und ins Landesinnere marschiert war. Das hätte doch unmöglich unbemerkt bleiben können! Waren denn die fremden Truppen womöglich aus den Wolken gefallen, so wie die himmlischen Heerscharen?

»Da bin ich wohl gerade noch einmal rechtzeitig gekommen, Graf Géraud, um Euch vor einem erneuten Verrat und Treuebruch zu bewahren. Oder wolltet Ihr etwa nicht soeben einem fremden Herrn einen Lehnseid schwören, der nur dem König von England in seiner Eigenschaft als Herzog von Aquitanien und der Gascogne zusteht?«, donnerte Fulke wie weiland Richard Löwenherz durch das Kirchenschiff und holte damit die versammelten Herren und Damen aus ihrer Erstarrung heraus.

»Nei…, nein«, stotterte der völlig überrumpelte Graf und wandte sich erschrocken dem Sprecher zu. Er wusste absolut nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und die Ratlosigkeit in seinem Gesicht sprach Bände.

»Natürlich wolltet Ihr das!« Montforts Stimme, der sich schnell wieder gefasst hatte, klang nicht weniger bedrohlich als Fulkes. »Und ich bestehe im Namen meines Bruders, des Herrn über diese Ländereien, darauf! Wer seid Ihr?«, wollte der Kreuzritter gleich darauf von den Ankömmlingen wissen. »Gebt Euch zu erkennen! Wer wagt es, diese heilige Handlung zu stören? Was treibt Ihr hier für einen Mummenschanz? Dafür wird Gott der Herr Euch strafen!«

Fulke schritt mit einer solch königlichen Würde durch das Kirchenschiff in Richtung Altar, dass Robin, der sich etwas hinter ihm hielt, tatsächlich für einen Augenblick glaubte, wie in alten Zeiten Richard Löwenherz zu folgen. Der junge Ritter hatte bereits die Größe seines leiblichen Vaters, wenn auch noch nicht dessen Schulterbreite, erreicht. Dafür besaß er aber dessen rotes Haar und war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Jedem, der Richard gekannt hatte, musste klar sein, dass er einen Abkömmling des verstorbenen Königs vor sich hatte.

»Erhebt Euch, Graf Géraud!« Fulke war an den Altar getreten, ohne Montfort auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. »Hier und heute wird keinem dahergelaufenen Landräuber und Mörder unzähliger unschuldiger Menschen irgendetwas geschworen. Das gilt für Euch alle, edle Herren. Oder habt Ihr womöglich tatsächlich vergessen, wer der wahre Herzog von Aquitanien und der Gascogne ist? Kann es vielleicht sein, dass Euch Euer Lehnseid an den englischen König entfallen ist? Wenn dem tatsächlich so sein sollte, bin ich hier, um Euch daran zu erinnern.«

»Wie wagt Ihr es, mich zu nennen? Dieses Land wurde auf Geheiß des Heiligen Vaters und seines Legaten meinem Bruder Simon übergeben, auf dass wir die katharischen Ketzer daraus vertreiben und der einzig wahre Glaube wieder Einzug hält«, begehrte der Kreuzritter mit vor Wut überschnappender Stimme auf.

»Ihr seid nicht nur das, was ich Euch geheißen habe, Montfort, sondern noch dazu ein Lügner und Betrüger«, wies Fulke den Kreuzritter sofort zurecht, und es war das erste Mal, dass er sich direkt an ihn wandte. »Das Agenais wurde auf dem lateranischen Konzil in Rom dem Sohn des Grafen von Toulouse hier an meiner Seite als Erbe seiner Mutter zugesprochen. Aber Ihr habt das wohlweislich verschwiegen, und Euer Bruder hat sich über die Beschlüsse der Kardinäle und des Heiligen Vaters hinweggesetzt. Nur damit Ihr es Euch ebenso wie andere Ländereien Okzitaniens, auf die Ihr keinen Anspruch habt, einverleiben konntet. Wollt Ihr das bestreiten und den versammelten Mesdames und Messieurs ins Gesicht lügen? Ganz davon abgesehen, dass die englische Krone Euren gesamten Anspruch auf die Grafschaft Toulouse und das Languedoc nicht anerkennt, ganz gleich, wer sie Euch zugesprochen hat! Denn von Rechts wegen ist der Graf von Toulouse ein Lehnsmann des Herzogs von Aquitanien, und mir ist nicht bekannt, dass Euer Bruder König Henry den Eid geleistet hätte.«

Ein Raunen ging durch die versammelte Menge, denn noch nie hatte es jemand gewagt, so mit einem Angehörigen des gefürchteten Clans der Montforts zu sprechen. Guidos Hand zuckte auch wie von selbst zum Schwertgriff, doch noch bevor der Bischof seine Hand mahnend auf die des Kreuzritters legen konnte, schaltete sich der Mann ein, der neben dem jüngeren Abbild des Löwenherz stand.

»Nur zu, Montfort, zieht Euer Schwert auf geweihtem Boden und zeigt damit jedem, was Ihr wirklich von Gott haltet, dessen Namen Ihr ständig im Munde führt. Glaubt mir, ich bin schneller als Ihr, und bevor Eure Klinge die Scheide verlassen hat, seid Ihr ein toter Mann.«

Robin verstand absolut keinen Spaß, bedrohte jemand seinen Ziehsohn, von Marian ganz zu schweigen. Es gab wenig, wofür er vorbehaltlos bereit war, sein Leben zu opfern, aber seine Familie gehörte eindeutig dazu.

»Was mischt Ihr Euch hier ein? Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen oder geht mir aus dem Weg!«

»Man nennt mich Robert von Loxley, und Richard, König von England, hat mich zum Earl von Huntingdon erhoben. Solltet Ihr Euch wirklich nicht an mich erinnern?« Robin nahm den Helm ab und sah, wie ein Erkennen in Montforts Augen aufglomm. »Schließlich haben meine Männer Euch im Heiligen Land mehr als einmal den Arsch gerettet. Ich war damals wie heute der Befehlshaber der englischen Bogenschützen. Was wir mit den Sarazenen angestellt haben, können wir gern an Euch und Euren Mörderbanden wiederholen. Ich habe im Übrigen bereits damit angefangen, angevinisches Gebiet von ihnen zu säubern und Euch drei von ihnen mit einem Strick um den Hals auf einem Schinderkarren zurückgeschickt. Und ich sage Euch, so wird es von jetzt an jedem ergehen, der mordend und schändend auf angevinisches Gebiet vordringt.«

»Ihr wart das? Ihr habt Euch an den Streitern Christi vergangen und sie, die für die gerechte Sache Gottes und seiner einzig wahren Kirche ausgezogen sind, wie Verbrecher hängen lassen? Dafür werdet Ihr auf ewig in der Hölle und zuvor auf Erden im Feuer schmoren! Ich selbst will es sein, der es unter Euren Füßen entzündet, denn es waren meine Männer, die Ihr habt hinrichten lassen!«

»Dann seid Ihr der wahre Schuldige und hättet neben ihnen hängen müssen. Aber ich sage Euch jetzt etwas: Passiert so etwas noch ein einziges Mal, werde ich Euch zu finden wissen! Und auch wenn ich Euch ergreifen kann, um Euch wie Eure Männer vor ein Gericht zu stellen, töte ich Euch. Beichtet dreimal täglich und lasst Euch jeden Morgen die Absolution erteilen, denn Ihr werdet den Pfeil nicht kommen hören, der sich in Euer schwarzes Herz bohrt. Eines Tages, völlig unvorbereitet, wird Euch der Tod durch meine Hand ereilen. Glaubt mir besser, denn es ist schon anderen vor Euch ebenso ergangen.«

Guido de Montfort war an sich nicht so leicht zu erschrecken, doch nun lief es ihm kalt den Rücken hinunter, und er wich zurück, als wäre der Teufel selbst ihm erschienen. Er hatte keinerlei Zweifel an der in seinen Augen heiligen Mission, war aber während der vielen Jahre, die der Kreuzzug im Süden Frankreichs nun schon tobte, noch nie auf einen derart entschlossenen Widerstand gestoßen. Dass man Kreuzritter wie gemeine Verbrecher aufhängte und sich auch noch dazu bekannte, war eine Ungeheuerlichkeit, die ihm glatt die Sprache verschlug. Fürchtete denn der Mann vor ihm nicht den Zorn Gottes? Und wenn schon nicht diesen, dann die Macht seines Bruders? Schließlich hatte sie bereits einen König das Leben gekostet, von den vielen anderen Gegnern des Kreuzzuges ganz zu schweigen. Es war nur natürlich und eine Selbstverständlichkeit, die Streiter Christ für ihren aufopferungsvollen Kampf für die gerechte Sache zu belohnen. So hatte er selbst die Herrschaft über die reiche Region Castres aus der Hand seines Bruders als Lehen empfangen, und weitere Ländereien waren ihm nach dem endgültigen Sieg in Aussicht gestellt worden. War das jetzt womöglich alles infrage gestellt, und begann sich das Blatt nach den anfänglichen großen Erfolgen zu wenden?

Der Kreuzritter war kein Selbstmörder und sah sich einer bedeutenden Übermacht gegenüber, gegen die er mit seinen Begleitern, die sich jetzt um ihn drängten, kaum etwas ausrichten konnte. Sein Bruder brauchte vor Toulouse jeden Kämpfer, und so war er nur mit wenigen Männern nach Agen gekommen. War tatsächlich ein englisches Heer angerückt, um den jungen Grafensohn wieder in die Rechte seiner verstorbenen Mutter einzusetzen? Auch wenn es im Moment ganz danach aussah, konnte Montfort sich das kaum vorstellen und hielt die Soldaten in der Kirche für das, was sie tatsächlich waren: eine kleine Abteilung, vielleicht ein Vorauskommando, mehr aber auch nicht. Deshalb gab er sich auch nicht so schnell geschlagen und beschloss, den Mann, der ihm gerade so unverblümt gedroht hatte, vorerst zu ignorieren und stattdessen die Reputation des Sohnes des Grafen von Toulouse infrage zu stellen.

»Der Vater dieses Mannes ist der Antichrist!«, donnerte er und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand auf den Enkel Eleonores. »Raimund von Toulouse wurde exkommuniziert und verbannt, weil in seinen Landen die Ketzer unbeschadet ihr Unwesen treiben durften und sein lasterhafter Lebenswandel jedem christlichen Gebot widersprach. Die Brut dieses Mannes darf sich nicht ausbreiten und auf keinen Fall zu Einfluss kommen. Weder hier noch anderswo!« In den Augen Montforts brannte die Gewissheit derer, die keinen Zweifel kennen.

Jetzt griff der junge Raimund zum Schwert, doch diesmal war es Robin, der begütigend die Hand auf seinen Arm legte.

»Nur, dass der Graf von Toulouse, den Ihr hier verleumdet, im Gegensatz zu Euch hohes Ansehen in seinem Land genießt. Haben ihm die Bürger seiner Stadt nicht mit Freuden die Tore geöffnet und ihm zugejubelt, als er zurückgekehrt und die Besatzungsarmee Eures Bruders aus der Stadt vertrieben hat? Euch fürchten die Menschen, Euch verabscheuen sie, Graf Raimund hingegen gehört die Liebe seines Volkes. Gleiches gilt für seinen neben mir stehenden Sohn, der Eure Kreuzritter bereits aus der Provence hinausgeworfen hat und dem sich die dort lebenden Menschen geradezu enthusiastisch angeschlossen haben.«

Jetzt schwoll das Raunen in der Kirche zu einem Orkan an, denn bisher war das, was Fulke soeben verkündete, nur ein unbestätigtes Gerücht gewesen. Der Erbgraf von Toulouse war also tatsächlich zurück und kämpfte wieder gegen die Invasoren seines Landes. Gleichzeitig stand offenbar eine englische Armee bereit, Montfort in Aquitanien und der Gascogne zurückzudrängen. Unter diesen Umständen gab es überhaupt keinen Grund, sich den Kreuzfahrern zu unterwerfen. Im Gegenteil, vielleicht war es eher angezeigt, schnell die Partei derjenigen zu ergreifen, die soeben wieder die Oberhand gewannen. Schließlich war man unter den Plantagenets bisher nicht schlecht gefahren. Der englische König weilte sehr weit weg und ließ seine Lehnsnehmer weitestgehend in Ruhe, sodass diese sich frei und ungebunden fühlen konnten. Unter Montfort hingegen würde das mit großer Wahrscheinlichkeit ganz anders sein.

»Auf unserer Seite steht die heilige Mutter Kirche!«, donnerte Guido, dem langsam aufging, dass sich von den Anwesenden wohl keiner mehr ihm anschließen und zur Unterstützung seines Bruders nach Toulouse eilen würde.

»Und auf der Seite Raimunds das Recht, das Ihr und Eure klerikalen Helfershelfer beugen, wann immer es Euch passt. So wie bei der Besetzung des Agenais, das zum Angevinischen Reich gehört.«

»Das Recht der Kirche und ihrer Vertreter steht über dem Recht jedes weltlichen Fürsten!«, keifte Montfort, so rot im Gesicht wie Fulkes Waffenrock.

»Pax, Pax, Frieden, Frieden, Ihr Brüder in Christi«, versuchte der Bischof zu beschwichtigen und hob beschwörend die Arme. »Es wird sich doch sicherlich für alles eine Lösung finden. Lasst uns zu Gott dem Herrn beten, auf dass er uns erleuchte und den rechten Weg weise.«

Nicht einmal Montfort, der sich viel auf seine Frömmigkeit zugutehielt, war gewillt zu tun, was der Bischof vorschlug, und schob ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung wie ein lästiges Insekt zur Seite.

»Bisher sehe ich nur Männer vor mir, die diese friedliche Versammlung der Edlen hier mit einem Heerhaufen überfallen haben. Seid Ihr denn überhaupt berechtigt, für die Krone Englands zu sprechen, oder maßt Ihr Euch dieses Recht nur an? Ihr, der Ihr Euch als ihr Wortführer gebt, sagt uns endlich, wer Ihr seid und wer Euch dazu befugt, zu den Untertanen des Herzogs von Narbonne zu sprechen!«

»Wer ich bin, dürfte Euch langsam aufgegangen sein, Montfort. Und glaubt mir, ich halte das Andenken meines Vaters in Ehren«, gab Fulke ungerührt zurück, und im Gegensatz zu Montfort war seine Stimme völlig ruhig. »Aber durch ihn bin ich auch der Cousin König Henrys von England. Des Weiteren sein und seines Bruders Erzieher, Mitglied des Kronrates und Beauftragter des Regenten, Lordkanzler William Marshal. Hier ist meine für Euren Bruder bestimmte Urkunde, die ihn auffordert, unverzüglich alle angevinischen Besitzungen zu räumen und Schadensersatz für die durch ihn und seine Männer verursachten Verwüstungen zu leisten. Ich denke einmal, selbst Ihr dürftet die Echtheit nicht in Zweifel ziehen.« Fulke holte das mit vielen großen und schweren Siegeln versehene Dokument hervor. »Ansonsten übergebe ich es gern Bischof Arnaud zur Prüfung. Die Entschädigungen sind an Raimund von Beaucaire, den Enkel Königin Eleonores und Sohn Joans von England, als Widergutmachung für das ihm durch Euch vorenthaltene Erbe zu entrichten. Alle in diesem Edikt enthaltenen Forderungen sind von Euch als Vertreter Eures Bruders umgehend und ohne weitere Verzögerung zu erfüllen.«

»Eher friert die Hölle ein«, stieß Montfort zwischen den Zähnen hervor. Jeder sah ihm an, dass es ihn große Mühe kostete, sich nicht auf den Sprecher zu stürzen.

Fulke trat ganz nahe an den Kreuzritter heran. Obwohl er eine Treppenstufe unter ihm stand, konnte er ihm direkt in die Augen schauen.

»Ihr habt mich gefragt, wer ich bin. Nun, ich will es Euch sagen. Ich bin der Mann, der den französischen Heerführer Thomas von La Perche in Lincoln getötet hat. Ich bin einer jener Männer, ein anderer steht an meiner Seite, der Euren Prinzen Louis recht unrühmlich mit einem Tritt aus England hinausbefördert hat. Und ich bin der Mann, der Gleiches jetzt und hier mit Euch tun wird, zieht Ihr nicht auf der Stelle mit Euren Begleitern ab.«

In der Kirche war es so still, dass man die Mäuse im Stroh rascheln hörte.

»Unser Kreuzzug gegen die Ketzer und den gottlosen, verderbten Adel Okzitaniens ist uns vom Herrn im Himmel und seinem Stellvertreter auf Erden befohlen worden«, begehrte Montfort noch einmal auf. »Der Wille Gottes steht über jedem Menschenrecht und den von ihnen geschaffenen Gesetzen.«

Fulke reichte es jetzt. Die Diskussion konnte noch ewig so weitergehen, denn die Standpunkte lagen derart weit auseinander, dass es keine Einigung geben würde, und wenn sie noch tagelang miteinander rangen.

»Auf Erden gilt irdisches Recht, Montfort, an das auch Ihr Euch zu halten habt. Niemand kennt Gottes Willen, auch wenn Ihr und Euresgleichen das immer wieder für Euch in Anspruch nehmt. Ich habe Euch gesagt, was ich als Vertreter der Krone Englands von Euch verlange. Solltet Ihr die Forderungen zurückweisen, solltet Ihr nicht unverzüglich das Agenais und das Quercy räumen, dann habe ich eine Frage an Euch. Verlangt es Euch nach Krieg mit dem Angevinischen Reich, der größten Macht neben der des Kaisers von Deutschland?«

Jetzt hielt sogar Robin die Luft an, und bevor Montfort etwas erwidern konnte, fuhr Fulke bereits fort.

»Denn wenn Ihr das nicht tut, was ich im Namen König Henrys von Euch verlange, wenn Ihr nicht auf der Stelle mit allen Männern, die sich zu Euch bekennen, aus den angevinischen Ländern abzieht, ohne noch weiteren Schaden anzurichten, ohne noch einen einzigen Menschen zu berauben oder gar zu töten, wird das Angevinische Reich Krieg gegen Euch führen. Mit aller Gewalt und Wut, deren die Männer, die es beschützen, fähig sind. Ich werde einer von ihnen sein. Und glaubt mir, in dieser Beziehung stehe ich meinem Vater in nichts nach. Erinnert Euch an ihn und was mit Messina geschah, auf Zypern und vor Akkon. Denkt an die Vernichtung der gewaltigen Streitmacht des bis dahin unbezwungenen Sultans Saladin bei Arsuf und Jaffa oder die unzähligen Niederlagen König Philipps gegen Richard Löwenherz. Wenn Ihr das wirklich wollt, Montfort, Krieg mit dem Angevinischen Reich, dann beginnt der Krieg hier und jetzt!«

***

»Großer Gott, Fulke, du hättest sogar mich überzeugt«, flüsterte Robin seinem Ziehsohn zu, als Montfort, der mühsam versucht hatte, Haltung zu bewahren, wutschnaubend, aber letztendlich wie ein begossener Straßenköter seine Männer um sich sammelte und abzog. In der Kathedrale war unterdessen die Hölle los, und keiner achtete trotz des eifrigen Bemühens des Bischofs und seiner Priester auf die Würde des Gotteshauses.

»Was glaubst du, von wem ich das habe?«, gab Fulke ebenso leise zurück. »Mutter hat mir davon erzählt, wie du in Newstaed Abbey sogar den Sheriff von Nottingham überzeugt hast, gegen König John in den Krieg zu ziehen. Ein Wink von dir damals, so sagte sie, und die Söhne des Hochadels Englands hätten dir als ihrem König gehuldigt.«

»Das war nun wirklich nicht das, was in meiner Absicht lag. Aber daran kannst du sehen, wie schnell sich die Dinge verselbstständigen können. Wir sollten nur zusehen, dass es uns hier nicht ebenso ergeht.«

»Dann lass uns am besten gleich damit anfangen und erst einmal Ruhe in diesen aufgeschreckten Hühnerhaufen hineinbringen. Denk daran, dass ich nicht mit nach Toulouse kommen darf, auch wenn es mich noch so sehr danach gelüstet, Montfort und seinen Mörderbanden mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten. Es liegt jetzt in deiner Hand, eine Streitmacht für Graf Raimund zusammenzubekommen, denn wird er erneut besiegt und vertrieben, sind die Streiter Christi ganz schnell wieder hier.«

»Ich denke, das ist in erster Linie die Sache seines Sohnes. Du darfst versichert sein, dass es mich nicht übermäßig danach drängt, erneut in einen Krieg zu ziehen. Anders sieht es diesmal erstaunlicherweise bei deiner Mutter aus. Die ist offenbar ganz versessen darauf, und ich konnte sie gerade noch davon abhalten, heute mit uns zu kommen. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass sie Montfort angegangen und dadurch womöglich die Stimmung zu unseren Ungunsten umgeschlagen wäre.«

Bei derartigen Veranstaltungen, wie Guido de Montfort sie einberufen hatte, waren Frauen als schmückendes Beiwerk zwar gern gesehen, hatten aber keinerlei Mitspracherecht und sich in vornehmer Zurückhaltung zu üben. Robin, der Marian stets und jederzeit gern an seiner Seite hatte, wusste aber, dass das seiner Frau mehr als schwerfiel und sie ihr Herz auf der Zunge trug. Doch in dieser Kathedrale, mit all ihren Klerikern, den Kreuzrittern und dem versammelten Adel, hätte ein Zornesausbruch ihrerseits schnell das Gegenteil von dem bewirken können, was Fulke und er beabsichtigt und letztlich auch erreicht hatten.

Fulke winkte seinen Fahnenträger heran und hieß ihn, mit dem Schaft des Löwenbanners laut auf die Steinfließen auf dem Boden der Kathedrale zu stoßen. Nur langsam verebbte der Lärm und ging in ein wisperndes Gemurmel über. Der junge Ritter wartete mit stoischer Ruhe, bis auch dieses verebbt war, und wandte sich erst dann an die Versammelten.

»Edle Damen, edle Herrn, Mesdames und Messieurs, die Ihr Euch hier versammelt habt, ich bringe Euch die Grüße des Königs von England und des in seinem Namen regierenden Kronrates.« Bisher stimmte alles, was Fulke gesagt hatte, denn ein König grüßte durch seine Vertreter ständig seine Untertanen. Aber Fulke wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, denn er hatte keinerlei Vollmachten. Selbst das Dokument, das er vorgezeigt hatte, war in eher versöhnlichem Ton an Simon de Montfort gerichtet. Doch hier hatten schon allein die Siegel beeindruckt, und es hatte sich niemand erdreistet, das Schreiben wirklich lesen zu wollen. Ganz davon abgesehen, dass es nur die wenigsten, den Klerus einmal ausgenommen, gekonnt hätten.

»König Henry fordert keinen neuen Lehnseid von Euch, erwartet aber, dass Ihr zu dem von Euch geleisteten steht.«

Das konnte Fulke ohne Weiteres behaupten, denn er war nicht beauftragt, den Schwur abzunehmen, andererseits wurde immer von Lehnsnehmern erwartet, dass sie ihren Eid nicht vergaßen.

»Ich allerdings bin etwas verwundert darüber, dass Ihr einem fremden Herrn ohne Not dienen wolltet. Nun, ich will es Euch nicht weiter anlasten, denn ich weiß, dass Ihr Euch hier unten ganz im Süden des Angevinischen Reiches oft allein gelassen fühlt.«

Geschickt hatte der junge Ritter den Bogen von König Henry zu sich selbst geschlagen. Schließlich konnte ihm niemand seine eigene Meinung verbieten.

»Jetzt aber solltet Ihr hören, was der wahre Herr des Agenais, der Sohn des Grafen von Toulouse, Euch zu sagen hat. Es wird manch einem von Euch sicherlich die Augen öffnen. Sprecht, Cousin Raimund, man wird Euren Worten aufmerksam lauschen.«

Robin war geradezu hin und weg von der diplomatischen Spitzfindigkeit, mit der sein Sohn hier agierte. Er hatte in keinem Satz die Unwahrheit gesagt, aber den Eindruck vermittelt, er handle auf höchsten Befehl, obwohl dem nicht so war, und mit großer Finesse seine königliche Herkunft ins Spiel gebracht. Eine solche Spitzfindigkeit hätte nicht einmal ein Erzbischof besser hinbekommen, aber bevor Robin seiner Verwunderung darüber Ausdruck verleihen konnte, ergriff der junge Raimund das Wort.

»Ich danke der Krone von England und meinem Vetter Fulke, die mir dazu verholfen haben, endlich das Erbe meiner Mutter antreten zu können, das mir bisher vorenthalten wurde. Euch, Bischof Arnaud de Rovinha, bitte ich um Euren Segen und darum, für mich zu beten, auf dass der Herr mich immer auf dem rechten Wege leite.«

Das war ein äußerst geschickter Schachzug des Grafensohns. Einerseits unterwarf er sich der Kirche, andererseits konnte er sich immer darauf herausreden, dass die Fürbitten des Bischofs und damit der Herr ihn gelenkt hätten. Gleichzeitig zeigte er, dass er der katholischen Lehrmeinung zugeneigt war, andererseits fiel aus seinem Mund kein Wort gegen die Katharer. Raimund kniete kurz nieder, empfing den Segen des selig lächelnden Bischofs, der endlich wieder Ruhe und Frieden in seiner Kirche hatte, und wandte sich dann erneut an die Anwesenden.

»So, wie mir mein Erbe vorenthalten wurde, so wurde mein Vater von Simon de Montfort und seinem nordfranzösischen Heer, das unsere okzitanische Lebensart vernichten will, aus seiner Heimat vertrieben.«

Großer Gott, dachte Robin, bei wem sind Fulke und er denn heimlich in die Schule gegangen? Raimund hatte nicht nur vermieden, den Kreuzzug und die Enteignung durch den Papst und das Konzil zu erwähnen, sondern mit einem Schlag alle Südfranzosen, die sich ihre Eigenständigkeit im Languedoc bewahren wollten, hinter sich versammelt.

»Doch jetzt ist er, wie Ihr bereits gehört habt, zurückgekehrt und mit Freuden von der Bevölkerung seiner Grafschaft begrüßt worden. Viele Edle und Ritter, aber auch die einfachen Menschen, Bauern und Handwerker, die alle von Montfort ihres Besitzes beraubt worden sind, haben sich ihm angeschlossen. Als mein Vater vor Toulouse erschien, wurden ihm die Tore von den Städtern freiwillig und ohne zu zögern geöffnet. Zuvor hatten sie die ungeliebten französischen Besatzer erschlagen oder vertrieben, sodass er kampflos in seine geliebte Hauptstadt einziehen konnte. Mir selbst gelang die Einnahme weiter Teile der Provence und meiner Geburtsstadt Beaucaire. Obwohl Montfort sofort mit starken Truppen anrückte, haben die tapferen Verteidiger ihn unter meiner Führung und mit Gottes Hilfe zurückschlagen können und zum Abzug gezwungen.«

Jetzt brauste Jubel unter den in der Kirche Versammelten auf. Nur der Bischof runzelte unwillig die Stirn, doch als Raimund fortfuhr, war es sofort wieder mucksmäuschenstill in der Kathedrale.

»Alle Toulousianer, Männer und Frauen, Kinder und Alte, haben sich sofort darangemacht, die Befestigungen, die von den Franzosen geschliffen worden waren, wieder aufzubauen und stärker als zuvor zu errichten. Es ist ihnen unter Aufbietung aller Kräfte gelungen, und als Simon de Montfort vor der Stadt erschien, blieb sie ihm verschlossen. Seither belagert er Toulouse. Noch erfolglos, aber wie lange werden die tapferen Verteidiger standhalten können? Seine Frau ist in den Norden Frankreichs geeilt, um neue Söldner zu werben, die gegen die freien Menschen des Languedoc kämpfen und sie abschlachten sollen. Aber ich frage Euch, können wir zulassen, dass Fremde unsere Heimat zerstören und unterjochen, uns unsere Sprache und unsere Lebensart wegnehmen, uns zu Knechten, ja zu Unfreien des französischen Königs machen? Ich sage Nein! Wir im Toulousian werden kämpfen oder untergehen! Wer sich uns anschließen will, der sei uns herzlich willkommen. Wir streiten auch für Eure Freiheit und Unabhängigkeit, denn unterliegen wir, sind die Gascogne und der Süden Aquitaniens sicherlich das nächste Ziel der Franzosen. Deshalb frage ich Euch, hier und jetzt, wer will mit mir kommen, die Stadt entsetzen und Montfort und seine fremdländischen Krieger zurückschlagen, sie für alle Zeit aus unserem geliebten Languedoc vertreiben?«

Der plötzlich ausbrechende Tumult war ohrenbetäubend. So ein durchtriebener Hund, dachte Robin bei sich, konnte aber seine Anerkennung für den jungen Ritter nicht verhehlen. Geschickter hätte er es gar nicht anstellen können, die Anwesenden auf seine Seite zu ziehen! Er hat erneut kein Wort über den Kreuzzug verloren, sondern nur von fremden Eindringlingen gesprochen, die es zurückzuschlagen galt. Und dabei an das Zusammengehörigkeitsgefühl aller im Süden Frankreichs Lebenden appelliert, die schon seit Jahrhunderten für ihre Unabhängigkeit und für den Erhalt ihrer eigenen Lebensart gegen die Nordfranzosen gekämpft hatten.

Die in den südlichen Landesteilen immer noch vergötterte, wenn auch verstorbene, Eleonore von Aquitanien hatte diese Ressentiments ihrer Untertanen nach ihrer Scheidung von König Louis geschickt geschürt. Nach ihrer zweiten Eheschließung mit König Henry war es ihr gelungen, ihnen im riesigen Angevinischen Reich eine weitgehende Souveränität zu bewahren. Ihr Sohn Richard war von ihr schon in seiner Jugend als Herzog von Aquitanien und der Gascogne eingesetzt worden und hatte diese Herrschaft mit Zähnen und Klauen selbst gegen seinen Vater verteidigt.

Henry hingegen ließ die von ihm einst so heiß begehrte Eleonore, nachdem die Liebe erloschen war, festnehmen und bis zu seinem Tod zwölf Jahre lang einsperren. In dieser Zeit versuchte er, Richard seine Herzogtümer wegzunehmen, und führte Krieg gegen den eigenen Sohn, um die Verhältnisse im Süden zu ändern und die weitgehend unabhängigen Herren und auch die Städte seinem Willen zu unterwerfen. Richard jedoch, okzitanisch sprechend und der leichten, aquitanischen Lebensart seiner Mutter zugeneigt, stellte sich gegen seinen Vater und bezwang ihn in einer großen Schlacht vor Le Mans, was letztendlich zum Tod des alten Königs führte.

Diese Parteinahme hatte man Löwenherz im Languedoc nie vergessen, und dass jetzt sein Sohn an seiner Stelle hier stand und für Graf Raimund und dessen Erben sprach, trieb die Anwesenden in Scharen in das Lager der Toulousianer.

Und die Rede des Grafensohnes zeigte bereits Wirkung. Der Vicomte von Béarn war der Erste, der nach vorn stürmte, die Hand des jungen Ritters ergriff und schüttelte.

»Ich komme mit Euch, Raimund! Euer Vater und ich sind seit vielen Jahren befreundet. Wie er musste ich mein Land verlassen, doch auch ich bin zurückgekehrt und habe mir genommen, was mir zusteht. Bereits die Burg und die Stadt Lourdes wurden unter meiner Führung erfolgreich gegen Montfort verteidigt. Jetzt werden wir es mit Toulouse ebenso halten. An diesen Mauern soll sich der verdammte Landräuber und Mörder endgültig die Zähne ausbeißen!«

»Mit Freuden nehmen wir Eure Unterstützung an, Vicomte Wilhelm. Und Ihr, Graf Géraud, wollt Ihr Euch uns nicht auch anschließen? Beinahe habt Ihr schon Eure Ländereien an Montfort verloren. Oder glaubt Ihr wirklich, er würde sie Euch lassen, zerschlägt er das Toulousian? Die Grafen Roger von Foix und Euer Nachbar, Bernard von Comminges, streiten bereits wieder an der Seite meines Vaters.«

»Das haben sie schon immer getan«, knurrte der Graf von Armagnac wiederwillig. »Ich bin zu alt zum Kämpfen. Ihr hättet nicht viel Freude an einem Tattergreis, der Euch nur Kummer bereitet. Aber ich will meinen Gefolgsleuten gestatten, Euch zu unterstützen, wenn es ihr eigener Wille ist. So weit kann ich Euch entgegenkommen, aber mich lasst besser aus dem Spiel.«

Das war weit mehr, als der junge Raimund zu hoffen gewagt hatte, und die d’Artagnans gehörten zu den Nächsten, die dem Werber die Hand reichten. Fulke, wäre er wirklich der Vertreter der englischen Krone gewesen, hätte das eigentlich unterbinden müssen, dachte aber natürlich gar nicht daran. Wenn William Marshal als Regent die Festlandsbesitzungen nicht vor Montfort schützte, mussten es die Bewohner eben selbst tun. Wer war er, sie daran zu hindern?

»Und Ihr, Robert von Loxley, dessen Lied als unerschrockener Kämpfer für die Freiheit man überall in England und darüber hinaus singt, wollt nicht auch Ihr mich nach Toulouse begleiten, wo in nächster Zeit für die Unabhängigkeit des Languedoc und seiner Menschen gestritten wird?«, hörte Fulke den jungen Grafensohn seinen Vater fragen.

Am liebsten hätte Robin entgegnet: Das bespreche ich lieber zuerst in Ruhe mit meiner Frau! Aber eine solche Antwort ging natürlich nicht an und hätte seinen Ruf für alle Zeiten ruiniert. Außerdem kannte er Marians Meinung ja sowieso schon. Und so hörte er sich fast zu seiner eigenen Verblüffung sagen: »Ja, Ihr könnt auf mich zählen.«

***

»Und die Kreuzritter sind wirklich widerspruchslos und ohne zu zögern abgezogen? Ich kann es kaum fassen!«

»Aus dem Agenais, ja. Unter dem Ausstoßen furchtbarer Drohungen, aber immerhin. Aus dem Quercy, leider nein. Schließlich ist mir auch nur Ersteres auf dem Konzil zugesprochen worden«, bestätigte der junge Raimund. Er saß mit Robin und Marian, Fulke und Blanche in der kleinen Halle von Lisse vor dem Kamin, einen Becher Saint-Émilion in der Hand, und sonnte sich in seinem Erfolg.

»Du hättest deinen Sohn erleben sollen!« In Robins Stimme schwang unverkennbar Vaterstolz mit, als er sich an seine Frau wandte. »Selbst ich hätte mich vor ihm gefürchtet. ›Dann beginnt der Krieg hier und jetzt‹«, imitierte Robin Fulkes Stimme. »Ich dachte, Guido macht sich im nächsten Moment die Beinlinge nass!«

»Du hast mich ja nicht mitgenommen«, giftete Marian böse zurück. »Aber das war das letzte Mal, Robert von Loxley, dass ich mich dir füge. Das nächste Mal begleite ich dich wieder, komme, was da wolle.«

»Wir sollten nicht den Fehler begehen, Montfort zu unterschätzen«, warf Fulke ein. »Es war mit Sicherheit keine Feigheit, die ihn zum Abzug bewogen hat. Aber er konnte es auf keinen Kampf ankommen lassen und vor allem keine Verluste unter seinen Streitern riskieren, denn sein Bruder braucht vor Toulouse jeden, der eine Waffe führen kann. Er ist schon jetzt nicht in der Lage, die Stadt zur Gänze einzuschließen, sodass an ein Aushungern nicht zu denken ist. Auch im Quercy hat er nur eine kleine Besatzung zurückgelassen, wie mir meine Späher berichteten. Es dürfte nicht schwer werden, die Provinz zurückzuerobern. Aber ob sie danach zu halten ist, ist eine ganz andere Frage.«

»Deshalb kommt es darauf an, Montfort vor Toulouse vernichtend zu schlagen. Dort ist der Hauptkriegsschauplatz, nicht in den verstreut liegenden Regionen. Ich breche gleich morgen auf und versammle in der Provence alle Chevaliers Faydits um mich, die ihren enteigneten Besitz zurückhaben wollen. Mit ihnen schlage ich mich von Osten nach Toulouse durch, während ihr mit den Rittern der Gascogne und Aquitaniens von Westen kommt, Sir Robert. Wenn wir unser Eintreffen aufeinander abstimmen, dann können wir sicherlich Montfort überrumpeln.«

»Was in aller Welt sind denn Chevaliers Faydits, und wieso führst du die angevinischen Truppen an, Robin?«, wollte Marian wissen. »Gibt es denn da niemand anderen, der diese Aufgabe übernehmen könnte?«

»Doch, Fulke, aber der drückt sich ja«, stichelte Robin. »Nein, Sohn, du hast ja recht. Niemandem ist geholfen, wenn William Marshal dich womöglich wegen Verstoßes gegen seine Weisung absetzt und die Erziehung des jungen Königs einem anderen überträgt. Am Hof bist du für uns alle am wichtigsten und kannst dafür sorgen, dass aus Henry und Richard einmal vernünftige Männer werden. Mich hat man gegen meinen Willen zum Anführer bestimmt, weil Graf Géraud nun einmal nicht mitkommt und ich neben ihm als Earl von Huntingdon dem Namen nach der ranghöchste Adelige im Kontingent bin. Das hat Charles d’Artagnan den Versammelten unter die Nase gerieben, und darüber werde ich mit ihm noch ein ernstes Wörtchen reden. Und Chevaliers Faydits oder Renegaten nennt man neuerdings die okzitanischen Ritter, die sich geweigert haben, sich Montfort anzuschließen. Sie wurden von ihm enteignet, weil sie es ablehnten, gegen die Katharer zu kämpfen, zu denen sie in den meisten Fällen selbst gehören oder zumindest mit ihnen versippt oder verschwägert sind. Das müssen gar nicht so wenige sein, wie der junge Raimund behauptet.«

In Robins Stimme schwang eine gehörige Portion Skepsis mit.

»Seid versichert, Sir Robert, ich habe nicht übertrieben und werde Euch nicht enttäuschen«, beeilte sich der Grafensohn zu versichern. »Der Widerstand gegen die Kreuzritter im ganzen Languedoc wächst mit jedem Tag. Jede neue Gräueltat treibt die Menschen in unsere Arme. In Bram hat Montfort hundert Katharern, oder auch nur denen, die er dafür hielt, Nase und Oberlippe abschneiden und die Augen herausreißen lassen. Nur einem jungen Mann ließ er das rechte, damit dieser die verstümmelten und geblendeten Jammergestalten zur Burg von Lastours geleiten konnte, Montforts nächstem Ziel. Er dachte, die Besatzung würde sich ihm schnell ergeben, sähe sie, was mit Widerständlern passiert. Das Gegenteil war der Fall, wie Ihr Euch vielleicht denken könnt. Der Burgherr, Pierre Roger, schlug zurück, vernichtete Montforts Nachhut und zwang ihn so zum Abzug. Diese Grausamkeiten und immer mehr Niederlagen der Kreuzritter stärken unsere Kampfkraft. Selbst die Anhänger der römisch-katholischen Kirche wenden sich mit Grauen von ihnen ab. Zumindest diejenigen, die nicht von den Eroberungen und Enteignungen profitiert haben. Ich bin deshalb sicher, dass ich ein ausreichend großes Heer unter meiner Fahne versammeln kann, um mit Euch zusammen, Sir Robert, Toulouse zu entsetzen.«

»Was sind das nur für Bestien?«, entfuhr es Blanche, die vor Zorn kochte. »Ich bin so froh, Fulke, dass du endlich da bist, um Martha und mich zurück nach England zu geleiten. Meinst du, dass der Weg nach Bordeaux sicher ist?«

»Sei unbesorgt, Liebling. Du wirst inmitten eines Fähnleins ausgesuchter Ritter reisen, die mir Edward Hastings zur Verfügung gestellt hat. Sie müssen nun zu ihrem Leidwesen zurückkehren, und wir schließen uns ihnen an.«

»Ich weiß noch nicht, ob ich das zulassen kann«, knurrte Robin. »Für mich ist das Kindesentführung! Martha ist in der Gascogne geboren worden und gehört hierher. Ich wollte ihr eigentlich einmal Lisse vererben, aber wenn ihr sie mir wegnehmt …«

»Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du kannst doch nicht erwarten, dass ich mit unserer Tochter hierbleibe, während Fulke nach England zurückkehrt und du nach Toulouse marschierst!«, fauchte Blanche ihren Schwiegervater wie eine Löwin an, die ihr Junges verteidigt.

»Beruhige dich, mein Kind«, ging Marian dazwischen. »Er scherzt nur. Das ist so seine Art, zu zeigen, wie sehr er in sein Enkelkind vernarrt ist. Niemals würde er sie einer Gefahr aussetzen. Ich bin sicher, er hat mehr um Martha als um dich oder mich gebangt, als de Bresac das Château besetzt hielt. Nicht wahr, Robin?«

»Natürlich ist es besser für euch, wenn ihr nach England zurückkehrt«, räumte der Gefragte ein. »Du solltest mich und meine Art doch langsam kennen, Blanche. Allerdings weiß ich nicht, wie ich es überleben soll, wenn Marthas Lachen nicht mehr durch diese Mauern schallt. Sogar ihr gelegentliches Weinen wird mir abgehen. Ich befürchte, hier wird alles grau und trist sein, wenn ihr nicht mehr da seid.«

Robin fing sich für diese Worte einen auf die Wange gehauchten Kuss seiner Schwiegertochter ein.

»Ihr wisst, dass ihr uns jederzeit herzlich willkommen seid«, meinte sie dann an Robin und Marian gewandt. »Von Bordeaux aus brauchen die neuen Koggen bei günstigem Wind keine Woche nach England. Und wer weiß, vielleicht könnt ihr dann ja bei einem Besuch schon weitere Enkelchen auf euren Knien wiegen.«

»Gibt es da vielleicht etwas, das ich wissen sollte?« Fulke zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

»Im Moment nicht, aber das kann ja noch werden, oder?« Nach dem Blick, den Blanche ihrem Mann zuwarf, war sich Robin relativ sicher, was heute Nacht hinter den Bettvorhängen zwischen den beiden geschehen würde.

***

Später am Abend saß Robin in Marians und seinem gemeinsamen Schlafgemach auf der Kante des Baldachinbettes und nestelte die Beinlinge von seiner Brouche.

»Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen und statt mit nach Toulouse zu kommen lieber hierbleiben?«, fragte er seine Frau, die sich bereits wohlig in den Laken rekelte. »Das ist nun der dritte Kreuzzug, auf den man mich zu gehen zwingt. Diesmal noch dazu auf der Seite der Gegner der Streiter Christi. Wobei ich glaube, Montforts Männer kommen eher aus der Hölle und sollten statt einem Kreuz besser eine Schlange auf ihrer Brust tragen. Aber glaube mir, das Leben, das wir früher im Sherwood geführt haben, wird dir wie das Paradies gegen das vorkommen, welches du dir jetzt selbst zumuten willst.«

»Es war das Paradies, Robin. Zumindest aus heutiger Sicht und mit Abstand betrachtet, der alles Schlechte verblassen lässt. Wir waren jung, wir hatten uns, was wollten wir mehr? Der Sheriff und Gisbourne haben dich und deine Männer gefürchtet, und alles war ein großes Abenteuer. Heute sind wir Großeltern und müssen nicht nur um unser Leben, sondern um das einer Familie bangen. Und um alles, was wir uns in den vielen Jahren aufgebaut haben. Manchmal frage ich mich, ob es nicht diejenigen besser haben, die solche Ängste nicht kennen.«

»Dafür aber auch kein weiches Bett, wie das, in dem du gerade liegst. Und wenn ich an die kalten, feuchten Dunwoldhöhlen im Winter denke, dann ist ein Dach über dem Kopf und ein Feuer im Kamin etwas, das ich heute nur ungern vermissen würde. Aber du bist meiner Frage ausgewichen. Sei versichert, so eine Belagerung ist wahrlich keine reine Freude und kann recht langwierig sein. Vorausgesetzt, wir gelangen überhaupt in die Stadt und werden nicht bereits auf dem Weg nach Toulouse aufgerieben. Das von den Muslimen besetzte Akkon an der Küste Palästinas hat zwei Jahre standgehalten und ist erst gefallen, als Richard ankam und mit der ihm eigenen Entschlossenheit den Sturm auf die Stadt angeführt hat. Die Verteidiger waren nur noch Gerippe und von Krankheiten und Seuchen gezeichnet. Mir wäre viel wohler, ich wüsste zumindest dich in Sicherheit und müsste mir keine Sorgen um dich machen.«

»Ach, und ich soll wohl hier aus Angst um dich vergehen? Außerdem ist man in Zeiten wie diesen nirgends sicher. Das haben wir ja gerade erleben müssen, wenn ich dich daran erinnern darf. Dass ich dich damals in Loxley verlassen habe, war, wie ich heute weiß, der größte Fehler meines Lebens. Die Angst, dich nie wiederzusehen, hat mich wahrscheinlich Jahre meines Lebens gekostet. Findest du nicht auch, dass ich in der Zeit gleich um mehrere Jahre gealtert bin?«

Robin drehte sich um und blickte in das schelmisch lächelnde Gesicht seiner Frau.

»Was willst du denn jetzt hören? Sage ich Nein, widerspreche ich dir. Und das ist mir noch nie gut bekommen. Sage ich Ja, bin ich uncharmant und weiß schon, was ich mir dann anhören kann. Also sage ich besser gar nichts, aber das wird wohl auch nicht richtig sein, oder?«

Marian packte ihr Kissen und schlug es Robin in den Rücken.

»Du dummer Kerl! Man kann seiner Frau auch anders als mit Worten antworten. Komm endlich her und zeige mir, dass du mich nach all den Jahren immer noch begehrst. Und Gnade dir Gott, du bist nicht standhaft und lässt in mir Zweifel aufkommen!«

Später, beide lagen sie glücklich, wenn auch erschöpft und mit einem leichten Schweißfilm überzogen eng umschlungen nebeneinander, ging Robin auf, dass er und Fulke wohl in dieser Nacht zur gleichen Zeit nahezu das Gleiche getan hatten. Er zog die Decke über sich und seine Frau und schlief mit dem Gedanken ein, dass er darauf wahrlich keine zwei Jahre verzichten wollte.

***

Langsam sammelten sich diejenigen, die Graf Raimund zu Hilfe eilen wollten, in der Nähe des kleinen Städtchens Nérac an den Ufern der Baïse. Robin drängte zur Eile, denn aus Toulouse kamen beängstigende Nachrichten. An dem Tag, an dem sein Bruder aus dem Agenais vertrieben worden war, hatte Simon de Montfort den ersten großen Sturmangriff auf die Stadt unternommen. Er konnte zwar unter großen Verlusten für die Angreifer zurückgeschlagen werden, mehr noch, die Verteidiger hatten einen Ausfall unternommen und mehrere schwere Trebuchets zerstört. Aber Anfang Mai war Alix, Montforts Frau, mit Verstärkung aus Nordfrankreich eingetroffen, und nun wurde die Lage für die Eingeschlossenen bedrohlich.

Von Raimund dem Jüngeren war allerdings noch nicht die Nachricht gekommen, dass er mit den provenzalischen Rittern losmarschiert war, und so mussten sich auch die Gascogner und Aquitanier in Geduld üben. Allein waren sie Montforts Truppen wahrscheinlich nicht gewachsen, und stellte er sie außerhalb der Stadt auf freiem Feld zur Schlacht, würde er sie vielleicht zur Gänze aufreiben.

Robin hatte Späher ausgesandt, die den besten Weg für sein kleines Heer erkunden sollten. Am liebsten wäre er selbst gegangen, doch als gewählter Anführer des Feldzuges war er unabkömmlich. Dem Namen nach war Lisse zwar eine Baronie, in Wirklichkeit aber mehr ein größeres Landgut mit angeschlossenen Weilern und Dörfern. So war der Hausherr einer der wenigen unter den versammelten Adeligen, dem keine Ritter folgten, ja nicht einmal ein ausgebildeter Knappe stand ihm zur Seite. In diese Aufgabe hatte Robin auf die Schnelle einen Bauernburschen namens Gausbert eingewiesen, der sich recht geschickt anstellte und vor Stolz ob seiner neuen Würde kaum noch gehen konnte.

Fast alle Bauern der Baronie wollten sich Robin anschließen, vor allem die aus Réaup, aber das lehnte ihr Herr dankend ab. Schließlich wurden sie auf den Feldern gebraucht, und es würde spätestens nächstes Jahr eine Hungersnot geben, zögen sie jetzt in den Krieg. Außerdem wären sie, schlecht ausgerüstet und mit mehr Mut als Erfahrung versehen, den kampferprobten Kreuzrittern hoffnungslos unterlegen. Das hatte die Schlacht von Muret gezeigt, wo die kleine, aber homogene Truppe von Montfort die zahlenmäßig weit überlegene, aber in erster Linie aus Milizen bestehende Armee König Peters vernichtend schlagen konnte.

Stattdessen warb Robin nur die fünfzig besten Bogenschützen an und rüstete sie mit Eibenbögen nach walisischem Vorbild aus, die ein von ihm eingewiesener Bogenbauer gefertigt hatte. Das Ergebnis konnte sich durchaus sehen lassen, und die Durchschlagskraft und Schussweite entsprachen in etwa den englischen Pendants. Robin trainierte mit den Schützen bei jeder sich bietenden Gelegenheit und hatte sie bald so weit, dass sie, wie damals die Männer aus dem Sherwood, in einer Minute zwölf Pfeile in ein zweihundert Yards entferntes Ziel schicken konnten. In den zehn Minuten, die eine Kavallerieattacke gewöhnlich brauchte, um den Gegner zu erreichen, da sie sich ihm zuerst im Schritt, dann im Trab und erst ganz zuletzt im Galopp näherte, würden so auf die ahnungslosen Reiter bis zu sechstausend Pfeile niedergehen. Das kam einem Massaker gleich und konnte trotz der geringen Anzahl der Bogenschützen schlachtentscheidend sein, denn mit ihnen rechnete hier unten im Süden niemand. Der Langbogen war die Waffe der Engländer und Waliser, nicht der Franzosen, die die Armbrust bevorzugten. Doch mit der schaffte man in der gleichen Zeit höchstens zwei Bolzen gegen ein Dutzend Pfeile, und außerdem war sie in der Feldschlacht recht unhandlich. Anders dagegen bei der Verteidigung von hohen Mauern herab und geschützt durch Zinnen, wo man mit ihnen gut hantieren und Angreifer gezielt ausschalten konnte.

Die Voraussetzung für solch einen Pfeilhagel war natürlich, dass den Bogenschützen genügend Geschosse zur Verfügung standen. Doch dafür hatte Robin gesorgt und unzählige Schäfte schnitzen, befiedern und mit den einfach zu schmiedenden, aber hoch effektiven Bodkinspitzen bestücken lassen. In Fässern auf Wagen mitgeführt, würden sie zur Verfügung stehen, wenn man sie brauchte.

Marian dagegen hatte es übernommen, während der Wartezeit die Pferde für sich und Robin zu schulen. Sie selbst entschied sich für eine kleine, aber pfeilschnelle Rappstute, deren Mutter Snowwhite aus dem Marstall Sultan Saladins ihr Robin einst aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte. Der Vater hingegen, von dem Romance die Farbe geerbt hatte, war von Fulke in der Schlacht von Las Navas de Tolosa erbeutet worden und hatte dem Emir von Tripolitanien gehört.

Für ihren Mann hatte Marian noch eine besondere Überraschung parat. Achill, ein Sohn des Ares, war von ihr heimlich in allen Künsten ausgebildet worden, die ein Streitross beherrschen musste. Robin hatte das eigentlich selbst tun wollen, es aber immer wieder aufgeschoben, da ihm anderes, angeblich Wichtigeres dazwischengekommen war. Jetzt standen ihm vor Rührung die Tränen in den Augen, als ihm seine Frau den jungen Hengst präsentierte. Das Pferd war eines Königs würdig und entsprach Marians von ihrem Vater ererbter Zuchtphilosophie, das Allerbeste immer zu behalten. Die Pferdezucht, die Sir Richard Leaford in Fenwick aufgebaut hatte, war in England Legende und seine Tochter dabei seine rechte Hand gewesen. Von ihm stammte auch der Spruch, den Marian verinnerlicht hatte: Paare das Beste mit dem Besten und hoffe auf das Beste. Hier in der Gascogne hatte sie diesen Gedanken wiederaufleben lassen, und wer in Navarra, Aragon, Kastilien oder Aquitanien etwas auf sich hielt und es sich leisten konnte, ritt ein Pferd aus ihrer und Robins Zucht. Sie würde allein schon deswegen wie eine Löwin dafür kämpfen, nie wieder von hier fortgehen zu müssen – und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben tat.

Als endlich die erlösende Bestätigung kam, dass sich der junge Raimund mit seinem Heer von Osten her in Richtung Toulouse in Bewegung gesetzt hatte, gab Robin ebenfalls den Befehl zum Aufbruch. Gausbert hatte seine Rüstung, die ihm einmal von Richard Löwenherz geschenkt worden war, auf Hochglanz poliert. Darüber trug Robin einen Waffenrock in den grün-goldenen Farben von Huntingdon mit dem braunen Jagdhorn der Grafschaft als Wappen. Seine Wahl als Anführer des Feldzuges war nicht gänzlich unumstritten gewesen, denn er lebte schließlich erst seit achtzehn Jahren und noch dazu recht zurückgezogen in der Gascogne. Seine Taten, die ihn berühmt gemacht und zu einer Legende hatten werden lassen, waren von ihm alle weit entfernt in England, dem Heiligen Land und Spanien vollbracht worden, und er war der Letzte, sie an die große Glocke zu hängen. Aber das hatten in langen Lagernächten sein Freund d’Artagnan und der Vicomte Wilhelm Raimund für ihn nachgeholt, und als er jetzt auf dem feurigen kupferbraunen Achill in der königlichen Rüstung vor den versammelten Rittern und ihrem Gefolge erschien, jubelten ihm die Männer begeistert zu. Sie hofften, dass er sie zum Sieg über die verhassten Kreuzritter führen würde und sie dadurch auch weiterhin ihre Sprache und Lebensart bewahren konnten, die Montfort den unterworfenen Regionen des Languedoc mit den Statuten von Pamiers genommen hatte.

Marian, die um das Charisma ihres Gemahls und wie er Männer für sich und seine Sache begeistern und gewinnen konnte seit Langem wusste, frönte trotzdem der Sünde des Stolzes, als sie ihn so im leichten Kanter die Front der versammelten Truppen abreiten sah. Immer wieder hob Robin grüßend die Hand, wenn er an einem neuen Kontingent vorbeikam, und erntete dafür Ovationen. Er verhielt sich so, als wäre er in die Rolle, die er jetzt auszufüllen hatte, hineingeboren und dafür erzogen worden. Dabei war er doch der Sohn eines Bauern, wenn auch sein Großvater, wie Marian wusste, einmal die Leibgarde einer Kaiserin angeführt hatte. Und ein Dieb, nein, der König der Diebe, wie ihn die Troubadoure nannten, der sich, wenn nötig, nahm, was er anders nicht bekommen konnte. So wie die Flagge, mit der Charles d’Artagnans Sohn Jean, ein Jugendfreund Fulkes, hinter Robin herritt. Sie hatte über dem Fähnlein geweht, das Edward Hastings auf Patrouille geschickt hatte, und war eines Nachts spurlos verschwunden. Robin hatte beschlossen, unter dem Löwenbanner gegen Simon de Montfort in den Krieg zu ziehen.


5. Kapitel
Toulouse, Mai 1218
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Der Weg der Gascogner nach Toulouse war nur etwa halb so weit wie der, den der junge Raimund vom Sammelplatz der provenzalischen Faydits bei Avignon mit seinen Truppen zurückzulegen hatte. Doch da sie erst losmarschiert waren, als sie von seinem Aufbruch gehört hatten, glich sich das, so vermutete Robin, in etwa wieder aus. Er rechnete für die knapp neunzig Meilen mit fünf bis sechs Tagen, je nachdem, wie sie vorankamen und ob sie auf Widerstand stießen.

Nur die Ritter und Lehnsherren waren beritten, der Rest der kleinen Armee bestand aus Fußtruppen, denn in der belagerten Stadt würde es kaum Futter für die Pferde geben. Außerdem führten sie jede Menge Fouragewagen mit sich. Robin ging davon aus, dass Verpflegung in Toulouse knapp war. Wie er die Fuhrwerke allerdings durch den Ring von Montforts Truppen bringen sollte, war ihm noch ein Buch mit sieben Siegeln. Aber er vertraute darauf, dass ihm wie meist etwas einfiel, stellte sich die Aufgabe.

Sie zogen am linken Ufer der Garonne Richtung Südosten, Raimund sollte ihnen auf dem rechten entgegenkommen. Montfort hatte also zwei Möglichkeiten, meldeten ihm Späher, was auf ihn zukam. Er konnte seine Truppen von Toulouse abziehen und sich den beiden anrückenden Heeren in den Weg stellen. Dafür musste er aber seine Männer teilen und davon ausgehen, dass ihm Raimunds Vater in den Rücken fallen würde. Außerdem war es ihm selbst nicht möglich, gleichzeitig an beiden Fronten zu kämpfen, und meist hatte sein bedingungsloser Wille in der Schlacht die Entscheidung gebracht. Hielt er hingegen die Belagerung aufrecht, war es durchaus möglich, den nicht zu dichten Ring gezielt zu durchbrechen und vielleicht von Norden und Süden her gleichzeitig in die Stadt zu gelangen. Aber das musste die Zeit weisen, und vordringlich galt es, Toulouse erst einmal zu erreichen.

Das war schwieriger als anfangs gedacht, denn starke Regenfälle hatten die Uferwiesen der Garonne in eine einzige Sumpflandschaft verwandelt, und so musste das Heer in das Landesinnere ausweichen, um überhaupt voranzukommen und nicht im Morast zu versinken. Also näherte man sich Toulouse anstatt wie geplant von Norden nun von Westen her, und aus den geplanten, leicht zu schaffenden Etappen wurden regelrechte Gewaltmärsche. Aber Robin wusste aus langer, leidvoller Erfahrung, dass der beste Kriegsplan nur bis zum ersten Hornstoß hielt und die wahre Kunst eines Feldherrn in der Improvisation lag. Und wenn er einst etwas im Sherwood gelernt hatte, dann, sich auf wechselnde Gegebenheiten einzustellen.

Am fünften Tag ihres Marsches erreichten sie bei Lévignac ein kleines Wäldchen, in dem sich das ganze Heer verbergen konnte. Robin beschloss, selbst den weiteren Weg nach Toulouse – es musste seiner Schätzung nach noch ein Tagesmarsch sein – aufzuklären und sich auf niemand anderen zu verlassen. Nur seinen Freund Charles d’Artagnan, dem er blind vertrauen konnte, nahm er mit. In seiner Abwesenheit sollte der Vicomte von Béarn die Truppe befehligen und am nächsten Tag vorrücken, falls sie bis dahin nicht zurück waren.

Marian protestierte lautstark, als sie erfuhr, dass sie zurückbleiben musste, aber diesmal blieb Robin standhaft. Es war nicht auszuschließen, dass Montfort Spähtrupps ausgesandt hatte, und fielen sie denen in die Hände, hatten sie keine Gnade zu erwarten.

Charles und Robin trugen keine Rüstungen, und da die d’Artagnans natürlich schon seit Jahren mit Pferden aus Lisse beritten waren, flogen die Männer über die sanfte Hügellandschaft nur so dahin, und die Strecke, für die das Heer einen Tag benötigte, bewältigten sie in zwei Stunden. Zwischen ein paar Bäumen auf einer Erhöhung, von der aus man schon die Stadt und den Fluss sehen konnte, hielten sie an und blickten nach Toulouse hinüber. Robin hätte sonst etwas dafür gegeben, jetzt das Fern-seh-Rohr bei sich zu haben, das er damals dem Mauren in Spanien abgenommen hatte. Aber vereinbarungsgemäß war es nach der Schlacht von Las Navas in den Besitz des Erzbischofs von Toledo übergegangen, der es von den Gelehrten seiner Universität untersuchen lassen wollte, um den vergrößernden Linsen ihr Geheimnis zu entlocken. Doch auch so konnten sie von ihrem Beobachtungsposten aus erkennen, wie es um die Stadt stand.

Toulouse, das alte Tolosa der Gallier und Römer und auch einmal die Hauptstadt des untergegangenen Königreichs von Aquitanien, war eine mächtige, von vierzigtausend Bürgern bewohnte Stadt, die aufgrund ihrer Größe, Schönheit und der Weltläufigkeit ihrer Bewohner oft mit Byzanz verglichen wurde. Auch Frauen, wusste Robin, durften hier selbstständig Handel treiben und im Rat mitsprechen. Den zwölf Vierteln standen vom Volk gewählte Abgeordnete, die Konsuln, vor, die die Rechte der Bevölkerung auch gegenüber den Grafen zu wahren wussten.

Katholiken, Katharer, ja selbst Mauren und Juden – auch Graf Raimunds Kanzler gehörte zu ihnen – hatten jahrhundertelang einträchtig nebeneinander gelebt. Doch das missfiel seiner Heiligkeit, dem unerbittlich gegen die Häresie vorgehenden Papst Innozenz derart, dass er zum Kreuzzug gegen die von der christlich-katholischen Lehre abweichlerischen Katharer aufrief und damit gleichzeitig das Problem mit der allzu freizügigen Lebensweise im Languedoc ein für alle Mal erledigen wollte. Wo kam man denn hin, wenn Fürsten Toleranz gegen andere Religionen walten ließen, anstatt für den einzig wahren Glauben zu streiten? »Nehmt ihnen ihre Länder weg …«, hatte es im Aufruf des Heiligen Vaters geheißen, und unzählige landlose Ritter und verarmte Edelleute waren der Aufforderung gefolgt, in Okzitanien eingefallen und standen nun vor Toulouse.

Zwei hintereinander befindliche Ringmauern und fünfzehn Türme schützten die Stadt. Sie erstreckte sich am rechten Ufer der Garonne, wobei es am linken den befestigten Vorort Saint-Cyprien gab, von dem aus normalerweise zwei Holzbrücken nach Toulouse hineinführten. Über diese hatte Robin mit dem Heer ursprünglich in die Stadt gelangen wollen. Aber über Saint-Cyprien wehte die Flagge der Kreuzritter, und die Brücken gab es offenbar nicht mehr.

Im Südosten, unmittelbar an der Stadtmauer gelegen, erhob sich das Château Narbonnais, der Grafensitz, in dem aber bis vor Kurzem der Bischof von Toulouse als Sachwalter Montforts residiert hatte. Er war von den Anwohnern aus der Stadt vertrieben und die zu seinem Schutz abkommandierten Kreuzritter massakriert worden, als Graf Raimund mit kleinem Gefolge anrückte, um die Stadt wieder zu übernehmen. Jetzt befand sich die durch mehrere hohe Ringmauern und Wassergräben gesicherte Festung, die allerdings im Inneren mehr einem orientalischen Palast als einer Zwingburg glich, erneut in der Hand des Grafen. In sie führte ein Tor von Süden aus hinein und auf der Stadtseite eins wieder hinaus. Geschützt wurde das Château im Westen zusätzlich von der Garonne, deren Wasser auch die Gräben füllte. Der Fluss, der weiter westlich die Grenze zwischen der Gascogne und Aquitanien bildete, kam aus den Pyrenäen, floss bis Toulouse fast gerade von Süden nach Norden und machte in der Stadt einen Knick nach Westen. Bei Bordeaux vereinigte er sich dann mit der Dordogne und mündete unweit der berühmten Weinstadt in den Atlantik.

»Ob das Hochwasser die Brücken weggerissen hat?«, dachte Charles d’Artagnan laut nach. »Wenn es in den Pyrenäen lange regnet, entwickelt es hier eine enorme Kraft, weil es zwischen den Stadtmauern, die beidseits sogar in den Fluss hineinragen, eingezwängt wird.«

»Oder Graf Raimund hat sie selbst zerstören lassen, weil er Saint-Cyprien nicht halten konnte. Sei es, wie es sei, auf alle Fälle sind sie weg, und so kommen wir jedenfalls nicht in die Stadt. Bleibt nur, Toulouse weiträumig zu umgehen und eine Furt zu suchen. Das hatte ich uns eigentlich ersparen wollen und gehofft, Montforts Männer an den Brücken überrumpeln zu können.«

»Besser noch, sie hätten sich gar nicht in seiner Hand befunden. Schau mal, wie seine Katapulte arbeiten. Stein um Stein schleudern sie in die Stadt. Ich sehe kaum noch ein heiles Dach. Raimund scheint in arger Bedrängnis zu sein.«

»Nun, er vergilt aber Gleiches mit Gleichem. Auch er hat offensichtlich Trebuchets und lässt zurückschießen. Und seine Bedienungsmannschaften scheinen sehr treffsicher zu sein. Schau doch nur!«

Als Robin das sagte, brach gerade eine von Montforts großen Bliden, getroffen von einem aus der Stadt geschleuderten Felsbrocken, mit lautem Getöse in sich zusammen, und der Jubel von den Verteidigern auf den Mauern hallte bis zu den beiden Männern herüber.

***

Ganz Toulouse war wie das Château von durch die Garonne mit Wasser gespeisten Gräben und kleinen Flussläufen umgeben. Die Belagerer versuchten, sie an einigen Stellen zuzuschütten, um an die Stadtmauern zu gelangen und dort Rammböcke und Wandeltürme ansetzen zu können. Dafür hatten sie trag- oder fahrbare Hütten gebaut, sogenannte Katzen, die die darunter arbeitenden Männer vor dem Beschuss von oben schützen sollten. Die Dächer bestanden aus in Urin getränkten Stierhäuten, die sich nur schwer in Brand setzen ließen.

Robin hatte den Eindruck, dass Montfort in erster Linie im Norden und Osten angriff. Der Westen der Stadt war durch den Fluss geschützt, aber im Süden schien der Belagerungsring am dünnsten zu sein. Dort befand sich auch das Château, und das galt von der Landseite aus als uneinnehmbar, während es von der Stadt aus schon mehrfach erobert worden war.

Um zur Südseite von Toulouse zu gelangen, musste man also die Garonne überqueren. Robin sah mehrere große Inseln im Strom, die auf eine Furt hindeuteten. Doch ohne das genau untersucht zu haben, würde er das Risiko einer Flusspassage nicht eingehen. Zu tief saß ihm dafür noch das Erlebnis bei Tonneins in den Knochen. Charles und er schlugen einen weiten Bogen und gelangten am Südende der Île d’Empalot an den Fluss, der sich hier teilte und die Insel umfloss, wobei der linke Arm schmaler, dafür aber sumpfiger, der rechte offenbar tiefer und reißender war. Am Ufer waren mehrere Fischer zu sehen, die ihre Netze auswarfen und die beiden Reiter misstrauisch beäugten.

Robin beschloss, aufs Ganze zu gehen. Wollten sie die Garonne überschreiten, brauchten sie ortskundige Führer. Vielleicht ließen sich die Männer ja überreden, ihm eine passierbare Furt zu zeigen. Stimmte es, dass die Bevölkerung des Toulounaise nahezu geschlossen hinter Graf Raimund stand, traf das vielleicht auch auf die Fischer zu. Sie hatten sicherlich keine Vergünstigungen von den Kreuzfahrern zu erwarten und deshalb keinen Grund, ihnen übermäßig wohlgesinnt zu sein. Robin saß ab und stapfte durch den morastigen, vom Regen aufgeweichten Boden zu den Fischern. Einen Versuch war es schließlich durchaus wert.

»Gott zum Gruße, wackere Jünger Petri. Kann mir einer von euch sagen, wie man die Garonne überqueren kann? Mein Freund und ich wollen Graf Raimund zu Hilfe kommen, aber wir wissen keinen Weg zu ihm. Steht Ihr auf seiner Seite, dann bitte ich Euch, uns zu helfen. Seid Ihr hingegen Montforts Männer, spart Euch den Weg zu ihm, denn Ihr seht uns nie wieder.«

Einer der Fischer spie in hohem Bogen aus, und fast hätte sein Auswurf Robins Stiefel erreicht.

»Woher sollen wir denn wissen, dass Ihr keine Spione dieses Bastards seid, he? Wo kommt Ihr überhaupt her?«

»Aus der Gascogne. Das Agenais ist bereits befreit, und jetzt sind wir auf Bitten des Sohnes von Graf Raimund hier, um zu helfen, auch das Toulounaise von Montforts Mörderbanden zu säubern.« Robin hatte sich entschlossen, mit völlig offenen Karten zu spielen. Alles andere hätte ihm nur das Misstrauen der Männer eingebracht, da er keinerlei Beweis für seine Aussagen vorbringen konnte.

Die Fischer steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Nach einiger Zeit wandte sich einer von ihnen wieder Robin zu.

»Wir können Euch nicht so richtig glauben. Sagt uns Euren Namen und warum Ihr Graf Raimund helfen wollt. Ihr sprecht das Okzitanisch mit einem eigenartigen Akzent. Seid Ihr vielleicht ein Franzose aus dem Norden? Davon haben sich viele den Kreuzfahrern angeschlossen, um uns unser Land und das wenige, was wir haben, wegzunehmen.«

Robin war tief getroffen, hatte er doch geglaubt, die Landessprache perfekt zu beherrschen.

»Ich bin Engländer, lebe aber seit vielen Jahren in der Gascogne. Vielleicht hört man das manchmal noch heraus. Aber ich versichere Euch, dass mein Freund und ich auf der Seite des rechtmäßigen Grafen von Toulouse stehen. Ich kannte die Mutter seines Sohnes recht gut und fühle mich dem jungen Raimund deshalb verpflichtet.«

»Engländer sagt Ihr?«, fragte einer der Fischer nachdenklich. »Es gab da einen Engländer, der unter König Sancho bei Las Navas de Tolosa gekämpft hat. Ich bin Katalane und gehörte zum Aufgebot von König Peter von Aragon, den die Kreuzfahrer bei Muret umgebracht haben. Seid Ihr das etwa gewesen?«

»Ja, zusammen mit meinem Sohn, der Sancho in der Schlacht das Leben gerettet hat.«

»Nun, das kann jeder behaupten. Sagt, als alle Ritter König Sanchos Streitäxte benutzten, um den lebenden Schutzwall des Kalifen zu durchbrechen, welche Waffe hatte der Engländer da in den Händen?«

Robin lachte laut auf und nahm den Bogen von der Schulter.

»Diese hier. Und die davon abgeschossenen Pfeile durchschlugen Panzer und Kettenhemden.«

»Bei Gott, er ist es! Wir alle haben damals gedacht, der Mann ist verrückt. Aber sogar Könige haben getan, was er gesagt hat, hieß es. Ich habe Euren Namen vergessen, aber wenn Ihr ihn nennt, erinnere ich mich vielleicht wieder daran.«

»Robert von Loxley, Earl von Huntingdon.«

Irgendwie, stellte Robin fest, traf er ständig auf Leute, an deren Seite er schon einmal gekämpft hatte. Er hoffte nur, dass damit nun einmal Schluss sein würde und er die letzten Jahre seines Lebens in Ruhe und Frieden verbringen konnte, war das hier endlich vorbei.

»Ja, ja, genauso klang das! Ich kann ihn zwar nicht aussprechen, aber die Bänkelsänger trugen immer wieder Balladen über Euch und Euren Sohn vor, der einen Emir gefangen genommen haben soll. War das nicht so?«

»Und dafür von König Sancho auf dem Schlachtfeld zum Ritter geschlagen wurde. Ganz richtig.«

»Herr im Himmel, dann stimmt es also! Freunde, wenn dieser Mann auf der Seite Graf Raimunds kämpft, dürften die Tage von Montfort gezählt sein. Lasst uns ihm helfen! Ich bin sicher, dass er die Wahrheit spricht!«

»Gemach, Amiel, gemach. Vielleicht ist er der Mann, aber vielleicht hat er auch die Seite gewechselt und steht jetzt auf der Seite der Mordbrenner.«

»Ganz sicher nicht«, ging Robin sofort dazwischen. »Montforts Männer hatten mein Château überfallen und eine Familie, die sie zu den Katharern rechneten, in einem Dorf meiner Baronie verbrannt. Dafür habe ich sie vor Gericht gestellt und die Anführer aufhängen lassen. Glaubt mir, denn ich bin bereit, es Euch auf alles zu schwören, was Ihr mir vorlegt.«

»Ihr habt was getan? Kreuzritter aufgehängt?«

»So ist es. Und ich würde es jederzeit wieder tun, bringen sie unschuldige Menschen um und ich ertappe sie dabei.«

»Ich möchte Euch so gern glauben, aber es fällt mir schwer. Ich selbst bin ein ›Reiner‹«, sagte der Mann, der Robin fast angespien hatte. »Und wie Ihr vielleicht wisst, lehnen wir es ab, einen Eid zu leisten. Deshalb können wir ihn auch nicht von Euch verlangen. Aber ich mache Euch einen anderen Vorschlag. Wir bringen Euch zu Graf Raimund. Nur Euch allein und ohne Waffen. Dann kann er entscheiden, was mit Euch geschehen soll.«

Robin sah den Himmel offen.

»Ja, ist das denn möglich? Wie wollt Ihr denn in die Stadt gelangen?«

Der Mann winkte gelangweilt ab.

»Von der Flussseite her. So versorgen wir Toulouse schon seit Monaten. Nachdem Montfort Saint-Cyprien eingenommen hatte, versuchte man uns von den Brücken aus zu beschießen. Doch seit sie vom letzten Hochwasser weggerissen wurden, ist es noch einfacher geworden, mit Booten in die Stadt zu gelangen. Allerdings müssen wir uns bis zum Einbruch der Dunkelheit gedulden.«

Damit war nun auch geklärt, wieso es keine Brücken mehr über die Garonne gab. Was der Mann vorschlug, entsprach nicht gerade Robins Plänen, der eigentlich am Abend im Lager zurück sein wollte. Vielleicht konnte Charles statt seiner gehen. Das hatte außerdem den Vorteil, dass sein Freund Graf Raimund persönlich kannte, während Robin ihm bisher noch nicht begegnet war.

»Passt auf, ich mache Euch einen Vorschlag. Mein Freund wird Euch statt meiner begleiten. Er kennt Graf Raimund und kann mit ihm das weitere Vorgehen absprechen. Sollte ich die Unwahrheit sagen, setzt der Herr von Toulouse ihn fest, und Ihr braucht Euch nur auf das andere Ufer der Garonne zurückzuziehen, um vor mir sicher zu sein. Im anderen Fall zeigt Ihr mir eine Furt über den Fluss, damit wir in die Stadt gelangen können. Wollen wir es so halten?«

»Wie viele seid Ihr denn und wo habt Ihr Euer Lager?«

»Das werde ich Euch ebenso wenig sagen, wie Ihr mir jetzt schon den Flussübergang zeigt. Misstrauen gegen Misstrauen oder Vertrauen gegen Vertrauen. Sucht es Euch aus. Ich bin im Morgengrauen mit der Verstärkung für Graf Raimund hier zur Stelle. Solltet Ihr uns verraten, das schwöre ich Euch, werdet Ihr es bereuen. Ich würde Euch finden, wo auch immer Ihr Euch verstecken solltet.«

»Ihr braucht uns nicht zu drohen, hört Ihr? Keiner von uns hält es mit Montfort und seinen Mordbrennern. Ganz gleich, wie die Priester es auch schönreden, was sie mit den Menschen anstellen, die nur ihren Glauben leben wollen, kann nicht Gottes Wille sein. Kennt Graf Raimund Euren Freund, bringen wir Euch sicher über den Fluss. Eigentlich glaube ich Euch schon jetzt, aber wir sind zu oft betrogen und verraten worden. Denkt nur an das Schicksal des Grafen von Carcassonne.«

Robin wusste, wovon der Mann sprach. Roger Trencavel, einer der Schutzherren der Katharer, hatte dem von Montfort zugesagten freien Geleit vertraut und sich in das Lager der Kreuzfahrer begeben. Seine stark befestigte Stadt war mit Flüchtlingen überfüllt, und es waren kaum noch Nahrungsmittel vorhanden gewesen. Doch statt über eine ehrenvolle Übergabe zu verhandeln, ließ Simon de Montfort den Grafen trotz seiner Zusicherung und gegen alle Gebote der Ritterlichkeit festnehmen und die Stadt stürmen. Die Einwohner, die nicht durch geheime Gänge hatten fliehen können, wurden bis auf hundert, die man zur Abschreckung verstümmelte und splitternackt davonjagte, verbrannt oder gehängt. Roger Trencavel selbst ließ der Anführer des Kreuzzuges in ein Verlies werfen, wo er unter mysteriösen Umständen bald darauf ums Leben kam.

»Ja, es sind furchtbare Zeiten, und man kann gar nicht vorsichtig genug sein«, musste Robin zustimmen. »Ich berate mich kurz mit meinem Freund und bin gleich wieder zurück.«

Er stapfte durch die sumpfige Uferwiese zu der Stelle, wo sein Begleiter auf dem Trockenen beide Pferde hielt.

»Du, Charles, die Fischer kennen offenbar eine Furt. Aber sie trauen uns nicht und haben die Befürchtung, wir würden zu Montfort gehören. Allerdings haben sie angeboten, einen von uns über den Fluss in die Stadt zu bringen. Was meinst du, würdest du mit ihnen gehen? Du kennst den Grafen im Gegensatz zu mir und könntest ihm meinen Plan, in die Stadt zu gelangen, nahebringen. Im Morgengrauen würde ich mit den Männern und den Wagen über die Garonne setzen und so schnell wie möglich auf das südliche Tor des Château Narbonnais zuhalten. Wenn möglich soll er zum gleichen Zeitpunkt einen Ausfall unternehmen oder zumindest bereit sein, die Zugbrücke herabzulassen und uns mit Armbrustschützen von den Mauern herab Deckung zu geben.«

»Wollten wir nicht eigentlich auf seinen Sohn warten und gemeinsam in die Stadt einziehen? Schließlich müsste der Grafensohn ja auch im Anmarsch sein.«

»Das ist mir ehrlich gesagt zu riskant. Wir haben keine Verbindung zu Raimund und wissen auch nicht, von wo aus er anrückt. Er kann ebenso wenig wie wir am Flussufer entlangmarschieren. Vielleicht kommt er von Norden, während wir hier auf ihn warten. Oder er ist sogar bereits in der Stadt. Wer will das schon genau wissen, bevor wir nicht auch dort sind?«

»Ja, du hast sicher recht. Gut, dann gehe ich mit den Fischern. Hauptsache, sie werfen mich nicht in den Fluss und verständigen dann Montfort, damit er dich und die Truppe in eine Falle lockt.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Meinst du, es ist für dich zu riskant, ihnen zu vertrauen?«

»Ach was, ich habe doch nur gescherzt! Das Leben steckt voller Risiken. Und mit ein paar Fischern werde ich zur Not schon noch fertig. Bin ich in Toulouse, bitte ich den Grafen um ein paar Zeilen, die dir derjenige vorzeigen soll, der euch über den Fluss bringt. Hat er sie nicht dabei, verschwindet am besten nach Süden und schaut, ob ihr nicht doch auf Raimund trefft. Montfort, sollte er euch eine Falle stellen, würde sicher am anderen Ufer der Garonne warten. Wenn ihr den Fluss nicht überquert und die Augen offen haltet, müsstet ihr eigentlich vor ihm sicher sein.«

»Deine Vorsicht ist sicherlich begründet. Jetzt mache ich mir ernsthaft Sorgen um dich. Wollen wir das Ganze nicht doch lieber abblasen?«

»Kommt gar nicht infrage. Ich gehe, und damit hat sich’s. Hier, nimm mein Pferd und pass gut auf es auf. Ich will es morgen schließlich wiederhaben.«

Charles klopfte seinem Freund auf die Schulter, drückte ihm die Zügel des Hengstes in die Hand und stapfte zu den Fischern. Robin sah, wie er schnell mit ihnen ins Gespräch kam, sie ihm in eins der Boote halfen und sich flussabwärts in Richtung der Île d’Empalot treiben ließen. Er selbst schwang sich in den Sattel, schlang sich die Zügel des zweiten Pferdes um die Hand und machte sich auf den Rückweg zum Lager, das er noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichte, glücklicherweise ohne auf eine Streifschar Montforts getroffen zu sein.

***

»Marian, du hältst dich immer in der Mitte der Truppe, hast du das verstanden? Und diesmal will ich keine Diskussionen. Geraten wir in eine Falle, wendest du deine Stute und vertraust auf ihre Schnelligkeit. Brich dort durch, wo dir der Feind am schwächsten erscheint. Du wirst es schon schaffen, dich nach Lisse durchzuschlagen. Wird die Lage auch dort bedrohlich, folge Fulke nach England. Kann ich mich darauf verlassen, dass du einmal im Leben machst, was ich dir sage?«

»Ja, Mylord!« Züchtig senkte Marian den Blick, und Robin wusste im selben Moment, dass er in den Wind gesprochen hatte. Sie würde ja doch tun, was sie wollte, und sich keinen Deut um seine Ängste scheren. Mit einem Seufzer und einer Geste der Verzweiflung wandte er sich von seiner Frau ab und dem Vicomte von Béarn zu.

»Wilhelm, Ihr übernehmt mit Euren Rittern die Spitze. Dahinter lasse ich meine Bogenschützen marschieren. So können sie, wenn nötig, schnell in alle Richtungen ausschwärmen. Dann die Fuhrwerke und Jean d’Artagnan mit den Fußtruppen. Ich selbst werde ständig in Bewegung sein und versuchen, die Truppe zusammenzuhalten. Gebe Gott, dass wir es schaffen und nicht in eine Falle tappen.«

»Mehr Sorge macht mir, wie wir uns durch die feindlichen Linien schlagen sollen. Den Fischern können wir bestimmt vertrauen, die haben mit den Kreuzrittern nichts am Hut. Als Toulouse das erste Mal belagert wurde, haben Montforts Söldner das ganze Umland verwüstet und die Bauern und auch alle anderen, derer sie habhaft werden konnten, abgeschlachtet. Das haben die Leute hier sicher nicht vergessen. Hoffen wir lieber, dass uns Raimund aus dem Château Narbonnais entgegenkommt, sonst könnten wir zwischen seinen Mauern, den Gräben und Montfort aufgerieben werden.«

»Zuerst müssen wir einmal über den Fluss, dann sehen wir weiter. Also los, brechen wir auf!«

Es war kurz nach Mitternacht, als sich das kleine Heer der Gascogner und Aquitanier in Bewegung setzte. Glücklicherweise schien ein heller Frühlingsmond vom wolkenlosen Himmel, der Robin den am Vortag erkundeten Weg leicht finden ließ. Wie geplant erreichten sie im Morgengrauen das Ufer der Garonne, aber von den Fischern fehlte jede Spur.

»Verdammt, ich habe es geahnt!«, fluchte Robin. »Das ging mir alles viel zu glatt. Fehlt nur noch, dass gleich eine Streitmacht hinter uns auftaucht.«

»Das ist eher unwahrscheinlich«, hörte Robin auf einmal eine Stimme, und wie ein Nebelgeist stand plötzlich der Mann neben ihm, den die anderen Amiel genannt hatten.

»Wo kommt Ihr denn so plötzlich her?«, fuhr den Vicomte, der an Robins Seite ritt, den Fischer an. »Ihr könnt doch einen Christenmenschen nicht so erschrecken! Mir wäre ja fast das Herz stehen geblieben.«

»Einen Schritt weiter, und Euer Pferd hätte mich getreten. Ich lag in der Bodenwelle hier unter Laub und Binsen versteckt. Schließlich wusste ich ja nicht, wer kommt. Aber Euch kenne ich. Ihr seid doch Wilhelm Raimund, den der Abt von Cernay zusammen mit Graf Roger und Graf Bernard als das schändliche und verdammte Trio bezeichnet hat, oder?«

»So, hat er das?«, knurrte der Vicomte gefährlich leise. »Nun, da werde ich mir Mühe geben, meinem Ruf Ehre zu machen. Vielleicht ergibt sich ja demnächst einmal die Gelegenheit, mit dem Pater selbst ein paar Worte zu wechseln. Kann gut sein, dass er danach lispelt.«

»Die Zisterzienser sind die Schlimmsten, die gegen die Katharer hetzen. Aber auch der neue Predigerorden des Dominikus steht ihnen nicht viel nach. Doch nun folgt mir, damit ich Euch über den Fluss bringen kann.«

»Halt, nicht so schnell, mein Freund. Habt Ihr vielleicht etwas für mich?«

»Ach so, ja. Hier ist ein Pergament, das ich Euch geben soll. Haben Euch meine Worte nicht erkennen lassen, auf welcher Seite wir Fischer stehen? Ihr seid wahrlich ein misstrauischer Mensch. Aber vielleicht ist das auch gut so.«

Amiel streckte Robin ein Schreiben entgegen, und als dieser das Siegel erbrach, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er erkannte im ersten fahlen Morgenlicht die krakelige Handschrift von Charles d’Artagnan, der bestätigte, dass er bei Graf Raimund angelangt war und dieser ein Ablenkungsmanöver unternehmen würde, sobald Robin mit seiner Truppe anrückte.

»So, nachdem das nun auch geklärt ist und wir jetzt beide wissen, dass wir uns gegenseitig vertrauen können, seid so gut und zeigt uns die Furt. Ich hoffe, sie eignet sich auch für Fuhrwerke, denn wir führen Proviant für die Eingeschlossenen mit uns.«

»Eine Furt? Die gibt es hier weit und breit nicht. Dafür ist der Strom viel zu reißend. Aber ich kann Euch …«

»Verdammt, Ihr habt gesagt, Ihr bringt uns über den Fluss. Was ist das jetzt wieder für eine Posse, die Ihr hier mit uns treibt?«

»… zur Brücke von Montaudran führen. Sie liegt gleich hinter der Flussbiegung dort, nur durch das Wäldchen verborgen.«

»Das glaube ich jetzt nicht! Hier gibt es eine Brücke über die Garonne? Und wir haben kurz davorgestanden, und Ihr habt uns nichts davon gesagt?«

»Ihr wart so schön ahnungslos, und außerdem konnten wir ja nicht wissen, ob Ihr nicht zu Montfort gehört oder zu ihm wollt.«

»Aber wenn die Brücken in Toulouse vom Hochwasser weggerissen worden sind, wieso steht diese dann noch?« Der Vicomte von Béarn war immer noch misstrauisch.

»Weil das Wasser durch die Mauern, Kais und Häuser in der Stadt zusammengedrängt wird und der Fluss dadurch mit großer Kraft in seinem schmalen Bett dahinschießt. Hier draußen hingegen kann er sich ausbreiten, und die Fluten haben aus diesem Grund viel weniger Gewalt. Aber was ist nun, wollt Ihr hier Wurzeln schlagen oder nach Toulouse? Graf Raimund wird bereits sehnsüchtig nach Euch Ausschau halten.«

»Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen. Auf, zeigt uns die Brücke und bringt uns trockenen Fußes ans andere Ufer der Garonne.«

Wie der Fischer gesagt hatte, war es nicht weit bis Montaudran, einem kleinen Fischerdorf am Flussufer. Bei der ersten Belagerung von Toulouse hatte es um und auf der Brücke, etwas mehr als drei Meilen südlich der Stadt gelegen, eine Schlacht zwischen den Truppen Montforts und den verbündeten Grafen Raimund, Roger von Foix und Bernard von Comminges gegeben, die keine der beiden Parteien hatte für sich entscheiden können. Viele Kämpfer waren dabei in die reißenden Fluten der Garonne gestürzt und jämmerlich ertrunken. Trotzdem stand die Brücke noch. Niemand hatte es gewagt, sie zu zerstören, war sie doch südlich von Toulouse auf viele Meilen die einzige Gelegenheit, den Fluss zu überqueren. Montfort hätte sie sicher gern bewachen und schützen lassen, doch dafür fehlten ihm einfach die Kräfte. Jeder verfügbare Mann wurde schließlich bei der Belagerung gebraucht. Und so gelangte das kleine Heer viel leichter als gedacht auf die andere Seite des immer noch angeschwollenen Flusses und marschierte auf dem kürzesten Weg nach Norden zum Château Narbonnais, in der Hoffnung, ähnlich problemlos hineinzugelangen.

***

Robin ritt allein voraus, um die Lage zu erkunden. Das Heer folgte im Abstand von etwa einer Meile, und es war der strikte Befehl ergangen, alle lauten Geräusche zu vermeiden. Trotzdem konnte sich eine solche Truppe nicht völlig lautlos vorwärtsbewegen, und es stand zu befürchten, dass sie bald entdeckt würden und sich den weiteren Weg freikämpfen mussten. Robin hielt auf einem Hügelkamm und schaute von dort zur gräflichen Burg hinüber. Sie zeigte an den Außenmauern deutliche Spuren vom Einschlag schwerer Gesteinsbrocken, geschleudert von zwei großen, fahrbaren Trebuchets, die unweit des breiten Burggrabens standen und von einer Palisade geschützt wurden. Aber das Torhaus und auch die Zugbrücke schienen noch intakt zu sein, und auch der innere Verteidigungsring des Châteaus Narbonnais war offenbar unversehrt.

Etwa fünfhundert Schritte von der Burg, also außerhalb der Reichweite von Armbrustbolzen, Pfeilen und Katapultgeschossen, befanden sich die Zelte der Belagerer. Das Lager war gerade dabei, zu erwachen. Männer kamen aus ihren Unterkünften hervor, reckten sich im ersten Sonnenlicht des anbrechenden Tages, andere ließen sich von Knappen in ihre Rüstungen helfen. Etwas abgetrennt hatte man die Pferde eingekoppelt, und Knechte waren dabei, die Rösser zu tränken und zu füttern.

Robin schätzte, etwa fünfhundert Streitern Christi gegenüberzustehen. Überraschten sie die Kreuzritter gleichzeitig mit einem Ausfall aus dem Château und mit seiner anrückenden Truppe von beiden Seiten, musste es möglich sein, sie auseinanderzutreiben und in der Verwirrung in die Burg einzuziehen. Um sich bemerkbar zu machen, hatte Robin das Löwenbanner mitgenommen, hob es jetzt hoch empor und begann, es über seinem Kopf zu schwenken.

Zuerst passierte eine Weile gar nichts, und er befürchtete schon, nicht gesehen worden zu sein. Doch dann erklang Kampflärm, allerdings nicht aus der Nähe der gräflichen Burg, sondern weiter östlich, wo sich ein Stadttor befand. Gleich darauf kam ein Meldereiter angehetzt, der offenbar die Männer, die vor dem Château lagerten, aufforderte, mit ihm zu kommen. In aller Eile wurden Pferde gesattelt, Reiter schwangen sich in die Sättel, aber auch Fußkämpfer griffen nach ihren Waffen und liefen im Eilschritt in Kompaniestärke nach Osten in Richtung auf die Stadttore. Gleichzeitig wurde die Flagge mit dem Wappen des Grafen von Toulouse, die auf dem höchsten Turm der Burg wehte, zweimal rasch hintereinander eingeholt und wieder aufgezogen.

Robin hatte verstanden. Graf Raimund war schlauer, als er gedacht hatte. Den Ausfall hatte er weit weg von seinem Château an der Stadtmauer initiiert, um die Belagerer vom Ort des Durchbruches abzuziehen. Jetzt war der Weg für das kleine Heer frei, und Robin jagte zurück, um seine Truppe zu höchster Eile anzuspornen. Die Reiter waren die Ersten, die aus einem schmalen Tal zwischen zwei Hügeln hervorkamen und auf die Burg zuhielten, gefolgt von den Fuhrwerken und den Fußtruppen. Die Tore wurden aufgestoßen, Fallgatter hochgezogen, und die Zugbrücke rasselte herunter und gab den Weg in das Innere des Châteaus Narbonnais frei.

Doch ein paar Nachzügler unter den Kreuzrittern hatten mitbekommen, was hinter ihrem Rücken vor sich ging, ihre Kameraden verständigt, und gemeinsam machten sie jetzt kehrt, um über die lang gestreckte Kolonne der Ankömmlinge herzufallen, die sich vor dem Zugang zur Burg staute. Nur jeweils ein Fuhrwerk konnte die Brücke passieren, und es würde einige Zeit dauern, bis alle hinter den dicken Mauern in Sicherheit waren.

Robin hatte die Gefahr erkannt und handelte sofort entschlossen.

»Bogenschützen zu mir!«, hallte sein Ruf über den Vorplatz des Châteaus. »Bildet eine Reihe! Auf mein Kommando die erste Salve bei zweihundert Yards. Bogen hoch und Schuss!«

Fünfzig Pfeile stiegen in den Himmel, erreichten den höchsten Punkt gut sechzig Yards über dem Boden, gewannen auf ihrem Weg zurück zur Erde noch einmal an Geschwindigkeit, und die schlanken, vierkantigen Bodkinspitzen durchschlugen bei ihrem Auftreffen Kettenhemden, Gambesons und sogar Helme. Sie verletzten Pferde, die vom plötzlichen Schmerz überrascht emporstiegen, auskeilten oder zusammenbrachen, sich überschlugen und ihre Reiter unter sich begruben.

Die Geschosse töteten oder verwundeten eine Vielzahl der Angreifer, und aus der eben noch geordneten Schlachtformation wurde binnen weniger Augenblicke ein Knäuel verzweifelter Männer, die ums Überleben kämpften, denn Salve auf Salve schlug in ihre dicht gedrängten Reihen ein. Nur wenigen gelang es, im gestreckten Galopp auf die Bogenschützen zuzuhalten, und Robin wusste, dass von ihnen eine nicht unbeträchtliche Gefahr ausging. Seine Männer waren nicht gepanzert, ihre Schwerter kurz und sie somit erfahrenen Reitern, die vom Pferd aus kämpften, hoffnungslos unterlegen. Jetzt musste sich zeigen, wie gut seine neu aufgestellte Truppe wirklich war.

»Keine Salven mehr!«, brüllte Robin über das Schlachtfeld. »Nur noch gezielte Schüsse auf die letzten Angreifer. Lasst keinen von ihnen bis zu uns herankommen!«

Der englische oder besser walisische Langbogen war eine furchtbare Waffe in der Hand geübter Schützen. Allerdings erforderte seine Beherrschung ständiges Training und große Körperkraft, um ihn wirklich bis an seine Grenzen zu spannen. Aber wenn das gelang, konnten von ihm Pfeile mit einer enormen Durchschlagskraft abgeschossen werden, die, waren sie gar mit den gefürchteten Bodkin- oder auch Ahlespitzen bestückt, noch auf zweihundertfünfzig Schritt Entfernung Tod und Verderben selbst über gut gerüstete Krieger brachten. Die Kirche hatte ihn deshalb geächtet, und in Frankreich wurde sein Besitz mit dem Abhacken von Zeige- und Mittelfinger der Sehnenspannhand, wenn nicht gar mit dem Galgen geahndet. Zu Recht befürchtete der Adel, der die Ritterschaft stellte, dass dieses Teufelsding die gottgegebene Weltordnung auf den Kopf stellen und womöglich in Zukunft Bauern, in England Yeoman genannt, über hochgerüstete Berufskrieger triumphieren würden.

Doch genau das war es, was Robin bezweckt und in Bezug auf seine Männer auch gehofft hatte. Die von ihm ausgebildeten Schützen behielten die Nerven und rannten nicht panikartig vor den Furcht einflößenden, gepanzerten Reitern davon. Im Gegenteil, kaltblütig warteten sie und schossen dann auf fünfzig Yards einen Angreifer nach dem anderen aus dem Sattel. Von meist mehreren Pfeilen getroffen, brachen die kostbaren Streitrosse zusammen, und ein gestürzter Ritter war ein leichtes Ziel. Vor allem, wenn selbst seine Rüstung ihn nicht vor den tödlichen Geschossen schützen konnte.

Robin selbst schickte zwei Streiter Christi mit besonders aufwendiger Helmzier in den Tod. Mit ihnen kannte er kein Mitleid, denn niemand hatte sie gezwungen, hierher in ein fremdes Land zu kommen und gegen Christen zu kämpfen, auch wenn diese den Glauben etwas anders interpretierten. Aber ihn dauerten stets die unschuldigen Pferde, die niemand fragte, ob sie einen Reiter in die Schlacht tragen wollten. Deren tausendfache, grässliche Todesschreie bei Arsuf, wo Saladins Reitertruppen im Pfeilhagel der von ihm befehligten Männer verblutet waren, hallten ihm auch nach Jahren noch in den Ohren.

Nicht einer der Kreuzritter erreichte die Reihe von Robins gascognischen Bogenschützen. Aus den über Jahrhunderte nahezu wehrlosen Bauern hatte er eine Truppe geschmiedet, die der seiner ehemaligen Freunde aus dem Sherwood kaum noch nachstand.

Robin beschloss, Graf Raimund noch ein Gastgeschenk zu machen. Die Wachen, die bei den beiden Trebuchets zurückgeblieben waren, nahmen die Beine in die Hand und rannten um ihr Leben, als sie sahen, dass die Männer, die soeben ein Massaker unter den Rittern angerichtet hatten, sich jetzt gegen sie wandten. Schnell wurden Reisig, Werg und trockenes Holz um die beiden Wurfmaschinen herum aufgeschichtet, und wenige Augenblicke später brannten sie lichterloh. Ähnlich erging es den Zelten, die mithilfe von Brandpfeilen in Flammen aufgingen.

Langsam zogen sich die Bogenschützen zurück, und als sich hinter ihnen das Tor des Châteaus schloss, war kein einziger aus dem kleinen Heer getötet oder auch nur verwundet worden. Darüber war Robin, der nach hinten gesichert und als Letzter die Brücke überschritten hatte, unsagbar erleichtert. Doch ob das so bleiben würde und er alle, die mit ihm gegangen waren, lebend und gesund zu ihren Familien zurückbringen konnte, das wusste Gott allein.

***

»Montfort, wir sind nicht hierhergekommen, um eine christliche Stadt zu belagern. Und das noch dazu jetzt schon über ein halbes Jahr erfolglos. Der Kreuzzugsaufruf galt der Vernichtung der Katharer und nicht, Euch zu Macht und Ansehen zu verhelfen.«

Die Anführer der verschiedenen Kontingente der Kreuzfahrer hatten sich, nachdem sich die Toulousianer nach ihrem als Ablenkungsmanöver gedachten Scheinausfall wieder in die Stadt zurückgezogen hatten, im Quartier des Anführers des Kreuzzuges zu einer Lagebesprechung zusammengefunden, die mittlerweile in einen offenen Streit ausartete. Auf der einen Seite standen Simon de Montfort, seine Söhne Amaury und Guy sowie sein Bruder Guido mit ihrem klerikalen Gefolge, auf der anderen die Vertreter der Kreuzfahrer aus dem Norden, die dem Aufruf der Kirche gefolgt waren, um Vergebung von ihren Sünden zu erlangen, aber auch, um nebenbei Beute zu machen oder reiche Ländereien als Lehen zu erhalten.

»Ihr sprecht mich mit Graf an, Baron von Wangen, oder ich lasse Euch in Ketten legen. Das, was Ihr hier betreibt, bezeichne ich als Meuterei und einen Verstoß gegen Gottes Willen!«

Michael von Wangen hatte sich dem Kreuzzug angeschlossen, als sein Landesherr, Leopold von Österreich, der in seinen Landen die Ketzer unerbittlich verfolgte und sich davor fürchtete, dass das Katharertum auch auf die deutsche Ostmark übergriff, vor mehreren Jahren die Ritter seines Landes dazu aufrief. Der Herzog selbst wandte sich allerdings bald ruhmreicheren und lohnenderen Zielen zu und begab sich ins Heilige Land, um dort für die Befreiung Jerusalems zu kämpfen. Der Baron und auch etliche andere deutsche Ritter hingegen waren bei Montfort geblieben, weil sie die Strapazen der langen Reise scheuten und ihnen auch für ihren hiesigen Krieg vom Papst Absolution und die Vergebung all ihrer Sünden garantiert worden war. Außerdem lockte reiche Beute, denn die Katharergemeinden waren meist wohlhabend, und das eroberte Land sollte laut Beschluss des lateranischen Konzils unter den Kreuzzugsteilnehmern aufgeteilt werden. Doch nun saß man hier vor Toulouse schon seit Monaten fest, und nichts ging voran. Im Gegenteil, während die Belagerten immer mehr Unterstützung erhielten, zogen viele Ritter nach der Mindestzeit von vierzig Tagen, die sie als Streiter Christ abzuleisten hatten, um in den Genuss des von der Kirche versprochenen Seelenheils zu gelangen, wieder ab. Deshalb schmolz Montforts Heer zusammen, während hingegen Graf Raimund, wie man immer wieder erleben musste, Zuzug erhielt. Und jetzt hatte er auch noch diese vermaledeiten Bogenschützen in seinen Mauern, vor deren Pfeilen keine Rüstung schützte und die sich nicht zum ehrenvollen Zweikampf stellten, sondern auf weite Distanz Tod und Verderben über die Blüte des versammelten Adels brachten.

»Ihr wollt mir drohen und mich in Ketten legen? Ihr? Dass ich nicht lache! Noch ein Wort und ich und alle Deutschen rücken morgen ab. Vielleicht ziehen wir uns aber auch nur auf die umliegenden Hügel zurück und sehen zu, wie Graf Raimund Hackfleisch aus Euch macht. Ich kann mich nämlich des Eindrucks nicht erwehren, dass er der wahre Herr von Toulouse ist.«

»König Philipp hat mir den Titel verliehen und mich mit dem Toulounaise belehnt, falls Ihr es vergessen haben solltet! Außerdem bin ich aus dem Erbe meines Onkels der Earl von Leicester. Eigentlich steht mir auch der Titel eines Herzogs von Narbonne zu, doch ich will mich nicht über Gebühr erheben. Raimund hingegen ist ein exkommunizierter Verbrecher, der von der heiligen Mutter Kirche verbannt und all seiner Besitzungen für verlustig erklärt worden ist. Deshalb stehen wir hier und kämpfen für Gottes gerechte Sache gegen Ketzertum und Häresie!«

»Ihr habt nur zwei Dinge dabei vergessen, Montfort.« Michael von Wangen dachte gar nicht daran, den Anführer des Kreuzzuges mit einem Titel anzusprechen, der diesem nach seinem Dafürhalten nicht zustand. Zumindest vorläufig noch nicht. »Erstens hat Euer König hier nichts, aber auch gar nichts zu bestellen. Sein Anspruch ist ebenso fragwürdig wie der Eure. Die Herrschaft über das Toulounaise war immer zwischen dem Angevinischen Reich, der Krone Aragon, dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation und Frankreich umstritten. Und zweitens konnte niemand, auch nicht seine Heiligkeit, Raimund daran hindern, sich das zurückzuholen, was Ihr und die Kirche ihm genommen habt. Ich will nicht verhehlen, dass seine Zielstrebigkeit und die Unterstützung, die er bei seinem Volk genießt, mich und meine Mitstreiter beeindrucken.«

»Ist das so? Nun, dann könnt Ihr ja gleich zu ihm überlaufen und statt für unsere heilige Sache für die seine kämpfen. Für die Unterstützung des Ketzertums, für die Abkehr von der heiligen Mutter Kirche, für einen Lebenswandel abseits der Sakramente in Sünde und Verderbtheit.«

Die Augen des fanatischen Kreuzritters schienen Funken zu sprühen. Seine hagere, aufgerichtete, asketische Gestalt mit dem langen Bart, den er sich seit Beginn seines Kampfes gegen die Katharer vor neun Jahren nicht mehr geschoren hatte, flößte den Anwesenden Respekt und auch ein gerüttelt Maß an Furcht ein. Montfort ging im Kampf immer voran, scheute kein Risiko, und des Öfteren war es ihm schon gelungen, Schlachten gegen weit überlegene Kräfte aufgrund seiner persönlichen Tapferkeit und seines Geschicks als Feldherr zu gewinnen. Viele stark befestigte Städte und Burgen hatten sich ihm allein wegen seines Rufes der Unbezwingbarkeit ergeben. Er selbst lebte in dem Glauben, nicht fehlen zu können, denn schließlich war Gott auf seiner Seite und lenkte seine Schritte. Montforts Frömmigkeit war ebenso legendär wie sein Mut, aber beides unter seinen Kriegsgefährten nicht unumstritten. Er hörte mindestens einmal täglich die Messe, lag stundenlang im Gebet versunken vor dem Altar, und in seinem Gefolge befanden sich immer unzählige Kleriker, die den Kämpfern ständig in ihr Handwerk hineinredeten und ihnen erklärten, wie sie ihre Arbeit zu verrichten hatten.

So auch Bischof Folquet, Montforts Statthalter während dessen Abwesenheit von Toulouse. Er hatte aber die Stadt gegen Graf Raimund nicht halten können, der kampflos und unter dem Jubel der Bevölkerung durch weit geöffnete Tore eingezogen war. Der Bischof konnte sich mit letzter Not in das Château Narbonnais flüchten, während seine Anhänger und Wachen von der aufgebrachten Menge gelyncht und erschlagen wurden. Die Toulousianer, eine freie Lebensart gewohnt, waren überglücklich gewesen, endlich die verhasste Fremdherrschaft abschütteln zu können. Folquet, der aus einer reichen Genueser Kaufmannsdynastie stammte, hatte früher zu ihnen gehört, war ein treu sorgender Familienvater und begnadeter Dichter und Troubadour gewesen, der sogar an den Hof von Richard Löwenherz eingeladen worden war, um vor ihm zu musizieren.

Doch dann fühlte er sich eines Tages von Gott berufen, verließ Frau und Kinder und schloss sich dem strengen Zisterzienserorden an, der maßgeblich am Kampf gegen die Katharer beteiligt war. Es dauerte nicht lange, und er wurde aufgrund seiner plötzlich erwachten, strengen Frömmigkeit und Unerbittlichkeit gegen jedwede von den Lehren der heiligen Mutter Kirche abweichende Meinung zum Abt gewählt und wenig später zum Bischof berufen. Von nun an widmete er sein Leben der Bekämpfung der Häresie und des Ketzertums oder besser dessen, was er dafür hielt. Vor Kurzem war Folquet, den Montfort ausgeschickt hatte, um frische Truppen anzuwerben, zurückgekehrt, doch sein Erfolg, Männer für den Kreuzzug zu begeistern, konnte nur als mäßig bezeichnet werden.

Ihm zur Seite stand in schlichter schwarzer Kutte Bruder Dominikus, der Abt des erst kürzlich ins Leben gerufenen und vom Papst bestätigten Predigerordens. Die ihm folgenden Mönche nannten sich bereits jetzt nach dem Gründer ihres Ordens Dominikaner.

Beide Kleriker, wenn auch im Kampf gegen die Häresie vereint, waren uneins in den Methoden zu ihrer Bekämpfung. Während der Bischof Feuer und Schwert und die Ausrottung aller Katharer und ihrer Unterstützer favorisierte, strebte Dominikus eher danach, sie durch die Überzeugungskraft von Gottes Wort zum einzig wahren Glauben zu bekehren und in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zurückzuführen. Dazu sandte er seine Brüder, wie einst Jesus die Apostel, über die der Heilige Geist gekommen war, in alle Himmelsrichtungen aus, damit sie zu den Ketzern predigten. Der Abt war es auch, der jetzt das Wort ergriff und sich begütigend an die Anführer der beiden sich feindlich gegenüberstehenden Parteien wandte.

»Brüder in Christi, ich flehe Euch an, streitet Euch nicht. Zwietracht schadet nur der heiligen Sache, für die Ihr Euch hier versammelt habt. Wie Ihr wisst, komme ich soeben aus Rom. Der Heilige Vater sendet Euch seine besten Grüße und hat mich beauftragt, Euch auszurichten, dass er für Euch betet und Euch segnet. Aber ich sage Euch, was ich hier erlebe, erfüllt mein Herz mit Schwermut und Traurigkeit. Als Ihr, ehrwürdiger Bischof, meinen Brüdern und mir gestattet habt, in Toulouse unseren Orden zu gründen, da waren wir uns doch einig, das Wort Gottes durch die Verkündigung der frohen Botschaft und nicht durch Gewalt zu verbreiten. Doch wohin ich auf meinem Weg auch gekommen bin, überall sehe ich verwüstete Landschaften und zerstörte Dörfer. Wollt Ihr so die Güte und die Barmherzigkeit des Herrn den Menschen nahebringen? Ich sage Euch, kehrt ab von diesem Weg, denn er führt in die Irre! Stattdessen versucht, die Seelen derer, die bekehrungswillig sind, einzufangen und die anderen durch vorbildliches, gottgefälliges Leben davon zu überzeugen, dass sie auf falschen Pfaden wandeln. So, wie wir es mit der Gründung von Konvents überall im Lande tun und wahrlich größere Erfolge erzielen als Ihr mit Waffengewalt.«

»Bruder Dominikus, Ihr wisst, ich achte und schätze Euch, aber hier ist nicht der rechte Ort, um zu predigen«, fuhr der Bischof dem Abt in die Parade. »Zweimal schon haben mich die Aufrührer aus der Stadt vertrieben, die ich barfuß und unter dem Hohngelächter der Raimundiner verlassen musste. Diese Schmach gilt es zu tilgen, und das verlangt die vollständige Unterwerfung der Stadt unter die Macht der Kirche und der von ihr beauftragten Streiter Christi. Dann werden wir ein Strafgericht halten, wie es die Welt noch nicht gesehen hat, und den Spuk der Häresie aus dem Languedoc ein für alle Mal hinwegwischen. Doch dazu, da gebe ich Euch völlig recht, muss Einigkeit und nicht Zwietracht unter den Kreuzfahrern herrschen! Deshalb bitte ich Euch, Michael von Wangen, führt mit Euren Kämpfern die Sache, die Ihr begonnen habt, zu Ende! Ich verspreche Euch im Namen Gottes ewiges Seelenheil und reiche Beute, ist Toulouse erst einmal gefallen, Graf Raimund in unserer Hand, und die Unbelehrbaren brennen im läuternden Feuer.«

»Eure Exzellenz, bei allem Respekt vor Euren hehren Zielen, aber sollten wir nicht eher versuchen, die Liebe Christi zu verbreiten, als das Wort des zornigen, strafenden Gottes? Ist es nicht unsere Aufgabe, durch Vorbild und Demut zu bekehren, statt durch Gewalt? Schaut, auf unseren Wanderungen gehen meine Brüder und ich meist barfuß, und es hat uns noch nie geschadet. Nur im strengen Winter erlauben wir uns ein paar Ledersandalen. Immer wieder höre ich als Argument von den Menschen im Lande, dass sie sich von der Prunksucht der Kirche und ihrer Vertreter abgestoßen fühlen und sich deshalb den Katharern zuwenden, weil diese ein genügsames Leben nicht nur predigen, sondern auch praktizieren. Selbst bis hoch in die höchsten Kreise ihrer Kirchenhierarchie. Erinnert Euch an unsere Streitgespräche mit ihren Bischöfen in Pamiers über die wahre christliche Lehre! Wie einfach und bescheiden sind sie aufgetreten und haben uns damit beschämt.«

»Euch wohl weniger, Pater Dominikus, aber andere Kirchenfürsten durchaus«, ging Montfort dazwischen und ließ seinen Blick anzüglich über die reiche Gewandung des Bischofs gleiten. »Doch ich glaube kaum, dass es uns gelingt, Toulouse mit Worten zu erobern. Dafür brauchen wir eher all unsere Kräfte und jeden verfügbaren Kämpfer. Aber ich bin mir sicher, dass es nach unserem Sieg keine Streitmacht mehr gibt, die sich uns in den Weg stellen könnte. Hier und jetzt wird die Entscheidungsschlacht ausgetragen! Und wenn wir sie mit Gottes Hilfe gewinnen, so wie wir bei Muret unter seinem Banner gesiegt haben, dann gehören das Toulounaise, die Grafschaften Foix und Comminges, die Provence und alle angrenzenden Ländereien uns. Auch über Agen wird wieder die heilige Flagge wehen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns auch die Gascogne und Aquitanien in den Schoß fallen. Danach, von Wangen, wird so viel Land zu verteilen sein, wie Ihr es Euch in Euren kühnsten Träumen nicht auszumalen wagt, und ich versichere Euch und Euren Männern, dass Ihr die Ersten sein werdet, die sich nehmen dürfen, was auch immer Ihr begehrt.«

»Das sind schöne Worte, Montfort, doch wir belagern die Stadt bereits seit vielen Monaten erfolglos. In unseren Lagern grassieren Seuchen und Krankheiten, die Verpflegung ist eine einzige Katastrophe, und der Mut der Männer sinkt von Tag zu Tag mehr. Wenn nicht bald etwas passiert, dann müssen wir abziehen, wollen wir nicht allesamt hier zugrunde gehen. Also lasst hören, ob Ihr einen Plan habt oder Hilfe erwartet. Gebete allein, bei allem gebotenen Respekt, ehrwürdige Herren«, von Wangen verbeugte sich leicht in Richtung auf den Bischof und den Abt, »bringen uns offenbar nicht weiter.«

»Mithilfe unserer Belagerungsmaschinen, der Katzen, sind bereits an mehreren Stellen die Gräben zugeschüttet worden, sodass nun bald Rammböcke ihre Arbeit aufnehmen können. Ich lasse, wie Ihr wisst, gerade zwei große, fahrbare, hölzerne Türme errichten, von denen aus wir die Mauern erstürmen werden. Versprecht mir, noch einen Monat an meiner Seite zu bleiben, Baron! Bis dahin haben wir entweder die Stadt eingenommen, oder ich ziehe mit Euch gemeinsam ab. Denn dann weiß ich, dass der Herr nicht mehr mit mir ist, und gegen seinen Willen werde ich nicht kämpfen.«

»Gut, dann soll es so sein. Vier Wochen, von heute an gerechnet. Kommt uns aber danach nicht mit einer neuen Frist, Montfort. Und ich will die Markgrafschaft Provence, die an das Deutsche Reich grenzt. Denn dann kann ich dafür dem Kaiser huldigen und bin nicht auf Euren König angewiesen.«

Montfort neigte zustimmend den Kopf. Nun, das würde sich alles zeigen. Zuerst musste Toulouse fallen, danach konnte man weiter sehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er ein Versprechen brach, wenn es sich als notwendig erwies. Simon de Montfort war davon überzeugt, dass der Herr in seiner Weisheit es verstehen und ihm vergeben würde. Schließlich lebte er in dem Wahn, dass alles, was er tat, Gottes Wille war.

»Wollen wir nicht noch einmal versuchen, eine gütliche Einigung zu erreichen?«, warf Pater Dominikus ein. »Ich würde mich erbieten, dem Grafen von Toulouse die Bedingungen, unter denen er wieder in die Gemeinschaft der heiligen Mutter Kirche aufgenommen werden kann, zu erläutern. Seine Heiligkeit hat mich genauestens instruiert und bevollmächtigt, alles zur Bekehrung der Exkommunizierten und Ketzer zu unternehmen.«

»Den Bann über die Stadt habe ich ausgesprochen, und auch nur ich oder unser Heiliger Vater selbst kann ihn wieder lösen«, schnaubte Bischof Folquet verächtlich. »Aber von mir aus, versucht Euer Glück. Die Forderungen lauten, dass alle Katharer nebst ihren Sympathisanten ausgeliefert und der kirchlichen Gerichtsbarkeit überstellt werden. Wobei klar sein sollte, dass jeder brennt, der sich nicht wieder uneingeschränkt dem einzig wahren Glauben zuwendet oder an dessen Bekenntnis auch nur die geringsten Zweifel bestehen. Raimund und seine Verbündeten haben hier vor uns im Büßergewand zu erscheinen und sich auf Gnade und Ungnade zu unterwerfen. Habe ich noch etwas vergessen, Graf de Montfort?«

»Nein, dem kann ich zustimmen. Wenn Ihr das erreicht, Pater, dann soll das Töten aufhören, und zumindest die gerechten und wahrhaft gottesfürchtigen Menschen in meiner zukünftigen Hauptstadt werden leben. Sagt das, wenn Ihr könnt, auch den Konsuln. Sie sollen wissen, dass wir keine Gnade kennen werden, müssen wir ihre Stadt im Sturm nehmen.«

Die Konsuln waren die Vorsteher der einzelnen Stadtbezirke und Gilden. Sie hatten große Macht und Ansehen in Toulouse, und Graf Raimund hatte in alter Tradition ihre Rechte immer gewahrt. Ganz anders Montfort und auch Bischof Folquet, die die Selbstverwaltung der Stadt durch ihre Bürger sofort eingeschränkt hatten, als sie über Toulouse herrschten.

»Ich werde dafür beten, dass Gott der Herr die Sünder erleuchtet und auf den rechten Weg zurückführt. Ihr stellt mir mit Eurem Verlangen allerdings eine sehr schwere Aufgabe, denn ich muss sagen, dass die Forderungen des Heiligen Vaters etwas weniger drastisch sind als die Euren. Aber sei es, wie es sei: Morgen in der Frühe begebe ich mich in die Stadt und hoffe, Graf Raimund und seine Anhänger von der Hoffnungslosigkeit ihres Widerstandes überzeugen zu können und mit guten Nachrichten zu Euch zurückzukehren.«

Vorausgesetzt, sie lassen dich am Leben, dachte Montfort, dem es gar nicht ungelegen kommen würde, würde der Pater, der ein ewiger mahnender Stachel in seinem Fleisch war, in Toulouse festgehalten oder gar getötet. Er jedenfalls hätte einen derart begnadeten Prediger, der wie ein Menschenfischer die Seelen in seinen Bann zog, nicht wieder gehen und sein Werk fortsetzen lassen.

***

Robins kleines Heer war unter dem Jubel der Burgbesatzung und später, als seine Männer in der Stadt Quartier bezogen, der ganzen Bevölkerung von Toulouse eingezogen. Die Menschen schöpften wieder Hoffnung und sahen, dass sie nicht allein gegen eine unüberwindbare Streitmacht standen.

Charles d’Artagnan erwartete Robin im Torhaus und schlug ihm begeistert auf die Schulter.

»Was du mit einem Bogen anrichten kannst, wusste ich ja schon. Aber was eine gut ausgebildete Truppe damit für eine Macht verkörpert, sprengte bisher meine Vorstellungskraft. Hätte ich es nicht selbst gesehen, ich würde es nicht für möglich halten. Großer Gott, das kann die ganze bisher bekannte Kriegsführung völlig auf den Kopf stellen. Ich glaube, Montfort sollte sich warm anziehen.«

»Ich hingegen denke, da überschätzt du die Möglichkeiten meiner wenigen Männer gewaltig, Charles. Gib mir tausend von ihnen und ein freies Feld, dann reden wir noch einmal darüber. Von den Mauern und hinter Zinnen verborgen haben Bogen- und Armbrustschützen schon immer gekämpft und Angreifer sich dagegen zu schützen gewusst. So leicht, wie du dir das vorstellst, wird es sicher nicht werden, die Kreuzritter zu schlagen. Es sei denn, wir können die gegnerischen Anführer gezielt ausschalten. Das war schon immer meine bevorzugte Strategie, und meist hat sie sich bewährt.«

»Wie auch immer, komm mit mir, Graf Raimund will dich begrüßen. Und dich auch, Marian. Er ist ganz begierig darauf, dich kennenzulernen.«

Das konnte Robin sich vorstellen, war doch der Herr von Toulouse dafür bekannt, jedem Rock nachzustellen. Aber erstens trug Marian meist Beinlinge wie ein Mann, und zweitens wusste sie sich wenn nötig ihrer Haut zu wehren. Meist mit ihrer spitzen Zunge, doch wenn das nichts fruchtete, auch mit Waffen, die über die einer gewöhnlichen Frau weit hinausgingen.

Graf Raimund, der den Ausfall am östlichen Tor selbst angeführt hatte, drückte Robin an seine breite Brust, dass diesem fast die Sinne schwanden. Auch der Vicomte von Béarn kam um die Prozedur nicht herum, hatte aber der Umarmung mehr eigene Körpermasse entgegenzusetzen. Über Marians Hand hingegen beugte sich der Graf galant und deutete einen Handkuss an. Dabei glitt sein Blick mit nicht geringem Entzücken über die schlanke Figur der englischen Lady, deren Wangen vom Ritt und der soeben überstandenen Gefahr noch leicht gerötet waren. Doch als er aufschaute und dabei in Robins Augen sah, vergingen ihm seine chevaleresken Ambitionen auf der Stelle.

Raimund stellte mit seiner laut tönenden Stimme jovial seine Begleiter vor, die Grafen Roger von Foix und Bernard von Comminges, die wie er verschwitzt und blutbespritzt, aber offenbar unverletzt waren. Ihre Ländereien wurden von den Kreuzrittern ebenso attackiert wie das Toulousian, und so waren sie notgedrungen zurzeit die natürlichen Verbündeten der Raimundiner. Früher hatten sie allerdings des Öfteren Fehden untereinander ausgetragen und versucht, ihre Territorien auf Kosten der Nachbarn auszudehnen. Doch der gemeinsame Feind hatte all das in den Hintergrund treten lassen und sie fest zusammengeschweißt. Die Grafschaft Comminges war sogar einem päpstlichen Legaten unterstellt und Bernard gezwungen worden, seine Tochter mit einem Sohn Montforts zu verheiraten. Dass der Graf nicht gewillt war, sich widerspruchslos der Enteignung und Bevormundung durch die Kirche zu unterwerfen, konnte Robin dem alten Kempen nicht verübeln und durchaus verstehen.

»Jetzt sind wir ja schon fünf Grafen gegen einen, der sich diesen Titel anmaßt«, polterte Raimund fröhlich los und bezog den Vicomte von Béarn großzügig mit ein. »Willkommen in Toulouse, Mylord und Mylady! Wie ich hörte, waren wir zur gleichen Zeit in England, haben uns aber zu meinem Leidwesen dort nicht getroffen.«

»Das lag wohl daran, dass ich gegen König John kämpfte, während Ihr die Gastfreundschaft seines Hofes genossen habt«, konnte sich Robin nicht verkneifen, Raimund Paroli zu bieten.

»Ich habe meinem Schwager bei meinem kurzen Besuch gleich gesagt, er soll sich lieber mit seinen Baronen arrangieren, anstatt sie zu bekriegen. Ich tue das in Toulouse mit meinen Konsuln schließlich auch und fahre recht gut damit. Aber er wollte ja nicht auf mich hören. Nun, das hat er jetzt davon. Friede seiner Asche. Stimmt es wirklich, dass Ihr ihn umgebracht habt, Sir Robert?«

»Erzählt man sich das, ja? Aber die Ehre gebührt mir nicht, obwohl ich nicht leugne, es versucht zu haben. Letztlich ist er an der Ruhr gestorben, wie eigentlich bekannt sein dürfte.«

»Großer Gott, Ihr hättet wirklich einen König getötet?« Es war Roger von Foix, der in seiner kleinen Pyrenäengrafschaft nur vage Gerüchte über die Vorgänge in England gehört hatte.

»Warum nicht? Auch er war sterblich, und ich glaube, dass jeder Mensch sich für seine Verbrechen rechtfertigen muss. Im Himmel wie auf Erden. Am besten, gegenüber einem ordentlichen Gericht und später noch einmal vor dem himmlischen Richter.«

»Aber er war ein gesalbter und von Gott berufener König!«

»Keiner, auch kein König, sollte meinem Erachten nach außerhalb des Gesetzes stehen. In England gibt es nun die Magna Carta, die genau das aussagt. Auch wenn sie nicht perfekt ist, so doch zumindest ein Anfang, um der Willkür Einhalt zu gebieten. Und auf Gott berufen sich auch die Männer vor Euren Mauern. Wollt Ihr deshalb nicht gegen sie kämpfen? Im Übrigen, sind wir hier, um über John und England zu reden, oder sollten wir nicht eher darangehen, einen Schlachtplan zu entwerfen? Ich jedenfalls habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, zu agieren als zu reagieren.«

»Ha, genauso hat Euch mir mein neuer Schwager, König Peter, geschildert!« Raimund lachte laut heraus und klopfte Robin auf die Schulter, dass dieser in die Knie ging. »Kommt da ein Mann aus England, den kaum einer kennt, und erklärt drei Königen, wie sie das weit überlegene maurische Heer schlagen können. Und das Beste war: Es hat funktioniert. Peter war des Lobes voll über Euch. Und dann wurde er, selbst Kreuzfahrer und von edler, ritterlicher Gesinnung, bei Muret von einem der Schergen Montforts getötet, obwohl er die Waffen gesenkt und sich zu erkennen gegeben hatte. Sein Mörder, Alain de Roucy, steht heute vor unseren Mauern. Möge die Hölle ihn verschlingen!«

»Ich weiß, dass König Peter der Schutzherr des Languedoc und damit auch der Katharer als seiner Untertanen war. Dass ein Kreuzritter, der gegen die Bedrohung der Christenheit durch die Almohaden aus Nordafrika gekämpft hat, durch die Hand eines anderen Kreuzritters fällt, der während seiner Abwesenheit in sein Land eingefallen ist, entlarvt das ganze Unternehmen Montforts als das, was es tatsächlich ist: ein groß angelegter Landraub. Aber König Philipp hat damals nicht anders gehandelt, als Richard Löwenherz sich in der Hand des deutschen Kaisers befand. Und solche Männer werden direkt von Gott eingesetzt und sollen nur diesem rechenschaftspflichtig sein? Das zu glauben fällt mir sehr schwer.«

»Nun, darüber könnte man sicherlich tagelang debattieren, ohne zu einem Ergebnis zu kommen«, schaltete sich Bernard von Comminges ein. »Wir sollten uns lieber mit dem Naheliegenden beschäftigen. Habt Ihr irgendetwas von Graf Raimunds Sohn und dessen Heer gesehen oder gehört? Wir warten händeringend auf seine Faydits aus der Provence.«

»Nein, leider gar nichts, seit er uns die Botschaft geschickt hat, dass er in Richtung Toulouse aufbricht. Wir hatten gehofft, uns vor der Stadt mit ihm vereinigen zu können und gemeinsam einzuziehen.«

»Mein Sohn ist wie vom Erdboden verschluckt!« Aus Graf Raimund sprach ganz der besorgte Vater. »Auch wir haben schon wochenlang keine Nachricht von ihm erhalten. Dabei warten wir händeringend auf seine Truppen. Nichts für ungut, Sir Robert, wir sind sehr froh und dankbar, dass Ihr mit Euren Männern aus dem Südwesten hier seid. Hoffentlich habt Ihr meine letzte Bemerkung nicht in die falsche Kehle bekommen.«

»Ganz und gar nicht, Graf Raimund.« Es war Marian, die keine Scheu hatte, sich an einem Männergespräch zu beteiligen, und gar nicht daran dachte, still wie ein Mauerblümchen zu schweigen. »Wer könnte Eure Sorgen nicht verstehen? Ich nehme an, das Hochwasser wird ihn aufgehalten haben. Vielleicht hat es in den Alpen ähnlich stark geregnet wie in den Pyrenäen, und er konnte die Rhône nicht überqueren.«

»Doch, doch, das ist ihm gelungen. Er hat uns sofort einen Boten geschickt, als sein Heer das westliche Ufer über die Brücke bei Avignon erreicht hatte. Aber danach nie wieder. Er müsste schon längst hier sein, ich kann mir das gar nicht erklären.«

»Wenn Euer Sohn in den nächsten Tagen nicht auftaucht, machen wir an einer schwachen Stelle erneut einen überraschenden Ausfall und schicken einen kleinen Spähtrupp aus. Die Männer bekommen die besten Pferde, und wenn es Euch recht ist, Graf Raimund, führe ich sie an. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das Heer nicht finden oder zumindest erfahren, was es aufgehalten hat. Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt. Ungewissheit ist die schlimmste Qual.«

»Das würdet Ihr wirklich tun, Sir Robert? Ich wäre Euch auf ewig verbunden. Ich selbst kann, wie Ihr sicher verstehen werdet, hier nicht weg und wollte schon Graf Roger bitten, Raimund entgegenzureiten. Aber auch ihn brauchen wir unbedingt auf den Mauern, denn er ist einer unserer erfahrensten Kämpfer.«

Und wenn mir etwas passiert, ist es nicht weiter schlimm, denkst du wahrscheinlich, überlegte Robin. Denn die Gascogner und Aquitanier kann auch Vicomte Wilhelm führen, und du tröstest dann meine trauernde Witwe. Robin traute dem Grafen nur so weit, wie er ein Pferd werfen konnte.

»Vielleicht ist es ja gar nicht nötig, dass sich einer von uns in Gefahr begibt. Euer Sohn wird schon kommen, Raimund. Ich denke wie Lady Marian, dass ihn das Hochwasser aufgehalten hat. Wenn nicht an der Rhône, dann an der Garonne. Über die aufgeweichten, teils grundlosen Straßen mit einem Heer zu marschieren ist kein reines Vergnügen. Eher sollten wir alle Kräfte bereithalten, um ihm den Einmarsch in die Stadt zu ermöglichen. Muss er sich den Weg in die Stadt freikämpfen, führt das nur zu unnötigen Verlusten.«

Graf Roger von Foix war ein besonnener und erfahrener Mann. Seinen Mut hatte er mehr als einmal unter Beweis gestellt, in den Schlachten von Montgey, Muret und Castelnaudary sowie um seine eigene Grafschaft gegen Montforts Truppen gekämpft. Seine Gemahlin und auch seine Schwester gehörten den Katharern an. Letztere bekleidete sogar ein hohes Amt in ihrer Hierarchie. Er selbst, obwohl Katholik, hatte sich immer wieder um einen Ausgleich zwischen den beiden Konfessionen bemüht und auf seinen Ländereien Dispute zwischen ihnen angeregt und Treffen unterstützt. So auch in Pamiers, wo Abt Dominikus und Bischof Folquet auf die Katharerbischöfe Esclarmonde de Foix und Benoît de Termes getroffen waren. Graf Roger hatte immer wieder schlichtend eingreifen müssen, denn einige Vertreter beider Parteien waren nahe daran gewesen, aufeinander loszugehen.

Genutzt hatte es ihm letztlich nichts. Als Graf Raimund nach England floh, musste sich Roger der Kirche unterwerfen, schloss sich aber ebenso wie Bernard von Comminges seinem Bundesgenossen sofort wieder an, als dieser mit einer Streitmacht zurückkehrte. Seither kämpften sie Seite an Seite gegen die Kreuzfahrer, und Troubadoure sangen Balladen über die Heldentaten der drei Grafen, die Toulouse gegen eine große Übermacht verteidigten.

»Das dürfen wir natürlich auf keinen Fall zulassen«, meinte Robin nachdenklich. »Morgen würde ich mir gerne einmal von den Mauern und Türmen das Kreuzfahrerheer ansehen. Ihr schaut jeden Tag darauf und seid vielleicht mit der Zeit zu blind geworden, um Schwachstellen beim Feind zu erkennen. Ich hingegen kann noch völlig unvoreingenommen die Lage beurteilen. Vicomte Wilhelm und mein Freund Charles d’Artagnan werden mich sicher gern begleiten. Sechs Augen sehen schließlich mehr als zwei. Danach sollten wir uns zusammenfinden und einen Plan ausarbeiten, wie wir die Kreuzritter schlagen können, ohne dass zu viele Menschen dafür mit ihrem Leben bezahlen müssen. Und mein Angebot steht, Graf Raimund. Ist Euer Sohn bis Ende der Woche nicht hier, suche ich ihn.«

»Dafür wäre ich Euch wirklich über alle Maßen verbunden, Sir Robert«, strahlte der Angesprochene, der sich große Sorgen um seinen Erben und damit den Fortbestand des Hauses Raimund machte. Schließlich war der Graf nicht mehr der Jüngste, und wer wollte schon begraben werden, ohne sein Lebenswerk und das seiner Vorfahren in guten Händen zu wissen? »Meine Frau hat für Euch und Lady Marian ein Gemach herrichten lassen, als sie hörte, dass Ihr kommen würdet. Ich hoffe, Ihr gebt uns heute Abend die Ehre, unsere Gäste bei einem Festmahl zu sein. Das gilt natürlich auch für Euch, Wilhelm, und Euch, Charles. Doch jetzt entschuldigt uns bitte. Kreuzritterköpfe einzuschlagen ist eine schweißtreibende Arbeit, und ich glaube, die hier Anwesenden, die daran beteiligt waren, sollten allesamt ein Bad nehmen.«

Zumindest die Stimmung ist nicht schlecht, dachte Robin und lachte in sich hinein. Dann folgte er mit Marian einem Diener, der sie in das Innere des Châteaus Narbonnais führte, das so gar nichts mit dem dagegen bescheidenen und kleinen Landsitz in Lisse gemein hatte, obwohl er sich ebenfalls Château nannte. Die Architektur in ihrer Feinheit erinnerte Robin an die Baukunst der Sarazenen im Heiligen Land. Säulengänge begrenzten einen begrünten Innenhof, in dem mehrere Springbrunnen plätscherten. Dazwischen stolzierten Pfauen herum, die Rad schlugen und von Zeit zu Zeit spitze Schreie ausstießen. Obwohl das Grafenschloss von außen wie eine starke Trutzburg wirkte, war drinnen alles so lieblich und filigran und wirkte derart friedlich, dass man glatt vergessen konnte, in einer von unerbittlichen Feinden eingeschlossenen Stadt zu sein.

»Kneif mich mal, Robin«, verlangte Marian auch bald von ihrem Mann. »Ich dachte, Toulouse wird seit einem Dreivierteljahr belagert. Hier merkt man aber nichts davon. Wieso haben wir eigentlich die ganze Fourage herangeschleppt? Ich konnte mich nur schwer dazu durchringen, unsere besten Pferde mitzunehmen, weil ich fürchtete, dass hungernde Soldaten und Städter sich sofort über sie hermachen würden. Aber solange man Geflügel frei herumlaufen lässt, brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen.«

»Die Fischer haben erzählt, sie versorgen die Stadt über den Fluss. Ob das aber für die ganze Bevölkerung möglich ist, da habe ich so meine Zweifel. Sollte Raimund hier in seinem Schloss im Überfluss schwelgen, während die Menschen draußen hungern, kündige ich ihm sofort die Freundschaft. Nur vorstellen kann ich mir das nicht, denn dann würden die Toulousianer nicht so geschlossen hinter ihm stehen. Lassen wir uns überraschen, über was für geheime Versorgungskanäle er verfügt. Aber auf alle Fälle werde ich ihn darauf ansprechen und auch morgen in der Stadt die Augen offen halten.«

»Nun, vielleicht hat die Kirche ja recht, und die Katharer sind tatsächlich Hexer und zaubern ihr Essen einfach herbei«, scherzte Marian, wirkte dabei aber doch nachdenklich.

Mittlerweile hatten sie das für sie bereitgestellte Gemach erreicht, und Robin gingen die Augen über. Es hatte die Größe der kleinen Halle von Lisse, die Wände waren mit Holz getäfelt, auf dem Boden lagen wie im Orient Teppiche, und das Mobiliar, bestehend aus mehreren Sesseln, Tischen, Truhen und einem gewaltigen Baldachinbett, war mit reichen Schnitzereien verziert und teils mit kostbaren Stoffen bezogen.

»Keine üble Hütte«, staunte auch Marian. »Das Languedoc scheint reicher zu sein, als ich angenommen habe. Jetzt verstehe ich auch die Begehrlichkeiten, die es allerorten weckt. Selbst der Palast von Westminster ist dagegen nur eine zugige alte Burg.«

Robin drückte eine Seitentür auf und winkte Marian zu sich.

»Das solltest du dir ansehen. Wir haben sogar einen eigenen Abtritt, und ein Zuber mit heißem Wasser steht auch bereit.«

»Dann nichts wie runter mit den staubigen, verschwitzten Gewändern und hinein in das willkommene Nass. Langsam mache ich mir wegen meiner Garderobe heute Abend Sorgen. Ob das eine Kleid, das ich mitgenommen habe, dem Festmahl, das Raimund ausrichtet, gerecht wird? Ich könnte mir vorstellen, es geht hier üppiger und eleganter zu als am königlichen Hof.«

»Du wärst selbst in Lumpen die schönste Frau an der Tafel«, schmeichelte Robin schamlos und bekam dafür einen zärtlichen Kuss auf die Wange und später, nach dem Bad, während sie auf dem Bett in köstlich kühlen Laken ruhten, noch das, was er wirklich begehrte.


6. Kapitel
Toulouse, Anfang Juni 1218
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Marian hatte mit ihren Befürchtungen durchaus recht gehabt. Das abendliche Festmahl gestaltete sich zu einem prunkvollen Bankett, bei dem sich die geladenen Gäste in der Pracht ihrer Gewänder und dem Funkeln edlen Geschmeides gegenseitig überboten. Die Konsuln der Stadt in ihren roten Roben und goldenen Amtsketten standen dem Adel dabei nicht nach und traten, wie Robin erfreut und erstaunt zugleich feststellte, keineswegs unterwürfig auf. Unter erlesenen Speisen und Weinen bogen sich die Tafeln, und von Mangel gab es, zumindest auf den ersten Blick, keine Spur.

Raimunds fünfter Ehefrau, der Infantin Eleonore von Aragon, war es offenbar gelungen, den bisher so unsteten Lebemann nun endlich an die Kette zu legen. Ihre jüngere Schwester Sancha hatte noch dazu Raimund den Jüngeren geheiratet, um die enge Verbindung zwischen der Krone Aragon und der reichen Grafschaft Toulouse auch über Generationen hinaus zu festigen. So war sie gleichzeitig Stiefmutter und Schwägerin des aus der Verbindung ihres Mannes mit Joan von England hervorgegangenen Sohnes. Das war für die Kreuzritter, die das Languedoc überfallen hatten, der endgültige Beweis für die grenzenlose Verderbtheit und Sittenlosigkeit der Bewohner der südlichen Landesteile im Allgemeinen und der gräflichen Familie im Besonderen. Im Languedoc hingegen fand, abgesehen vom römischen Klerus, kaum jemand etwas Anstößiges an den Verbindungen, und beide Prinzessinnen gaben dem Fest höfischen Glanz und bezauberten ihre Gäste durch ihre anmutige Art.

Früher war Raimund von Toulouse dafür bekannt gewesen, von keiner Frau die Finger lassen zu können. Hochzeiten gehörten bei ihm zur Tagesordnung, und hatte er von einer Ehefrau genug, verstieß er sie schon mal zugunsten einer anderen. Nebenbei hielt er sich meist noch offen mehrere Mätressen, und für junge Mägde im Château Narbonnais war es fast eine Selbstverständlichkeit, das Bett mit ihm zu teilen. König Richards Schwester Joan, die das nicht zu akzeptieren gewillt gewesen war, hatte ihn deshalb, obwohl hochschwanger, verlassen.

Raimund schienen daraufhin die Augen aufgegangen zu sein. Oder er fürchtete, mit Aragon seinen letzten mächtigen Verbündeten zu verlieren, wenn er seine fünfte Gemahlin ebenso behandelte. Vielleicht war es aber letzthin auch das Alter – nach einem kurzen Intermezzo mit der Tochter des Titularkaisers von Zypern, die Löwenherz auf der Insel gefangen genommen und die seitdem zum Gefolge seiner Schwester Joan gehört hatte, vermählte der Graf sich mit der Tochter König Peters von Aragon, und es ging das Gerücht, dass er ihr tatsächlich treu war.

Um seine Kinder, ob ehelich oder auch auf der falschen Seite des Bettes geboren, kümmerte der Graf sich allerdings bekanntermaßen fürsorglich. Auch hatte es nie Gerüchte darüber gegeben, dass Raimund jemals einer Frau Gewalt angetan hätte, was ihn wohltuend von seinem Ex-Schwager John in England unterschied. Angeblich war bisher jede Dame beim Blick in seine dunklen Augen dahingeschmolzen oder seinem südländischen Charme, den Raimund auch heute in reichem Maße nach allen Seiten versprühte, erlegen.

So auch gegenüber Marian, was Robin mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis nahm, andererseits seiner Frau aber gönnte, da sie so wenig Gelegenheit hatte, sich unter Menschen ihrer Herkunft zu bewegen. Er selbst, wenn auch von Kindesbeinen an mit ausreichend Selbstwertgefühl ausgestattet, hatte das erst lernen müssen. Doch König Richard, dem Titel und Abstammungen so gleichgültig gewesen waren wie nur irgendetwas und für den es nie ein Problem dargestellt hatte, sich zu den einfachen Soldaten ans Lagerfeuer zu hocken und mit ihnen sein Mahl zu teilen, hatte es ihm leicht gemacht, sich in höfischer Umgebung zurechtzufinden. Heute füllte Robert von Loxley die Rolle des Earls von Huntingdon aus, als wäre er in sie hineingeboren worden.

Während Graf Raimund, seine Gemahlin zur Rechten, Marian zur Linken, vor allem die Damen unterhielt, suchte Robin das Gespräch mit Roger von Foix und Bernard von Comminges, denen er sich schon nach kurzer Zeit wesensverwandt fühlte. Die Grafen hatten, wie allgemein bekannt war, einen ähnlichen Kleinkrieg gegen die Kreuzfahrer geführt wie Robin ihn im Sherwood gegen den Sheriff von Nottingham und später König John und die Franzosen. An ihren Seiten kämpften nur wenige Ritter, dafür aber Bauern und Handwerker, die ihre Heimat und ihre angestammten Freiheits- und Glaubensrechte verteidigten. Am Anfang hatte man über diese Armee gelacht und die Grafen wegen ihrer unsoldatischen Gefolgsleute verspottet. Doch nachdem Roger bei Montgey ein starkes, vorwiegend aus deutschen und burgundischen Rittern bestehendes Kreuzritterheer, das auf dem Weg zu Simon de Montfort war, in eine Falle gelockt und nahezu bis auf den letzten Mann niedergemacht hatte, amüsierte sich niemand mehr. Beide Grafen kämpften ohne Unterbrechung nun schon neun Jahre gegen die päpstlich sanktionierten Landräuber und waren wohl die zuverlässigsten Schutzherren, die die Katharer im ganzen Languedoc hatten.

»Wieso gibt es hier eigentlich so reichlich zu essen und Wein im Überfluss?«, wollte Robin von Graf Roger wissen. »Ich ärgere mich schon, dass wir Vorräte mitgebracht haben, dachte aber, dass sie bei der hungernden Bevölkerung hochwillkommen wären. Oder wird nur hier im Schloss geschwelgt und draußen, vor den Toren, gehungert?«

»Großer Gott, wo denkt Ihr hin, Sir Robert? Dann hätten die Toulousianer Montfort schon lange die Tore geöffnet. Nein, nein, Raimund ist aus der ersten Belagerung der Stadt schlau geworden. Er kam im Spätsommer über die Pyrenäen, gerade zur Erntezeit. Sein und mein Sohn haben Montfort und sein Heer über sechs Wochen bei Beaucaire und Montgrenier gebunden. In der Zeit haben die Bauern der Umgebung die Ernte eingebracht und sich mit ihr und dem gesamten Vieh in den Schutz der Stadt begeben. Montfort hatte beim ersten Mal das ganze Umland von Toulouse verwüstet und die Landleute, derer er habhaft werden konnte, abgeschlachtet. Das wollten sie nicht noch einmal erleben und haben keinen Halm stehen lassen. Jetzt hungern Montfort und sein Heer, denn viele Meilen weit gibt es kein Getreide, keine Weinrebe, kein Huhn, kein Schwein, kein Schaf und kein Rind. Er muss seine Vorräte von sonst wo heranschaffen, und oft gelingt ihm nicht einmal das, weil seine Fouragekolonnen, die er nicht ausreichend schützen kann, von Faydits abgefangen werden.«

Robin schlug sich lachend auf die Schenkel.

»Genauso haben wir es damals in England auch gehalten. Wie sich doch alles im Leben wiederholt! Aber sagt, wo lagern denn all die Vorräte? Es wird doch wohl kaum genügend Scheuern dafür in der Stadt geben.«

»Ganz pragmatisch«, warf Bernard ein. »In den Kirchen. Raimund hat sie zu Heulagern, Kornspeichern und Viehställen umfunktioniert. Nur die alte Basilika Saint-Sernin steht zurzeit für Gottesdienste zur Verfügung. Das Grab des heiligen Saturninus zu entweihen hat nicht einmal Raimund gewagt. Und den Bürgern der Stadt ist es lieber, sie haben zu essen. Beten können sie auch zu Hause.«

»Und da wundert Ihr Euch, dass Ihr Ärger mit der Kirche habt?« Robin hatte an sich halten müssen, um den Wein, von dem er gerade einen kräftigen Schluck genommen hatte, nicht über den Tisch zu prusten.

»Darum geht es bei diesem Krieg doch gar nicht, wie Ihr wisst. So ein Kirchenschiff kann schnell gesäubert und neu geweiht werden. Nur, wenn die Belagerung noch lange anhält, wird es im nächsten Jahr kritisch, und uns allen droht eine Hungersnot, da die Felder ja nicht bestellt werden können. Deshalb müssen wir hier so rasch wie möglich zu einem Ende kommen. So oder so, ich will nicht daran schuld sein, wenn Frauen mir ihre toten Säuglinge entgegenstrecken, weil ihre Milch versiegt ist, oder Kinder mit Hungerbäuchen durch die Straßen laufen.«

»So etwas hatte ich hier eigentlich befürchtet vorzufinden, als ich davon hörte, wie lange die Belagerung schon währt«, meinte Robin, der Graf Roger dessen Sorgen um das Wohlergehen der Menschen hoch anrechnete.

»Am Anfang konnte Montfort nicht einmal die ganze Stadt einschließen. Raimund war nahe daran, sich ihm zur offenen Feldschlacht zu stellen. Ich konnte ihn geradeso davon abhalten, indem ich ihn an die Niederlage bei Muret erinnerte. Wir haben zwar wie damals ausreichend Männer, aber kaum ausgebildete Soldaten. Die schlachterfahrenen Kreuzritter und ihre Söldner könnten unter den Bauern, Handwerkern und Händlern ein Massaker anrichten. Stattdessen haben wir zusammen mit den Bürgern von Toulouse Tag und Nacht daran gearbeitet, die Befestigungen zu erneuern und zu verstärken. Jetzt hoffen wir alle inständig, dass Montfort sich daran die Zähne ausbeißt. Sturmleitern umwerfen kann jeder kräftige Handwerksgeselle. Die Frauen kochen mit dem Holz, das ihre Kinder heranschleppen, heißes Wasser und Pech und kippen es von den Mauern den Angreifern über die Köpfe. Ja, sogar Katapulte bedienen sie, und das gar nicht schlecht. Mit Euren Schützen und den gascognischen Rittern ist es jetzt noch besser geworden. Kommt der junge Raimund wirklich mit einer großen Zahl provenzalischer Faydits, dann können wir sogar noch einmal darüber nachdenken, Montfort vor den Mauern anzugreifen. Doch bis dahin plädiere ich dafür, die Kreuzritter sich lieber die Schädel daran einrennen zu lassen«, gab Bernard pragmatisch zu bedenken.

»Man müsste herausbekommen, wie die Stimmung unter ihnen ist. Vielleicht hungern sie ja schon, und das ist gar nicht gut für die Moral einer sieggewohnten Truppe.«

»Das ist offenbar bereits seit Längerem der Fall, berichten die Fischer, die uns regelmäßig zusätzlich versorgen und Nachrichten in die Stadt hinein- und hinausbringen. Angeblich erwägen etliche Kreuzfahrer schon ihre Heimkehr. Sorgen macht mir nur der fanatische und beutegierige Montfort-Clan. Seit König Philipp Simon gegen jedes Recht zum Grafen von Toulouse erhoben hat, wird er bis zum letzten Atemzug um sein neues Fürstentum kämpfen. Und alle, die er bereits mit reichen Ländereien aus unserem Besitz belehnt hat, ebenso.« Graf Roger konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht verbergen.

»Dann sollten wir zusehen, dass ihm der große Brocken im Halse stecken bleibt und er am besten daran erstickt. So wie Prinz Louis, der sich Englands Krone aufs Haupt setzen wollte und letztlich mit eingekniffenem Schwanz abziehen musste.«

»Davon müsst Ihr uns bei Gelegenheit mehr berichten. Wir haben allerdings die Sorge, dass er sich in seiner Wut über das missglückte Unternehmen jetzt nach Süden wendet, um die Kreuzfahrer zu unterstützen. Das allerdings wäre äußerst bedauerlich und könnten wir so gar nicht brauchen! Louis war ja vor seinem englischen Abenteuer schon einmal hier in Toulouse. Angeblich auf Pilgerreise. Aber wohl eher, um die Lage für seinen Vater zu sondieren«, warf Graf Bernard ein.

»Ich halte nicht viel von diesem Prinzen, der sich angeblich neuerdings als ›der Löwe‹ titulieren lässt. Er ist wohl eher ein schmollendes Kätzchen, dem die Krallen verschnitten gehören«, meinte Robin verächtlich.

»Euer Wort in Gottes Ohr, Sir Robert. Aber Krieg mit der Krone von Frankreich ist nun wahrlich nicht das, wonach es uns hier im Süden gelüstet. Wir haben unseren Lebensstil, die Nordfranzosen den ihren. Am liebsten wäre mir, wir beließen es einfach dabei. Aber da ist wohl mein Wunsch der Vater des Gedankens.«

Graf Roger zeigte mit diesen Worten, wie realistisch er die Situation einschätzte. Auch Robin war sich darüber im Klaren, dass es über kurz oder lang zu einer Auseinandersetzung zwischen dem König von Frankreich und seinen Nachbarn, dem Angevinischen Reich, aber vielleicht noch eher dem Languedoc kommen würde, die beide über Jahrhunderte nahezu unabhängig gewesen waren. Manchmal hoffte er sogar, dann nicht mehr am Leben zu sein, weil er mit den Jahren des ewigen Kampfes überdrüssig und müde geworden war. Doch wenn es gelang, die Kreuzritter vernichtend zu schlagen und aus Okzitanien hinauszudrängen, verging König Philipp und später seinem Nachfolger, vermutlich Prinz Louis, vielleicht die Lust daran, weil sie befürchten mussten, sich ebenfalls eine blutige Nase zu holen.

***

Marian genoss den Abend, das Festmahl, die Musik und die Aufmerksamkeiten, die ihr zuteilwurden, in vollen Zügen. Seit der Hochzeit des jungen Marshal auf Pembroke vor vier Jahren hatte sie an keiner Feierlichkeit mehr teilgenommen, und manchmal vermisste sie wie wohl jede Frau einfach Eleganz, Tanz und Geselligkeit. Natürlich wurden Robin und sie von Zeit zu Zeit auf Lisse von Freunden besucht und statteten ihrerseits Visiten ab, aber das war in keiner Weise mit dem Amüsement zu vergleichen, das der Graf von Toulouse heute zu Ehren der eingetroffenen Unterstützer veranstaltete und das jedem Königshof zur Ehre gereicht hätte. Marian trug ein Kleid in den Farben von Huntingdon, Grün und Gold, und wusste, dass es ihr stand. Ihr langes blondes Haar hatte sie sorgsam frisiert, und wie immer verschmähte sie Schleier, Kinnhaube oder anderen Kopfputz. Das hätte an anderen Orten vielleicht zu einem missbilligenden Naserümpfen und scheelen Blicken der Kleriker geführt, nicht so allerdings hier im freizügigen Okzitanien, wo schon allein die körperbetonten Kleider der Damen mit ihren tiefen Dekolletés eigentlich ein Skandal waren.

Raimund und seine Höflinge überschütteten Marian mit Komplimenten, sie hatte getanzt, getändelt und gescherzt, doch jetzt war sie dessen langsam überdrüssig und sehnte sich danach, in Robins Armen einzuschlafen. Ihr Mann hatte sie den ganzen Abend über kaum beachtet, kein Wort mit ihr gewechselt, sondern offenbar ernste Gespräche mit den Grafen von Foix und Comminges geführt. Jedenfalls sah sie, wenn sie zu ihm hinüberblickte, wie sich seine Stirn oft umwölkte und er grübelnd in seinen Pokal hineinschaute, als könne er in dem Wein die Lösung aller Probleme finden. Gern hätte sie sich auch einmal mit ihm in einem Reigen gedreht, doch das war so gar nicht Robins Sache, wie sie zu ihrem Leidwesen wusste. Nun, vielleicht konnte sie ihn ja später im Bett auf andere Gedanken bringen. Zumindest, wenn sie bald da hineinkam und für das erquickende Spiel der Liebe nicht zu müde war.

Robin allerdings dachte gar nicht daran, aufzubrechen. Er war so in seine Gespräche vertieft, dass er Marians mit Blicken zugeworfene Aufforderung, sie in ihr Gemach zu begleiten, übersah. Sie hingegen glaubte, dass er sie einfach ignorierte und ihr keine Beachtung schenkte. So beschloss sie, der weiblichen Logik folgend, es ihrem Gemahl heimzuzahlen.

Richard Löwenherz’ Mutter Eleonore hatte man früher die Königin der Troubadoure genannt, und ihr Hof in Poitiers hatte all diejenigen angezogen, die den Musen zugeneigt waren. Doch später, während ihrer zwölfjährigen Gefangenschaft, waren die Sänger, Musikanten und Verseschmiede weitergezogen, und viele von ihnen hatten willige Aufnahme in Toulouse gefunden. Auch an diesem Abend überboten sich die Bänkelsänger in ihren Darbietungen, und einer von ihnen hatte sich auf einem Kissen zu Füßen der schlanken, blonden Engländerin niedergelassen und schmachtete sie liebeshungrig an. Immer wieder entlockte er seiner Laute schmeichelnde Töne und dichtete dazu Verse für seine Angebetete, die am Anfang noch recht sittlich, mittlerweile allerdings schon recht frivol, wenn nicht gar anzüglich waren. Wäre Marian nüchtern gewesen, hätte sie den Troubadour sicherlich in die Schranken verwiesen. Doch da sie während des üppigen Festmahls dem schweren südfranzösischen Wein über ihr sonst übliches Maß zugesprochen hatte und die Tänze sie noch zusätzlich in ein gewisses Hochgefühl, um nicht zu sagen in Erregung versetzt hatten, war ihre Stimmung gelöst. Anstatt sich die schlüpfrigen Lieder zu verbitten, lachte und kicherte sie darüber. Der nicht mehr so junge Sänger fühlte sich dadurch in seiner Minne bestärkt, und wie zufällig verirrte sich seine Hand auf den Fuß der Dame, der in einem kleinen seidenen Schuh steckte. Langsam glitt sie an dem unbestrumpften, von dem langen Kleid verdeckten Bein nach oben, liebkoste zuerst den Knöchel, dann die Wade und wanderte langsam, aber beständig in Richtung Knie.

Marian war zuerst überrascht, dann über die Frechheit entsetzt, doch irgendwie genoss sie die Berührung auch. Aber als der Sänger immer forscher wurde, seine Hand ständig höher wanderte, erhob sie sich abrupt, warf dem Frechling einen, wie sie fand, bösen, vernichtenden Blick zu und rauschte aus dem Saal. Schließlich musste sie schon seit etwa einer Stunde dringend auf den Abtritt.

Der Troubadour deutete die Reaktion der Dame seines Herzens allerdings völlig falsch. Kurze Zeit nachdem Marian sich entfernt hatte, erhob er sich ebenfalls, kam etwas wacklig auf die Beine, die ihm in seiner unbequemen Haltung zu Füßen der Lady eingeschlafen waren, und folgte ihr aus der Halle in der festen Überzeugung, dass sie ihn draußen erwarten würde.

Doch die spärlich von Fackeln erhellten Gänge und Treppen wirkten verlassen. Nur aus einer dunklen Nische drang das eindeutige Geräusch zweier sich im Liebesrausch vereinigender Körper kurz vor der völligen Ekstase. Dadurch noch weiter angeheizt, hetzte der Sänger auf der Suche nach seiner Angebeteten, die er hoffte, ähnlich beglücken zu können, durch die Burg. Der Zufall wollte es, dass er gerade auf Marian traf, als sie soeben ihr Bedürfnis verrichtet und das zugige Örtchen verlassen hatte und dabei war, ihr Kleid zu richteten und glatt zu streichen.

Der Troubadour allerdings vermutete genau das Gegenteil. Nämlich, dass die englische Lady so heiß auf ihn war, wie er auf sie, es kaum erwarten konnte, von ihm genommen zu werden, und dafür bereits ihre Röcke raffte. Wie ein Verdurstender stürzte er sich auf Marian, zog sie an sich und presste seinen Mund auf den ihren. Bevor die überraschte Frau überhaupt reagieren konnte, schlängelte sich schon eine feuchte Zunge fast bis in ihren Rachen, und gierige Hände umfassten ihre Brüste.

Doch der Schock währte nicht lange. Einen ganz kurzen Moment hatte Marian gedacht, Robin war ihr gefolgt. Doch der wäre nicht wie ein wildes Tier über sie hergefallen, aus dem Alter waren sie beide heraus. In der Dunkelheit konnte sie nicht erkennen, wer sich da an ihr zu schaffen machte, aber es war ihr auch egal. Zuerst biss sie kräftig in die Zunge, die in ihrem Mund nichts zu suchen hatte. Etwas fester, und mit der Karriere des Sängers wäre es ein für alle Mal vorbei gewesen. Doch auch so durchzuckte den aufdringlichen Galan ein höllischer Schmerz, der ihn zurücktaumeln ließ. Er schmeckte sein eigenes Blut und war von der harschen, unerwarteten Reaktion überrascht. Aber viele Jahre an Höfen in Italien, Frankreich und vor allem dem Languedoc hatten ihn gelehrt, dass Frauen sich oft am Anfang sperrig zeigten, um dann umso leidenschaftlicher in die Arme eines begnadeten Liebhabers zu sinken, der keinesfalls der eigene Mann sein musste. Schnell schluckte er das Blut hinunter und drängte sich wieder an seine Angebetete, als er deren Hand an seinem Gemächt fühlte. Einen Moment lang glaubte er, gleich im siebenten Himmel zu sein, doch die an seinem Ohr geflüsterten Worte holten ihn ganz rasch auf den Erdboden zurück.

»Wenn Ihr nicht gleich von mir ablasst, werdet Ihr Euch nie wieder einer Frau nähern können und zukünftig wie ein Mädchen Euer Wasser lassen müssen. Denn glaubt mir, mein Messer ist scharf, und mit einem einzigen Schnitt trenne ich Euch all das ab, was da unten an Euch herumbaumelt.«

Marian trug seit ihrem unliebsamen Erlebnis mit König John in England immer einen scharf geschliffenen Dolch in den Falten ihrer Kleider versteckt bei sich. Der Troubadour spürte den kalten Stahl, der zuvor die Schnüre, mit denen die Beinlinge an der Brouche angenestelt gewesen waren, durchtrennt hatte, an seinen Genitalien. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Lady ihre Drohung wahr machen würde. Zu eisig und ohne jede Emotion hatten ihre Worte geklungen. Jedenfalls ganz und gar nicht wie die einer Frau, die sich nur der Form halber zierte.

Wie hatte er sich nur so täuschen können? Schließlich verfügte er doch nun wahrlich über ausreichend Erfahrung im Umgang mit dem zarten Geschlecht. Doch so etwas war ihm in seinem ganzen bisherigen Leben noch nicht vorgekommen. Hier half nur der sofortige Rückzug, wenn irgend möglich auf ehrenhafte Art und ohne, dass jemand von der höfischen Gesellschaft etwas von seinem Missgeschick, das seinem Ruf ganz beträchtlich schaden konnte, mitbekam. Was sich allerdings mit Beinlingen, die ihm in den Kniekehlen hingen, nicht ganz einfach gestaltete.

Mit einem »Excusez, Madame« und einer Verbeugung versuchte sich der Sänger aus der Affäre und zurückzuziehen, als er plötzlich eine schwere Hand auf seiner Schulter spürte.

»Gibt es ein Problem, Marian?«, hörte der Troubadour die Stimme des Ehemanns der Lady hinter sich. Großer Gott, auch das noch, dachte er bei sich, und sein Herz rutschte dorthin, wo sich die Beinlinge bereits befanden.

»Es wird auch langsam Zeit, dass du kommst. Den ganzen Abend über hast du mich nicht beachtet! Das ist offenbar auch anderen Männern aufgefallen, und da dachte dieser hier wohl, er könne heute Nacht deinen Platz einnehmen.«

»Ich hatte den Eindruck, du unterhältst dich ganz gut. Aber irgendeine innere Stimme sagte mir, ich sollte einmal nach dir sehen.«

Marian wunderte sich darüber nicht im Geringsten. Sie waren schließlich seit über dreißig Jahren ein Paar und hatten in dieser Zeit gelernt, oft das Gleiche zur selben Zeit zu denken, sich auch ohne Worte zu verstehen und zu spüren, wenn einer von ihnen den anderen brauchte.

»Was verleitet dich zu der Annahme, dass ich Hilfe benötige, Robert von Loxley? Mit so einer kümmerlichen Gestalt werde ich auch noch alleine fertig, wie du siehst. Aber wo du nun schon einmal da bist, hilf ihm doch dabei, sich zu entfernen.«

Der Troubadour fühlte, wie die Hand von seiner Schulter verschwand, ihn aber gleich darauf am Kragen seines Surkot packte, während die andere sich in seine Brouche verkrallte. Er wurde offenbar mit spielerischer Leichtigkeit emporgehoben, um seine Achse gedreht und mit kühnem Schwung in den dunklen Gang hinausbefördert, wo er auf seinen Knien landete, die glücklicherweise von den herabgerutschten Beinlingen geschützt wurden. Sie hochziehen und so schnell wie möglich das Weite suchen war eins, und unter dem nachhallenden Gelächter der beiden Engländer trollte sich der Sänger mit hochrotem Kopf und in der Hoffnung, dass niemand von dieser unsäglichen Peinlichkeit erfuhr.

»Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass auch wir uns zurückziehen«, meinte Robin zu seiner Frau. »Ich bin jedenfalls rechtschaffend müde. Du nicht auch?«

»Glaube ja nicht, dass du so einfach davonkommst, mein Herr Gemahl. Nachdem du mich bei dem Fest keines Blickes gewürdigt hast, wirst du mir beweisen müssen, dass das nur ein Versehen war und du mich immer noch anziehend findest. Andere, wie du vielleicht gesehen hast, tun es jedenfalls.«

»Ach, haben dich die Avancen dieses kleinen Poeten womöglich angemacht? Nun, es wird mir wie immer ein Vergnügen sein, Mylady. Doch dazu solltet Ihr Euch vielleicht lieber aus- als anziehen«, meinte Robin süffisant. »Und wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf: Ich würde den Beweis gern in unserem Gemach und einem bequemen Bett antreten. Kalte, zugige Burgflure haben wir doch nicht mehr nötig, oder?«

»Wobei das auch mal wieder seinen Reiz haben könnte.« Lachend hakte sich Marian bei ihrem Gemahl unter, und wenig später, beschirmt von einem rotsamtenen Baldachin und verborgen hinter ebensolchen Bettvorhängen, gaben sie sich den ehelichen Pflichten oder besser Vergnügungen hin, bis der Morgen graute und die ersten Hähne krähten.

***

Robin hatte sich gerade noch einmal genüsslich umgedreht und wohlig ausgestreckt, als er recht unsanft an der Schulter gerüttelt wurde.

»Ich glaube, da will jemand etwas von dir«, murmelte Marian gähnend in sein Ohr. »Vor dem Bett steht offenbar ein Lakai, der die ganze Zeit vor sich hin hüstelt und leise deinen Namen ruft. Schau doch, was er will, damit er wieder verschwindet. Ich gedenke jedenfalls nur aufzustehen, falls Montfort schon persönlich durch das Château streift.«

»Faul und verdorben wie die Sünde«, knurrte Robin anzüglich vor sich hin. »Das muss an der Gegend hier liegen. Zu Hause ist sie doch ganz anders. Kein Wunder, dass der Papst Kreuzritter schickt, um im Languedoc aufzuräumen.«

Robin suchte sein Hemd in dem zerwühlten Bett, fand es am Fußende und streifte es über, um nicht splitternackt vor dem Boten zu stehen. Dann schwang er sich heraus, sorgsam darauf achtend, dass der Lakai keinen Blick auf Marian erhaschen konnte, die wie Gott sie geschaffen hatte und nur spärlich von ihrem langen Haar umhüllt im Bett lag, bereits wieder eingeschlafen war und sanft vor sich hin schnarchte.

Aber die Sorge war unbegründet, denn der Diener wusste offenbar, was sich gehörte und hatte sich diskret abgewandt.

»Was gibt’s denn?«, wollte Robin unwirsch wissen. »Berennt Montfort mit seinen Männern die Mauern? Oder warum kann man hier nicht einmal nach einem derartig langen nächtlichen Gelage in Ruhe ausschlafen?«

»Verzeiht die Störung, Mylord. Graf Raimund ist untröstlich, aber er bittet Euch in die Halle. Ein Bote des von Euch Genannten ist eingetroffen und will über die Übergabe der Stadt verhandeln. Mein Herr meint, Ihr solltet dabei sein, denn schließlich betrifft es auch Euch. Die Grafen Roger und Bernard sowie Vicomte Wilhelm sind ebenfalls gebeten worden, anwesend zu sein.«

»Gut, das ist ein Grund. Sagt Raimund, ich komme sofort. Obwohl ich Montfort oder auch nur seine Boten auf nüchternen Magen eigentlich nicht vertrage.«

»Keine Sorge, Mylord. Graf Raimund sieht das wie Ihr und hat Befehl gegeben, ein Frühstück herrichten zu lassen. Ich bezweifle allerdings, ob er den Mönch, den die Kreuzritter geschickt haben, dazu einladen wird. Die beiden können sich nämlich nicht ausstehen.«

»Nun, das scheint ja zumindest recht unterhaltsam zu werden. Ich zieh mir nur schnell etwas über. Richtet Raimund aus, ich bin in wenigen Augenblicken bei ihm.«

Der Diener verabschiedete sich mit einer Verbeugung und, wie es Robin schien, mit einem leicht anzüglichen Grinsen. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann Robin seine Kleidung aufzusammeln, die ebenso wie Marians über das ganze Gemach verstreut lag. Er wusch sich in dem angrenzenden Raum und verzichtete nach kurzem Nachdenken darauf, seinen Knappen zu belästigen, den er außerdem erst hätte suchen müssen. So streifte Robin selbst Kettenhemd und Wappenrock über den Gambeson, und mit einigen Verrenkungen gelang es ihm, die Schnallen im Rücken zu schließen. Zum Schluss schlang er noch das Wehrgehänge mit Schwert und Dolch um die Hüften und eilte dann in die Halle, wo gestern das Fest stattgefunden hatte, von dem allerdings bereits alle Spuren durch fleißige Hände beseitigt worden waren.

Graf Raimund saß vor einer reich gedeckten Tafel auf der Empore und riss gerade einen Schenkel aus einem Kapaun. Zu seiner Rechten köpfte Graf Roger mit seinem Speisemesser ein Frühstücksei, links schenkte sich Vicomte Wilhelm Wein ein. Gemeinsam mit Robin betrat Graf Bernard den Saal und ließ sich neben Roger nieder. Andere Ritter waren offenbar nicht geladen worden. Wahrscheinlich, wie Robin vermutete, weil der Hausherr das Treffen, von dem noch keiner wusste, welches Ergebnis es bringen würde, nicht an die große Glocke hängen wollte.

In der Mitte der Halle stand ein eher kleiner, unscheinbarer Mönch in schwarzer Kutte. Er musste sich vorkommen wie ein Angeklagter vor einem Tribunal, denn die Grafen saßen auf der Empore ein Stück über ihm und schauten auf ihn herab, als wollten sie ihn als Nächstes verspeisen.

»Kommt, setzt Euch an unseren Tisch, Sir Robert, und stärkt Euch mit uns«, rief Raimund mit vollem Mund Robin zu und winkte ihn heran. Ganz offensichtlich wollte er dem Boten Montforts zu verstehen geben, dass in Toulouse an nichts Mangel herrschte. »Dann lernt Ihr auch gleich eine Laus kennen, die mich seit einigen Jahren zwackt. Pater Dominikus aus Caleruega in Kastilien gibt sich wieder einmal die Ehre.« Der Graf deutete mit der halb abgenagten Keule auf den Mönch. »Aber seinen Orden hat er nicht in Spanien, sondern hier in meinem schönen Toulouse gegründet. Und seither predigt er bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit von Buße und Umkehr, von Verzicht und Armut, und dass Keuschheit gottgefällig wäre. Aber nicht etwa dem hohen Klerus, der in Saus und Braus lebt und Unzucht noch und nöcher treibt, sondern uns weltlichen Fürsten, die wir uns nur an den Bischöfen und Prälaten ein Beispiel nehmen und es ihnen gleichtun wollen.«

Aus Raimunds Stimme tropfte nur so der Hohn.

»Auch ihnen, wie Ihr genau wisst, Graf«, meldete sich der Mönch zu Wort. Sein Stimme klang stark und fest, war wohltönend und kein bisschen unterwürfig. »Doch der Klerus beschreitet bereits neue Pfade, wie Ihr an dem aus Eurer Stadt vertriebenen Bischof Folquet, der sich vom sündigen Troubadour zum Mann Gottes gewandelt hat, sehen könnt. Ihr hingegen lasst nicht ab von Völlerei, Hurerei und anderen Verfehlungen, die Euch nur der Teufel eingeflüstert haben kann.«

»Ihr dürft gern an unserem Mahl teilhaben, Dominikus. Ich habe es Euch ja bereits angeboten. Aber wenn Ihr fasten und darben wollt, bitte. Niemand hindert Euch, doch glaube ich kaum, dass der Herr im Himmel etwas gegen ein ordentliches Frühstück hat. Schließlich predigt Ihr ja davon, wie er Wasser in Wein verwandelte, Tausende am See Genezareth speiste und mit seinen Jüngern ein üppiges letztes Abendmahl zu sich nahm. Er ist also nicht nüchtern in den Tod gegangen, sondern wusste offenbar die Freuden des Lebens zu schätzen. Und kommt mir nicht mit Folquet! Hat er nicht mein Schloss besetzt, als ich in Rom beim Heiligen Vater weilte, und es sich hier drin gut gehen lassen? Nur mit Mühe konnten wir ihn wieder aus dem Palast hinauswerfen, den er sich so gern unter den Nagel gerissen hätte.«

»Und den ihm das Konzil im Lateran als Amtssitz zugewiesen hat. Aber darüber habt Ihr Euch ja ebenso hinweggesetzt wie über das Verbot des Heiligen Vaters, Eure Ländereien zu betreten. Ihr seid von der heiligen Mutter Kirche aufgrund Eurer Unterstützung der Ketzerei enteignet und Eures Besitzes für verlustig erklärt worden. Habt Ihr das etwa vergessen?«

»Ich bin nicht bereit, dieses Unrecht widerspruchslos hinzunehmen. Ihr habt wohl stattdessen vergessen, dass der Heilige Vater mir Absolution erteilte, während sein Legat, ein Büttel Montforts, sie widerrufen hat? Wer hat denn nun in Eurer Kirche das Sagen? Dass der Papst danach seinen Vertreter nicht brüskieren und im Regen stehen lassen wollte und die Exkommunikation erneuerte, kann selbst ich mit etwas gutem Willen nachvollziehen.«

Robin ließ sich an der Tafel neben Wilhelm nieder, nahm sich etwas Brot und Hühnchen, verdünnte seinen Wein mit viel Wasser und lauschte interessiert dem Streitgespräch.

»Von Euren anderen Verfehlungen ganz zu schweigen, will ich nur zwei aufzählen, die Euch aus der Gemeinschaft der katholischen Kirche ausstoßen und damit Euer Fürstentum vakant werden lassen. Wollt Ihr leugnen, dass Ihr in Euren Ländern die Häresie der Katharer duldet, die die Göttlichkeit unseres Herrn Jesus Christus und die heiligen Sakramente leugnen, und dass auf Euer Geheiß hin der päpstliche Legat Pierre de Castelnau erschlagen worden ist?«

»Letzteres ja, denn bis heute ist nicht bewiesen, wer den streitsüchtigen Priester umgebracht hat. Ich weiß, dass er Euer Freund war und Ihr mit ihm als Bettelmönche durch die Lande gezogen seid. Damals habt Ihr noch versucht, die vermeintlichen Ketzer mit Worten zu bekehren. Dagegen habe ich nichts. Aber dass Pierre de Castelnau gleich mehrere Bischöfe des Languedoc selbstherrlich suspendierte, weil sie seiner Meinung nach zu sanftmütig mit den Katharern umgingen, hat ihm nicht nur Freunde gemacht. Mir seinen Tod ohne den geringsten Beweis anzuhängen, ist eine bodenlose Unverfrorenheit und zeigt nur, wie ernst Ihr und Euresgleichen es mit der Wahrheit nehmt. Und nun zu Eurem zweiten Vorwurf. Was soll richtig daran sein, Menschen, die nichts weiter wollen, als ihren Glauben zu leben, zu verbrennen, aufzuhängen und zu Tausenden zu erschlagen? Sie als gehorsame Untertanen zu schützen ist hingegen meine Pflicht als ihr Landesherr!«

»Aber es wäre Eure Pflicht, sie der kirchlichen Gerechtigkeit zu übergeben, denn sie sind aufgrund ihrer Irrlehren keine getreuen Untertanen der heiligen Mutter Kirche! So wie Ihr, wenn auch auf eine andere Art, denn Euch ist in Wahrheit der Glaube völlig gleichgültig. Wenn man Euch auch getauft hat, so seid Ihr im Grunde Eures Herzens doch eher ein Heide als ein Christ«, donnerte der Pater durch die Halle.

Robin wurde nachdenklich. War er selbst das nicht eigentlich auch? Bruder Tuck hatte es ihm oft im Zorn vorgeworfen, wenn er wieder einmal Kräuterfrauen in Schutz genommen hatte, die die Waldgeister anriefen oder bei Vollmond ihre Salben und Tinkturen anrührten. Lasst doch einfach alle das Himmelreich auf ihre Art und Weise suchen, wollte er dem Mönch zurufen. Dann könntet Ihr wahrlich nach Gottes Gebot: »Du sollst nicht töten!« leben. Doch bevor er seine Stimme erheben konnte, kam Graf Roger ihm zuvor.

»Ich habe Euren Disput mit den katharischen Bischöfen immer unterstützt, Dominikus. Doch auch Ihr, der Ihr wirklich so lebt, wie Ihr uns predigt, wart ihnen in allen Belangen von Sitte, Moral und Tugendhaftigkeit unterlegen. Die katholische Kirche verlangt von den Gläubigen ständig Zahlungen für die Verkündigung der Heilsbotschaft. Den Kirchenzehnten, Gegenleistungen für die Erteilung der Sakramente und was sonst noch alles. Die katholischen Priester halten unablässig die Hände auf, tun alles, um ihre Pfründe zu bewahren und zu mehren und kümmern sich oft einen Dreck um die Menschen, deren Hirten sie sein sollten. Die der Katharer hingegen verlangen keine Maravedies, Pennys oder Taler für ihre Seelsorge. Wenn sie zum Beispiel einem Sterbenden auf seinem letzten Weg Trost spenden, tun sie das, ohne die geringste Gegenleistung zu erwarten. Im krassen Gegensatz zu den Vertretern der katholischen Kirche, die aus den Angehörigen oft noch das letzte Hab und Gut herauspressen. Ihr, zugegeben, predigt seit Jahren gegen die Raffgier. Nur hört Euch in Eurer eigenen Kirche offenbar niemand so recht zu, und in den Speise- und Bettkammern des hohen Klerus bleibt alles beim Alten. Warum soll es falsch sein, wenn auch Frauen sich zu Priesterinnen berufen fühlen, um die frohe Botschaft zu verkünden? Meine Gemahlin und meine Schwester tun es mit Inbrunst und sind sicher bessere Menschen als so manch ein Kleriker, der zwar Gottes Wort auf der Zunge, aber nicht seine Liebe im Herzen hat.«

»Das, was Ihr hier verbreitet, ist übelste Häresie, Graf Roger! Es widerspricht in allem den allein selig machenden katholischen Lehren. Und deshalb hat die heilige Mutter Kirche tausend Gründe, Euch zu enteignen und zum Kreuzzug gegen Euch aufzurufen. Es mag manches nicht zum Besten stehen, was in den Reihen des Klerus vor sich geht, das will ich gern zugeben. Ihr wisst, dass ich mich darüber ereifere und mit meinen Brüdern im Orden versuche, ein vorbildliches, asketisches und gottgefälliges Leben zu führen. So wie auch Franziskus von Assisi mit den Seinen. Doch dass Ihr immer wieder mit dem Finger auf Prälaten und Bischöfe der katholischen Kirche zeigt, ändert nichts an Euren Verfehlungen. Über die Kirche habt Ihr nicht zu richten, wohl aber die Kirche über Euch. Und deshalb rufe ich Euch allen hier zum letzten Male zu: Kehret um! Euer Weg führt in die Irre! Unterwerft Euch der heiligen Mutter Kirche auf Gnade und Ungnade, denn nur so entkommt Ihr der ewigen Verdammnis. Liefert die Ketzer aus, und ich verspreche Euch, dass ich für sie und Euch beten werde. Wer sich bekehrt und zum einzig wahren Glauben bekennt, der soll verschont werden. Ich selbst gebe Euch mein Wort darauf. Aber wer weiter der Häresie anhängt, den kann auch ich nicht retten. Erfüllt Ihr diese Forderungen nicht binnen zweier Tage, dann muss ich den Staub von meinen Schuhen schütteln und meinen Weg fortsetzen. Der Heilige Vater hat mir aufgetragen, mich nach Madrid und Segovia zu begeben, um in den dortigen Klöstern nach dem Rechten zu schauen.«

»Und Ihr glaubt wirklich, Montfort würde auf Euch hören? Macht Euch doch nicht lächerlich! Ihm geht es beileibe nicht um das, was Ihr predigt, und schon gar nicht um Gnade, sondern um völlige Unterwerfung. Wie viele Menschen mussten schon sterben, nur weil er sich ein Fürstentum zusammenrauben will? Tausende und Abertausende sind durch sein Schwert gefallen, verbrannt und gehenkt worden. Selbst einen Kreuzfahrerkönig hat er nicht verschont. In meinen Augen ist er der Antichrist, ein direkter Abgesandter Satans. Und Ihr verteidigt diesen Mörder, Brandschatzer und Schänder, seid gar sein Bote! Bisher hatte ich eine recht hohe Meinung von Euch, Dominikus. Doch damit ist es jetzt vorbei. Sagt Eurem Auftraggeber, Toulouse ergibt sich ihm niemals. Zumindest nicht, solange ich lebe. Wir werden ihn mit allem bekämpfen, was uns zur Verfügung steht. Jeder Mann, jede Frau, ja, jedes Kind in der Stadt ist sein Feind. An diesen Mauern wird er zerbrechen, hört Ihr? Nicht er oder Ihr gewährt Gnade, sondern wir, die Verteidiger der Freiheit des Languedoc! Wenn er binnen zweier Tage unter Zurücklassung aller Waffen und gehüllt in ein Büßergewand abzieht, verspreche ich, ihn nicht zu verfolgen, und er darf unbehelligt mein Land verlassen. Ansonsten werden wir über ihn und sein verrottetes Heer kommen wie Gottes Gericht. Vor diesen Mauern soll sich entscheiden, auf welcher Seite der Herr wirklich steht. Auf der von Männern wie Montfort, die Hass säen und in Blut waten, oder auf der von Männern, die Wehrlose verteidigen, denn habt Ihr schon einmal einen Perfecti oder Credentes mit einer Waffe in der Hand gesehen? Nein? Kein Wunder, denn sie befolgen Christi Gebot, die andere Wange hinzuhalten, wenn sie auf die eine geschlagen werden. Nun, meinen Freunden und mir wäre das zugegebenermaßen nichts. Wir wehren uns und schlagen zurück, so unbarmherzig wie nur möglich. Aber wir sind auch keine Katharer, sondern, auch wenn Ihr das anders seht, gute Christen, die sich um ihre Nächsten kümmern. So jedenfalls verstehe ich die Lehren der Heiligen Schrift, deren Wort und Trost Ihr ja den einfachen Menschen vorenthaltet, weil Ihr ihre Übersetzung in eine Sprache, die auch das Volk versteht, verbietet. Das waren die letzten Worte, die ich mit Euch zu wechseln gedenke, Pater Dominikus. Richtet sie Montfort aus. Zwischen uns entscheidet das Schwert. Und ich hoffe, dass ich selbst es sein werde, der ihn dorthin schickt, wo er hingehört: in die tiefsten Abgründe der Hölle!«

Aus Raimund sprach lange aufgestauter, unversöhnlicher Hass, und als Robin sich umsah, erblickte er den gleichen Ausdruck in den Augen von Roger, Bernard und Wilhelm. Ob er auch in den seinen so deutlich zu erkennen war? Obwohl er Montfort ja noch nie persönlich begegnet war, hatte er seit König Johns Tod für keinen Mann mehr eine so abgrundtiefe Abscheu empfunden wie für den Schlächter der Katharer. Und das Schlimme war, dass dieser Mörder sich nach seinem Dafürhalten im Stande der göttlichen Gnade sah und vom Klerus um sich herum ständig darin bestärkt wurde! Das musste dessen Fanatismus ja einfach ins Unermessliche steigern. Nein, der Krieg würde erst vorbei sein, wenn Montfort tot oder Toulouse gefallen und damit der ganze Süden Frankreichs in der Hand der Kreuzfahrer war. Doch um das zu verhindern, waren sie ja schließlich hier.

Der Mönch verbeugte sich, schlug ein Kreuzzeichen über die Versammelten und begab sich dann gesenkten Hauptes zum Ausgang der Halle. Seine Mission war gescheitert, aber in seinem Innersten hatte er auch nichts anderes erwartet. Nun würden die Waffen sprechen und noch viele Schuldige und Unschuldige umkommen, was er zu verhindern gehofft hatte. Aber wenn die Menschen nicht auf Gottes Wort hören wollten, dann mussten sie eben seinen Zorn spüren.

Robin wusste später nicht zu sagen, was ihn dazu veranlasst hatte. Er sprang auf, war mit wenigen Sätzen bei dem Pater und sprach ihn an.

»Gestattet, dass ich Euch begleite, ehrwürdiger Vater. Die Stimmung in der Stadt ist zu aufgeheizt, als dass Ihr allein durch die Straßen gehen solltet.«

»Ich danke Euch, mein Sohn. Aber unser Herr Jesus Christus wird mich schützen, so wie er es auf all meinen Wegen tut.«

Robin schluckte eine unwirsche Entgegnung hinunter, denn er schätzte es gar nicht, von einem Priester, noch dazu wenn dieser jünger war als er, als Sohn tituliert zu werden. Mehr als ein Bischof hatte das schon zu spüren bekommen. Doch da er einen Plan verfolgte, ließ er es diesmal ohne Erwiderung durchgehen und ergriff stattdessen sanft den Arm des Mönches.

»Ich bestehe darauf«, erwiderte er nur und verließ sehr zur Verblüffung der vier Grafen Seite an Seite mit dem Pater die Halle.

***

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher und überschritten die gewaltige Zugbrücke, die das Château Narbonnais von der Stadt trennte, die noch einmal zusätzlich von starken Mauern umgeben war. In Toulouse selbst herrschte reges Leben und Treiben. Die Menschen schienen sich über die Monate an die Belagerung gewöhnt zu haben. Von Zeit zu Zeit schleuderten Trebuchets des Kreuzfahrerheeres Steine gegen die Befestigungen oder auch in die Stadt, aber die Antwort kam dann umgehend von den Katapulten der Toulousianer. Getroffene Häuser wurden rasch wiederaufgebaut und Dächer neu gedeckt. Versuchten Montforts Truppen wieder einmal Toulouse zu stürmen, versammelten sich alle Bürger bis zum letzten Greis auf den Mauern und wehrten mit emsiger Verbissenheit die Angreifer ab. Noch nie war es einem Kreuzritter gelungen, auch nur einen Fuß über die Zinnen zu schwingen. Aber allen Einwohnern der Stadt war auch klar, dass das nicht ewig so weitergehen konnte und es bald zu einer Entscheidung kommen musste.

Robin sah, wie der Mönch sich interessiert nach allen Seiten umsah. Sicher, auch wenn er sich bestimmt nicht als Spion betrachtete, würde er Montfort berichten, wie es um Toulouse stand. Aber das konnte nur gut für die Verteidiger sein, denn von Niedergeschlagenheit oder gar Hunger und Apathie gab es keine Spur. Manch einer der Vorbeieilenden grüßte den Pater ehrerbietig oder gar erkennend, und dieser hob stets segnend die Hand.

»Ihr seid hier offenbar gut bekannt«, begann Robin das Gespräch. »Doch wie ich hörte, stammt Ihr gar nicht aus Toulouse.«

»Man muss nicht in einem Land geboren sein, um sich ihm verbunden zu fühlen. Ich bin viele Jahre als Wanderprediger durch das Languedoc gezogen und habe versucht, die Menschen zum einzig wahren Glauben zu bekehren. Eingebracht hat es mir meist nur Beleidigungen, Drohungen und Steinwürfe. Zu tief verwurzelt sind der Irrglaube und die Häresie mittlerweile in dieser von Gott gesegneten Landschaft. Langsam muss auch ich wohl eingestehen, dass man mit Worten allein dagegen nichts ausrichten kann.«

»Nun, das sehe ich allerdings ganz anders. Hat nicht unser Herr Jesus Christus nur mit der Kraft seiner Worte auf die Menschen eingewirkt? Ich habe nie gehört, dass er zur Waffengewalt aufgerufen hätte. Stimmt es, dass Ihr hier in Toulouse einen Predigerorden gegründet habt? Warum gebt Ihr dann so schnell auf und überlasst denen das Feld, die mit Feuer und Schwert zu bekehren versuchen statt mit der Kraft der besseren Argumente, wie Ihr es Euch vorgenommen habt?«

Der Mönch blieb stehen und sah Robin interessiert an.

»Ihr selbst kommt aus England, wurde mir gesagt. Was hat Euch dann nach Okzitanien verschlagen? Ihr seid wahrlich weit weg von Eurer Heimat.«

»Der Wille und der Wunsch einer Königin, die meiner Frau und mir die Heimkehr untersagte und uns stattdessen eine Baronie in der Gascogne übereignet hat. Und ein Kind, heute ein Mann, der nicht König John in die Hände fallen durfte. Ich wollte immer nur in den Midlands von England leben, doch ständig musste ich hinaus in die weite Welt. In Palästina habe ich gegen die Sarazenen und in Spanien gegen die Mauren gekämpft, obwohl mir weiß Gott nichts daran lag.«

»Ihr wart im Heiligen Land? Oh, was würde ich dafür geben, über den Boden zu schreiten, den die Füße von Jesus Christus berührt haben. Sagt, wart Ihr womöglich sogar in Jerusalem und habt das Heilige Grab gesehen?«

»Ich habe sogar davor gebetet.«

»Gott möge mir die Sünde vergeben, aber ich beneide Euch. Doch sagt, wenn Ihr selbst ein Kreuzritter wart, wieso kämpft Ihr dann auf der Seite der Ketzer gegen Eure Brüder im Herrn? Erklärt mir Euren Sinneswandel, ich verstehe ihn nicht!«

»Nun, das kann ich gern tun. Nach Palästina bin ich gegangen, weil König Richard es von mir verlangt hat. Dass die für drei Religionen heilige Stadt Jerusalem auch den Christen offenstehen soll und nicht nur den Muslimen, dafür habe ich mit meinen Gefährten gekämpft, ohne mich verbiegen zu müssen. Und genau das haben am Ende des Kreuzzuges Richard und Saladin vereinbart. Wenn auch niemand den anderen endgültig bezwingen konnte, so haben sie doch nach langem Krieg gemeinsam eine für alle Gläubigen befriedigende Lösung gefunden. Leider dauerte der Waffenstillstand nur drei Jahre, doch zumindest hat der Vertrag gezeigt, wie es sein könnte und sollte. Und in Spanien bin ich an der Seite der Könige Alfons, Sancho und Peter gegen die Almohaden in die Schlacht gezogen, weil Kalif Muhammad an-Nasir mit seinem aus Afrika übergesetzten riesigen Heer ganz Europa überrennen wollte. Hätte er bei Las Navas gesiegt, ständen wir jetzt nicht hier, denn über Toulouse und wahrscheinlich noch weit im Norden würde die Fahne des Propheten wehen. Doch ich bitte Euch, vergleicht meine Kampfgefährten aus diesen beiden Kriegen nicht mit der Mörderbande, die dort vor den Toren steht. Das haben vor allem diejenigen nicht verdient, die ihr Leben in den Kämpfen gegen Sarazenen und Mauren gelassen haben.«

»Wie könnt Ihr so etwas sagen? Es sind aufrechte Männer, die für den wahren Glauben streiten, so wie Ihr es im Heiligen Land getan habt.«

»Wenn Ihr das so seht, Pater Dominikus, dann habt Ihr jeden Bezug zur Realität verloren. Nicht einmal in den Schlachten von Akkon, Arsuf und auf der iberischen Halbinsel sind solche Grausamkeiten verübt worden, wie sie Montfort ständig begangen hat und wieder begehen würde, ließe man ihn gewähren. Das ist kein Mensch, das ist eine Bestie, der der Kopf abgeschlagen gehört! Ich weiß, wovon ich spreche, ich habe die verkohlten Leichen gesehen, die seine Schergen hinterlassen haben. Eure Aufgabe, wenn Ihr Gottes Wort ernst nähmt, wäre es, ihn zur Umkehr zu bewegen! Die paar Katharer sind doch nicht das Problem. Sie wirken meist im Verborgenen, sind fleißig und arbeitsam. Sie beten wie Ihr das Paternoster und glauben an Gott den Herrn. Was wollt Ihr noch? Rechtfertigen die kleinen Abweichungen zwischen ihren und den katholischen Lehren wirklich derartige Blutbäder? Wenn Ihr diese Frage jetzt mit ›Ja‹ beantwortet, dann, das muss ich Euch sagen, versteht Ihr nichts von dem, was Christus in die Welt hat bringen wollen und wofür er gestorben ist.«

»Ihr meint wirklich, mich belehren zu können?«

»Ich habe Jesu Atem am Jordan und am Ölberg gespürt, und wenn der Wind über die Wüste blies, dann glaubte man zu hören, wie er flüsterte: ›Friede sei mit Euch!‹ Tötet Eure Mitbrüder, verbrennt sie oder hängt sie auf – das hat er jedenfalls meines Wissens nach nicht gesagt.«

Dominikus trafen Robins Worte wie Keulenschläge. Er musste sich an einer Hausmauer abstützen, sonst wäre er unter ihrer Wucht zusammengesunken.

»Aber was soll ich tun, was verlangt Ihr von mir? Die Einheit der Kirche steht auf dem Spiel! So haben es das Konzil und auch der Heilige Vater formuliert. Es darf nur eine auf der Heiligen Schrift beruhende Lehrmeinung geben! Und das stellen die Katharer mit ihren abweichenden Interpretationen infrage. Sie sind damit sogar gefährlicher als die Muslime, denn sie schwächen mit ihrem Irrglauben die heilige Mutter Kirche und könnten sie sogar spalten, gewinnen sie noch weitere Anhänger. Man muss diesem Ketzertum Einhalt gebieten, sonst breitet es sich wie ein übles Geschwür aus. Ich habe es doch mit Worten versucht, aber kaum einen Erfolg verzeichnet. Wer kann es da dem Papst verdenken, wenn er die Geduld mit den Abtrünnigen verliert und zum Kampf gegen sie aufruft? Wer bin ich, die Entscheidung seiner Heiligkeit infrage zu stellen?«

»Ein Mann, der seinem Gewissen folgt. Oder sollte ich mich so in Euch täuschen? Zeigt, was Eure Predigen vermögen, und bewegt Montfort dazu, abzuziehen. Das wäre wahrlich eine gottgefällige Tat. Und dann streitet mit den Bischöfen und Priestern der Katharer! Wenn es sein muss, jahrhundertelang. Aber mit Worten, mit Argumenten, nicht mit Waffen. So wie es uns Jesus Christus gelehrt hat.«

»Ich glaube, Ihr solltet an meine Stelle treten, denn Eure Beredsamkeit ist nicht von dieser Welt. Gut, ich will es versuchen, doch ich glaube kaum, dass ich Erfolg haben werde. Zu verhärtet sind die Fronten, wie ich ja soeben wieder gesehen habe. Graf Raimund bezeichnet mich als Laus und ist keinen Argumenten zugänglich. Und im Lager der Kreuzritter sieht es nicht anders aus. Ihr stellt mich vor eine wahrhaft unlösbare Aufgabe.«

»Nur Mut, wer wird denn so kleingläubig sein? Vielleicht wirkt der Herr ja ein Wunder. Zumindest Ihr solltet doch daran glauben.«

»Ich weiß nicht, ob Gott oder Satan Euch geschickt hat. Letzterer vielleicht, um mich zu verwirren oder zu prüfen. Begleitet mich doch und sprecht selbst zu Montfort, so wie Ihr zu mir gesprochen habt. Vielleicht gelingt es ja Euch, ihn zu überzeugen und zum Einlenken zu bewegen. Ich will gern versuchen, Euch hilfreich zur Seite zu stehen.«

»Vor die Stadt in Montforts Lager soll ich gehen? Das würde ich wohl kaum überleben!«

»Ich garantiere für Eure Sicherheit. Kein Haar wird Euch gekrümmt werden, das versichere ich Euch. Jeden, der es auch nur versuchen sollte, trifft der Bannstrahl der Exkommunikation. Habt Vertrauen, Sir Robert! Und außerdem, liegt unser Leben nicht beständig in Gottes Hand?«

Robin seufzte schwer. Das war nun nicht gerade das, was ihm vorgeschwebt hatte. Er allein im Lager der Kreuzritter, Auge in Auge mit Simon de Montfort. Aber der Pater hatte recht, einen Versuch war es immerhin wert.

***

Am Tor von Montoulieu verließen der Pater und Robin die Stadt, Letzterer mit einem leicht mulmigen Gefühl im Magen. Der Kommandant des Mauerabschnittes öffnete für sie persönlich eine kleine, sonst gut verrammelte Ausfallpforte. Über den Graben gelangten die beiden Männer auf einer schmalen Planke, die sich gefährlich durchbog, als sie darüberschritten, und die nach ihnen sofort wieder eingezogen wurde. Etwa fünfhundert Yards Niemandsland mussten sie überqueren, bevor sie das von Palisaden geschützte Lager der Kreuzfahrer erreichten.

Auf dem Weg dorthin sah Robin die Kadaver etlicher verendeter Pferde, die offenbar ausgeschlachtet worden waren. Der Boden war von den Kämpfen völlig zerwühlt, überall lagen Rüstungsteile und zerbrochene Schilde herum, steckten Pfeile und Armbrustbolzen in der Erde. Hier, das war deutlich zu erkennen, hatten schwere Gefechte stattgefunden und wahrscheinlich unzählige Männer ihr Leben verloren.

Wenn es endlich gelänge, weiteres Blutvergießen zu verhindern, wäre das nicht wirklich im Sinne des Herrn? Sowohl Robin wie auch der Pater fragten sich das nahezu zeitgleich, als sie auf Montforts monumentales Zelt zuschritten. Doch sie brauchten es nicht zu betreten, denn dem Anführer der Kreuzritter war die Rückkehr seines Unterhändlers und eines Begleiters gemeldet worden. Als Dominikus die Leinwand zur Seite schlagen wollte, trat Montfort, gefolgt von seinem Bruder Guido, seinen Söhnen Amaury und Guy, mehreren Rittern sowie Bischof Folquet, aus dem Zelt heraus.

»Nun, Pater, wart Ihr erfolgreich? Und wen habt Ihr uns denn da mitgebracht? Einen Gesandten Raimunds, der seine Kapitulation überbringen soll? Jemand anderen aus der Stadt will ich hier jedenfalls nicht sehen.«

Bevor der Gefragte antworten konnte, sprang Guido de Montfort vor und wollte Robin ergreifen, doch der Mönch stellte sich blitzschnell dazwischen und packte den Kreuzritter mit ungeahnter Kraft fest an beiden Oberarmen.

»Pax, Pax, Frieden!«, rief er laut in die Runde. »Dieser Mann hat von mir die Zusicherung freien Geleites bekommen! Jeder, der versucht, ihm ein Leid zu tun, wird von mir auf der Stelle exkommuniziert! Ich habe ihn gebeten, mich zu begleiten, damit er zu Euch sprechen kann.«

»Wisst Ihr, Dominikus, wen Ihr da angeschleppt habt? Dieser Mann hat Streiter Christi und sogar einen geweihten Priester aufhängen lassen, nur weil sie ihrer göttlichen Mission nachgegangen sind und unbekehrbare Ketzer verfolgt haben! Selbst mir hat er in Agen mit dem Tode gedroht und ist mit dafür verantwortlich, dass der Bastard von Richard Löwenherz uns die Provinz abgenommen hat!« Guido schrie seine Worte voller Wut heraus und versuchte gleichzeitig, sich aus dem festen Griff des Paters herauszuwinden.

»Und trotzdem steht er unter meinem Schutz!« Dominikus stieß Guido von sich und stand nun wie ein Racheengel vor ihm. »Auch wenn ich Letzteres nicht gewusst habe und der Mord an einem Priester unverzeihlich ist, so habe ich ihm doch mein Wort gegeben, dass er unbeschadet in die Stadt zurückkehren kann. Daran habt auch Ihr Euch zu halten, Guido, oder ich verstoße Euch aus der Gemeinschaft der heiligen Mutter Kirche! Habt Ihr das verstanden?«

»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, knurrte der Kreuzritter, schien sich aber zumindest für den Moment zurückhalten zu wollen.

»Habt Ihr wirklich einen Priester und von mir ausgesandte Männer umbringen lassen?«, schaltete sich nun Simon de Montfort selbst ein. »Wer seid Ihr überhaupt? Zumindest ein sehr mutiger Mann, zugegeben, dass Ihr Euch nach solch einer Tat unter meine Augen wagt.«

»Hättet Ihr das Erbe Eures Onkels in England angetreten, Montfort, wären wir Nachbarn. Ihr als Earl von Leicester, ich als Earl von Huntingdon. Und damit das klar ist: Ich habe niemanden heimtückisch umgebracht, so wie die von Euch ausgeschickten Mordbrenner, denen sich auch ein Priester angeschlossen hatte. Sie haben auf meinem Land eine ganze Familie auf dem Scheiterhaufen verbrannt und zuvor noch deren Töchter geschändet. Außerdem hatten sie gegen jedes Recht meine Burg besetzt und weitere Schandtaten geplant. Wir haben sie festgenommen, vor Gericht gestellt, wegen Mordes und Vergewaltigung verurteilt und hingerichtet. Und so soll es jedem ergehen, der Unschuldige und Wehrlose umbringt und damit gegen Gottes Gebot ›Du sollst nicht töten‹ verstößt. Ganz gleich, ob Kreuzritter, Priester oder sonst wer!«

»Das erdreistet Ihr Euch, mir ins Gesicht zu sagen?«

»Jederzeit und immer! Denn Ihr seid ja der Anführer dieser Mörderbande und für das ganze Leid, das hier geschehen ist, letztlich verantwortlich.«

Simon de Montfort war wie vor den Kopf geschlagen. Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit ihm zu sprechen. Für einen Moment verschlug es ihm glatt die Sprache, aber Pater Dominikus sprang in die Lücke.

»Über einen Mann Gottes darf nur ein kirchliches Gericht befinden«, fuhr er Robin entsetzt an. »Habt Ihr wirklich einen geweihten Priester hängen lassen?«

»Ja, und ich würde es jederzeit wieder tun. Habt Ihr schon einmal die verkohlten Leichen von verbrannten Menschen gesehen, die nichts, aber auch gar nichts anderes getan haben, als vielleicht etwas anderer Auffassung bezüglich ihres Glaubens zu sein als Ihr? Pater Pierre hat zu dieser Tat aufgestachelt und noch dazu von den Kreuzrittern verlangt, die Mädchen zu schänden, damit sie keine Jungfrauen mehr wären und mit auf den Scheiterhaufen geworfen werden konnten. Und jetzt seht mir in die Augen, Dominikus, und sagt mir, dass das Gottes Wille war und sein Diener recht gehandelt hat. Na los, worauf wartet Ihr? Sprecht es aus! Soll Eurer Meinung nach mit dem Wort, oder mit Feuer und Schwert bekehrt werden? Wenn Ihr Letzteres befürwortet, dann habe ich mich grundlegend in Euch getäuscht und weiß wahrlich nicht, warum ich Euch begleitet habe.« Und mich in Todesgefahr begebe, dachte Robin noch bei sich, sprach es aber nicht aus.

»Ich habe einen Predigerorden gegründet! Das sagt wohl alles darüber aus, wie ich denke. Doch ein Laie darf sich nicht an einem Priester vergreifen. Wir Geistlichen mögen fehlbar sein, doch nur über uns und die heilige Mutter Kirche können sich Männer, Frauen und auch Kinder an Gott wenden. Deshalb steht es Euch nicht an, über einen geweihten Priester zu richten!«

»Ich hingegen glaube, dass jeder Mensch selbst zu Gott, der sich uns in jedem Baum, jedem Strauch, ja, jedem Stein offenbart, sprechen kann. Dazu bedarf es keiner Kleriker, die unendlich oft die Laster leben, gegen die Ihr, Dominikus, predigt. Irgendwann werdet auch Ihr das erkennen oder Euer Orden seine Unschuld verlieren.«

»Ihr seid der übelste Ketzer von allen!«, geiferte Bischof Folquet mit Schaum vor dem Mund. Gleichzeitig fasste er sich mit der linken Hand an sein Herz, als wolle ihn ob Robins lästerlicher Worte gleich der Schlag treffen. »Eine schlimmere Blasphemie habe ich überhaupt noch nie gehört. Ich exkommuniziere Euch auf der Stelle und spreche jeden, der Euch einen Eid geleistet hat oder Euch zur Treue verpflichtet ist, davon frei.«

»Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt mich damit schrecken? Das haben schon Erzbischöfe und sogar ein Papst getan, der alle, die gegen die Willkür eines Königs und für die Magna Carta in England gekämpft haben, unter das Interdikt gestellt hat. Diese Waffe ist zu oft angewendet und dadurch zu stumpf geworden, als dass sie noch schneidet. Aber sind wir hier, um über mich zu debattieren oder darüber, wie wir vielleicht weiteres Blutvergießen vermeiden können?«

»Das sollt Ihr sofort hören«, fuhr Montfort Robin an. »Übergebt die Stadt und liefert alle Ketzer aus, die sich hinter ihren Mauern verkrochen haben. Raimund hat in einem Büßergewand mit einem Strick um den Hals vor mir zu erscheinen, und Ihr selbst unterwerft Euch einem kirchlichen Gericht. Dann sollen alle, die in Toulouse leben und sich nicht der Häresie schuldig gemacht haben, verschont werden.«

»Da hätte ich einen Gegenvorschlag. Werft Eure Waffen weg, entledigt Euch Eurer Rüstungen, kleidet Euch in Sack und Asche, bekennt vor aller Welt Eure Untaten und schwört, das Languedoc ohne anzuhalten zu verlassen und die Menschen hier für das durch Euch erlittene Leid zu entschädigen. Anschließend sinkt auf die Knie und rutscht auf diesen und im Gebet versunken zehn Meilen weit nach Norden. Dann werden wir Euch leben lassen und Gott in seiner unendlichen Güte Euch vielleicht Eure unermesslichen Sünden vergeben.«

Erneut war es Robin gelungen, Montfort sprachlos zu machen. Sofort fuhr er fort und wandte sich dabei an die Männer, die mittlerweile aus dem ganzen Lager zusammengeströmt waren.

»Schaut Euch doch nur an, was für ein verhungerter, kranker und zusammengeschmolzener Haufen Ihr seid! Hohlwangig, von Ruhr und Fieber gezeichnet. Ihr fresst Eure Pferde, während in Toulouse schon zum Frühstück Kapaune verspeist werden. Fragt Pater Dominikus, ob er einen einzigen Stadtbewohner gesehen hat, der so abgemagert oder heruntergekommen war wie Ihr hier. Von überall, aus dem ganzen Land, strömen die Männer zu den Fahnen Graf Raimunds. Täglich trifft Verstärkung ein, und Ihr habt keine Chance, sie daran zu hindern, in die Stadt zu gelangen. So, wie Ihr es mir und den gascognischen Rittern nicht verwehren konntet. Ist Raimunds Armee erst vollständig versammelt, wird er über Euch kommen wie Gottes Gericht«, zitierte Robin den Grafen. »Und keine Gnade kennen, so wie Ihr in seinen Landen keine gekannt habt. Nicht im Foix, nicht in Carcassonne, nicht in der Grafschaft Comminges. Deshalb sage ich Euch: Nutzt die letzte Gelegenheit, die sich Euch bietet, und zieht ab, bevor es zu spät ist.«

»Wir können die Schlacht um Toulouse gar nicht verlieren, denn auf unserer Seite steht Gott der Herr!«, schrie Bischof Folquet den Sprecher mit überschnappender Stimme an.

»Das glaubt und behauptet immer jede Kriegspartei von sich. Doch ich habe die Erfahrung gemacht, er steht meist auf der Seite derer, die die besseren Waffen, Männer und Heerführer haben«, höhnte Robin ohne Gnade.

»Damit gebt Ihr dem ehrwürdigen Bischof ja recht«, konterte Montfort sofort. »Bisher haben wir noch jede Schlacht in Okzitanien gewonnen. Selbst, als wir bei Muret so deutlich in der Unterzahl waren.«

»Da hatte Gott sicher sein Gesicht abgewandt, als Kreuzritter gegen Kreuzritter kämpften. Sagt, Montfort, könnt Ihr eigentlich noch in einen Spiegel schauen, seit einer Eurer Schergen König Peter erschlagen hat? Einen der Helden von Las Navas de Tolosa, der mit dafür gesorgt hat, dass jetzt nicht die Fahne des Propheten über dieser lieblichen Landschaft weht? Aber ich vergaß: Ihr wascht und rasiert Euch ja nicht und braucht Euch deshalb nicht selbst ins Gesicht zu sehen. Dort, in der heißen spanischen Sonne, hättet Ihr Euch beweisen können. Aber lieber jagt Ihr ja Menschen, die sich wegen Ihres Glaubens nicht zur Wehr setzen und keine Waffen in die Hände nehmen. Ist natürlich viel beschaulicher, als gegen kampferprobte Almohaden aus Afrika in den Krieg zu ziehen. Und vor allem weniger gefährlich.«

Robins Stimme tropfte nur so vor Hohn.

»Nennt Ihr mich einen Feigling? Mich, der ich in jeder Schlacht vorangehe, immer in der ersten Linie stehe? Noch nie hat es jemand gewagt, so zu mir zu sprechen.«

»Dann wird es aber allerhöchste Zeit. Wie würdet Ihr denn einen Mann nennen, der als Heerführer wehrlose Menschen zu Tausenden abschlachten und verbrennen lässt? Einen tapferen Krieger? Ich möchte Euch ins Gesicht speien, wäre mir nicht sogar mein Auswurf dafür zu schade.«

Robin hatte erkannt, dass er Montfort nicht einmal zu einem Nachdenken über einen Abzug würde bewegen können. Deshalb änderte er seinen Plan und versuchte den Anführer der Kreuzfahrer so zu provozieren, dass dieser ihn zu einem Zweikampf forderte. Dass Montfort kein Feigling war, wusste selbst Robin. Was der nominelle Graf von Toulouse gesagt hatte, entsprach durchaus dem, was man allerorten über ihn erzählte. Ohne ihn wäre der Kreuzzug schon lange zusammengebrochen, hätten sich die Ritter, zermürbt vom lang anhaltenden Widerstand der Bewohner des Languedoc längst in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Montfort war das Herz und die Seele des ganzen Unternehmens. Fiel er, war wahrscheinlich das Blutvergießen zumindest für längere Zeit vorbei. Und Robin traute sich ohne Weiteres zu, den Kampf zu gewinnen. Doch dazu musste letztendlich Montfort ihn herausfordern.

Dieser war auch durchaus dazu bereit und holte bereits tief Luft, um Robin die gebührende Antwort zu geben, als Pater Dominikus erneut dazwischenging.

»Ihr werft mir vor, Ihr hättet Euch in mir getäuscht? Ich mich wohl eher in Euch! Ihr solltet zu den Männern sprechen, sie anhalten, eine friedliche Lösung zu finden. Ich vertraute auf Eure beredten Worte. Doch was tut Ihr? Ihr provoziert und beleidigt die Streiter Christi in einem fort. Denkt Ihr, ich merke nicht, was Ihr erreichen wollt? Vielleicht haltet Ihr Euch wirklich für einen solch unbesiegbaren Krieger, dass Ihr keinen Zweikampf fürchten müsst. Aber ich verbiete ihn, hört Ihr! Ihr werdet nicht den Anführer des vom Heiligen Vater ausgerufenen Kreuzzuges im Kampf Mann gegen Mann töten. Das war doch Euer Plan, oder etwa nicht?«

»Warum sträubt Ihr Euch dagegen, Pater? Lasst doch den Herrn selbst entscheiden, wer im Recht ist. Ich bin jederzeit bereit, mich einem Gottesurteil zu unterziehen. Mit jeder Waffe, die Ihr mir nennt. Ihr auch, Montfort?«

Der Angesprochene wollte schon auf der Stelle seine Zustimmung geben, als er gepackt und nach hinten gerissen wurde.

»Lass das sein, Simon«, beschwor Guido seinen Bruder mit leiser, aber eindringlicher Stimme. »Ich habe über diesen Robert von Loxley Erkundigungen eingezogen, nachdem ich ihm in Agen begegnet bin. Er ist nicht nur ein hervorragender Bogenschütze, sondern auch ein gefürchteter Schwertkämpfer. Erinnerst du dich an Simon de la Borde?«

»Natürlich. Wir haben so manchen Strauß miteinander ausgetragen, als wir noch im Norden Frankreichs lebten. Er war schließlich unser Nachbar und ein gewaltiger und gefürchteter Streiter vor dem Herrn.«

»Ich habe gehört, dass König Philipp de la Borde und die besten Ritter Frankreichs damals beauftragt hat, das Lösegeld, das Eleonore von Aquitanien für ihren Sohn Richard Löwenherz nach Mainz zum deutschen Kaiser bringen sollte, zu beschlagnahmen. Dieser Mann dort hat das verhindert und unseren Nachbarn in einem Zweikampf getötet, der nicht einmal zwei Lidschläge lang gedauert haben soll. Er hat ihm den Bauch aufgeschlitzt und den Kopf abgeschlagen, der vor die Füße der anderen Ritter gerollt ist, die sich daraufhin ergeben haben. Davon, und dass er mit dem Teufel im Bunde stehen muss, spricht man bis heute am königlichen Hof von Paris.«

Nachdenklich rieb sich Montfort das Kinn. Er war zwar kein Feigling, aber auch kein Selbstmörder. Stand dem ihm bis heute unbekannten Earl von Huntingdon tatsächlich Satan zur Seite und beherrschte er womöglich die schwarze Magie, konnte selbst Gott ihn vielleicht nicht schützen. Doch dann durfte dieser Mann auf keinen Fall zurück in die Stadt und weiter auf der Seite der Verteidiger kämpfen. Daran konnte schließlich das ganze Unternehmen scheitern.

Simon de Montfort trat vor, streckte den rechten Arm aus, wies auf Robin und befahl seinen umstehenden Männern: »Ergreift ihn!«

Was daraufhin geschah, damit hatte der Anführer der Kreuzritter im Leben nicht gerechnet, und diejenigen, die Zeugen davon wurden, beschworen auf alle Zeit, dass nur ein Zauber das Geschehene bewirkt haben konnte. Doch es war nichts weiter als die harte, unbarmherzige Schule der Assassinen, durch die Robin in Masyaf gegangen war. Zuerst hatte er gedacht, dass Montfort auf seine provokante Herausforderung eingehen und ihn fordern würde, dann aber, als dieser mit seinem Bruder sprach, an seinem sich verändernden Gesichtsausdruck erkannt, dass er seine Meinung geändert hatte.

Nun musste Robin sich darauf einstellen, trotz der Zusicherung des Mönches gefangen genommen zu werden, und wusste nur ein Mittel, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Als Montfort seinen Befehl erteilte und auf ihn wies, wich er nicht etwa zurück, sondern sprang vor, packte Montforts ausgestreckten Arm, drehte sich unter ihm ein, und warf den Ritter mit einem plötzlichen Ruck über seine eigene Schulter zu Boden. Da er dabei Montfort nicht losließ, sprang dessen Oberarmkopf mit einem Ruck aus der Pfanne des Schulterblattes, und Robin glaubte zu hören, wie Bänder und Muskeln rissen.

Montfort schrie von dem plötzlichen, brutalen Schmerz überrascht, laut auf und konnte von einem Moment auf den anderen seinen rechten Arm nicht mehr bewegen, ja, nicht einmal mehr den Kopf drehen, denn die überdehnten Schulter- und Nackenmuskeln versagten ihm den Dienst.

Blitzschnell und bevor jemand eingreifen konnte, änderte Robin jetzt seine Griffe. Den linken Arm schlang er um Montforts Hals und zog den Gestürzten wieder nach oben und damit als lebenden Schutzschild vor sich selbst. In seiner rechten Hand hielt er plötzlich den langen, spitzen Dolch aus seinem Wehrgehänge, den er seinem Gegner an die ungeschützte Kehle setzte.

»Zurück!«, brüllte Robin die Umstehenden an. »Keiner nähert sich, oder Euer Anführer ist tot. Glaubt mir, ich scherze nicht. Was aus mir wird, ist völlig gleichgültig. Aber bedenkt, stirbt Montfort, könnt Ihr alle nur noch nach Hause gehen und verliert alles, was Ihr bisher erbeutet und erobert habt.«

Diese Worte allein hätten Robin wahrscheinlich nicht gerettet, doch wieder war es Dominikus, der, nachdem er sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte, dazwischenging und versuchte, die Situation zu beruhigen.

»Ich habe diesem Mann freies Geleit zugesichert. Der Befehl, ihn zu ergreifen, war deshalb falsch, und ich wiederrufe ihn. Ich spreche im Namen des Heiligen Vaters, und jeder versündigt sich auf das Schändlichste, der meinen Anordnungen zuwiderhandelt. Robert von Loxley, lasst Simon de Montfort los, und ich versichere Euch noch einmal, dass Euch kein Leid geschehen wird und Ihr unbeschadet nach Toulouse zurückkehren könnt. So sehr ich es auch bedauere, nach dem, was ich hier und heute über Euch gehört habe.«

»Ihr hingegen werdet verstehen, Pater, dass ich nach dem, was ich soeben erlebt habe, Eurer Autorität nicht mehr unvoreingenommen vertraue. Ich nehme den Dolch von Montforts Kehle, wenn ich sicher wieder unter den Mauern der Stadt stehe und toulousianische Armbrustschützen mich decken. Bis dorthin wird er mich begleiten, oder er stirbt hier auf der Stelle.«

»Ihr dann aber auch!«

»Wenn es Gottes Wille ist …« Fast hätte Robin noch »Inschallah« angefügt, wie es die Muslime taten, unter denen er schließlich ein lange Zeit gelebt hatte.

»Schwört Ihr, Montfort freizulassen und ihn nicht in die Stadt zu verschleppen oder ihm etwas anderes anzutun, wenn wir Euch gehen lassen?«, wollte Dominikus wissen.

»Darauf habt Ihr mein Wort und einen Eid«, bestätigte Robin sofort. Der, um den es hier ging, hing schwer in seinem Arm, wenn auch durch den wahnsinnigen Schmerz in seiner rechten Schulter nahezu bewegungslos und wie gelähmt.

»Ich vertraue Euch, denn Ihr habt selbst in Fällen die Wahrheit gesagt, in denen sie Euch das Leben hätte kosten können. Geht in Frieden, aber brecht Euren Eid nicht. Ich verlasse mich darauf.«

»Wie könnt Ihr das zulassen?«, fuhr Guido den Mönch an. »Wir dürfen den Mann nicht entkommen lassen und ihm meinen Bruder ausliefern. Mit ein paar Männern überwältigen wir diesen Engländer doch spielend.«

»Und das Blut Eures Bruders kommt über Euch. Glaubt Ihr, dass er einen Angriff auf Robert von Loxley auch nur einen Lidschlag lang überlebt? Nein, lasst die beiden gehen. Gott der Herr wird entscheiden, was weiter geschieht, und seine schützende Hand über Simon de Montfort halten.«

Knurrend und widerwillig fügten sich Guido und die Umstehenden, während sich Robin, den Anführer der Kreuzritter immer noch vor sich haltend, langsam rückwärts gehend entfernte.

»Nun reißt Euch mal zusammen, Montfort«, fuhr er seinen Gefangenen an. »Die Füße könnt Ihr schließlich bewegen. Setzt einen vor den anderen, denn wenn Ihr das nicht tut, habe ich Euch vielleicht unabsichtlich erwürgt, bevor wir das Stadttor erreichen.«

»Dafür werdet Ihr auf ewig in der Hölle schmoren«, giftete Montfort unter Schmerzen, ohne eine Antwort zu erhalten. Doch letztlich tat er, was sein Bezwinger von ihm verlangte. Schritt um Schritt näherten sie sich den Mauern von Toulouse, verfolgt von einer größeren Menge Kreuzritter, die erst zurückblieben, als sie in den Bereich kamen, wo Armbrust- und Bogenschützen von den Mauern sie treffen konnten.

»Ihr habt geschworen, mich freizulassen, wenn Ihr in Sicherheit seid«, begehrte Montfort auf. »Ihr habt das Tor doch fast erreicht!«

»Und auf den letzten Yards ohne Euch als Schild machen dann Eure Armbrustschützen einen Igel aus mir! Nein, nein, noch etwas Geduld, gleich ist es so weit«, beschied ihn Robin. »Ich hoffe, Ihr habt einen guten Medicus, der Euch Eure Schulter wieder einrenkt. Den Schwertarm werdet Ihr jedenfalls längere Zeit nicht belasten können. Aber das habt Ihr selbst verschuldet, und ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich es bedauere. Ich hoffe, dass Ihr im Laufe Eures Lebens noch alle Qualen erleiden müsst, die Ihr anderen zugefügt habt, Montfort. Wenn es einen gerechten Gott gibt, und daran glaube ich, dann wird er dafür sorgen. In dieser oder in einer anderen Welt. Und nun gehabt Euch wohl, ich brauche Euch nicht länger.«

Mit den letzten Worten gab Robin dem Kreuzritter einen Stoß, sodass dieser von ihm wegtaumelte, und sprang auf die Planke, die der aufmerksame Torkommandant hatte auslegen lassen. Von den Mauern und Türmen der Stadt war natürlich genau beobachtet worden, was sich im Lager der Kreuzritter abspielte. Wenn man auch den Wortwechsel nicht verstanden hatte, so sprach doch das, was die Wachen sahen, Bände.

Robin huschte durch die Pforte und hörte noch, wie ein paar Bolzen in das Holz hinter ihm einschlugen, aber sofort schossen die Verteidiger zurück und vertrieben die Schützen. Erschöpft lehnte er sich an das Mauerwerk und atmete tief durch.

Dieser Ausflug vor die Stadt hätte auch ohne Weiteres schiefgehen und ihn das Leben kosten können. Irgendwann, so hoffte er manchmal selbst, musste er doch wohl endlich einmal vernünftig werden und von derartigen Abenteuern die Finger lassen. Robin durfte gar nicht daran denken, was Marian ihm erzählen würde, erfuhr sie, was er sich soeben geleistet hatte.


7. Kapitel
Toulouse, Juni 1218


[image: ]

Robin war auf dem Weg zum Château Narbonnais, als plötzlich von dort Fanfaren erklangen und Jubel aufbrauste, der sich innerhalb weniger Augenblicke auf die ganze Stadt ausdehnte. Es dauerte einen Moment, bevor er begriff, was passiert war, doch dann verstand er die ausgelassene Stimmung, die die Menschen auf den Straßen erfasst hatte. Raimund der Jüngere hatte es geschafft, mit einer starken Truppe, die vornehmlich aus provenzalischen Rittern und deren kampferprobtem Gefolge bestand, unbeschadet in die Stadt zu gelangen. Vielleicht waren die Belagerer durch Robins Besuch in ihrem Lager einfach zu abgelenkt gewesen, um ernsthaft Widerstand zu leisten.

Wenigstens bleibt es mir erspart, nach dem Jungspund suchen zu müssen, dachte Robin bei sich und eilte mit schnellen Schritten zur Burg, um sich selbst davon zu überzeugen, mit wie vielen Kämpfern der Grafensohn angerückt war.

In den Höfen des Châteaus Narbonnais wimmelte es nur so von Pferden, Rittern, Knappen, Pferdeknechten und angeworbenen, schwer bewaffneten Söldnern. Herolde und Bedienstete eilten hin und her, um für Unterkünfte sowie Verpflegung zu sorgen. Die Raimunds, Vater und Sohn, lagen sich auf der obersten Stufe der Treppe zur großen Halle in den Armen, und Robin gelang es nur mühsam, zu ihnen vorzudringen. Er begrüßte den jungen Ritter herzlich, doch bevor es ihm gelang, Raimund ein paar Fragen zu stellen, wurde er von dessen Vater in Beschlag genommen.

»Wo seid Ihr denn so lange gewesen, Sir Robert?«, wollte der alte Graf wissen. »Habt Ihr Dominikus bis zum Tor geleitet und dann gleich einen Mauerrundgang angeschlossen? Schaut nur, wie viele Faydits mein Sohn mitgebracht hat! Jetzt verpassen wir Montforts Männern einen Tritt, der sie in hohem Bogen aus dem Languedoc hinausbefördert, und brauchen für einen Friedensschluss nicht mehr die Fürsprache des Mönchs.«

»Ich habe mich mal ein bisschen im Lager der Kreuzritter umgesehen und bei der Gelegenheit Montforts Schwertarm außer Gefecht gesetzt. Es wird wohl ein paar Wochen dauern, bevor er ihn wieder benutzen kann. Vorausgesetzt, er hat einen guten Medicus. Im anderen Fall wird er ihn wohl ganz vergessen können.«

»Ha, ha, guter Scherz. Ihr wollt vor den Mauern der Stadt gewesen sein? Das hättet Ihr wohl kaum überlebt, und eine Auseinandersetzung mit Montfort schon gar nicht. Kommt mit in die Halle, Ihr Spaßvogel, dort können wir unser weiteres Vorgehen in Ruhe bei einem Becher Wein besprechen.«

In dem Moment gesellten sich Charles d’Artagnan und der Vicomte von Béarn zu der kleinen Gruppe, und beide Gascogner begannen sofort Robin mit Vorwürfen zu überhäufen.

»Sag mal, bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, fuhr Charles seinen Freund an. »Wir sind dir gefolgt, weil wir ja gemeinsam von den Mauern Montforts Lager ausspähen wollten, und sind auf den Ostturm gestiegen. Da sehen wir gerade noch, wie du mit Dominikus durch das Tor von Montoulieu die Stadt verlässt. Uns ist fast das Herz stehen geblieben!«

»Ich war schon dabei, unsere Ritter zusammenzurufen, um mit ihnen einen Ausfall zu unternehmen und zu versuchen, Euch zu befreien«, schloss sich Wilhelm der Strafpredigt an. »Aber da kamt Ihr schon zurück, Montfort vor Euch herschleppend. Was ist denn da draußen geschehen?«

Raimund hatte dem Wortwechsel mit heruntergeklapptem Unterkiefer gelauscht.

»Also stimmt es doch! Ihr wart tatsächlich vor der Stadt?«, fragte er in höchstem Maße verblüfft.

»Das ist doch meine Rede. Warum glaubt mir denn keiner? Dominikus hatte mir freies Geleit zugesichert, weil er wollte, dass ich zu den Kreuzrittern spreche und sie davon überzeuge, dass sie auf verlorenem Posten stehen. Aber als die Situation eskalierte, hat sich Montfort nicht mehr an die Absprache gehalten und wollte mich festnehmen lassen. Da habe ich ihn gepackt, mir über die Schulter geworfen, ihm den Arm aus dem Schultergelenk gehebelt und ihn als lebenden Schild benutzt, um unbeschadet zurückzugelangen.«

»Bei Gott, offenbar entspricht alles den Tatsachen, was man über Euch in England erzählt«, entfuhr es Raimund dem Jüngeren. »Ich wollte meist nicht glauben, was mir William Marshal und seine Söhne berichteten, aber wahrscheinlich haben sie sogar noch untertrieben. Fulke hielt sich ja immer bedeckt, doch das Grinsen in seinem Gesicht hätte mir wohl sagen sollen, dass alles der Wahrheit entspricht und nicht einmal die Bänkelsänger übertreiben.«

»Das tut vor allem Ihr, wenn Ihr nicht aufhört, Schauermärchen über mich zu verbreiten. Ich habe nur eine sich bietende Gelegenheit genutzt, mich im Lager der Kreuzfahrer umzusehen. Glaubt Ihr, Dominikus berichtet nicht, was er in der Stadt und der Burg gesehen hat? Ich kann Euch sagen, dass die Moral unter den Kreuzfahrern nach wie vor ungebrochen ist. Jedenfalls hat sich keiner gegen die Montforts gestellt, obwohl ich versucht habe, den Männern, die von weit her gekommen sind, ihre Lage realistisch zu schildern. Aber andererseits hungern sie offenbar bereits seit Längerem, und ihre Ausrüstung ist in einem erbarmungswürdigen Zustand. Lange halten sie bestimmt nicht mehr durch, und ich bin mir sicher, etliche denken bereits über einen Abzug nach den obligatorischen vierzig Tagen nach. Deshalb vermute ich, dass der Generalangriff bald erfolgen wird. Zwei fertige, große Wandeltürme und mehrere Rammböcke habe ich gesehen, und an einigen Stellen ist der Stadtgraben durch die unter den Katzen arbeitenden Pioniertruppen bereits eingeebnet worden. Also sollten wir uns darauf vorbereiten, dass der nächste Sturm wahrscheinlich unmittelbar bevorsteht.«

»Oder wir kommen ihnen zuvor und fallen aus allen Toren zugleich über sie her. Stark genug dafür dürften wir mittlerweile durchaus sein«, merkte der alte Graf nachdenklich an.

»Wir können sie sich aber auch zuerst an den Mauern die Köpfe einrennen lassen und danach die abschlagen, die noch auf den Schultern sitzen, Vater«, warf der junge Raimund ein. »Die Türme brauchen wir nicht zu fürchten, dafür haben wir unsere Ballisten. Und schlagen wir den Angriff zurück, wovon ich glaube ausgehen zu können, wird das ihre Kampfmoral sicherlich sehr untergraben, und wir haben umso leichteres Spiel.«

»Kommt, meine Freunde«, meinte der Graf jovial, »lasst uns endlich hineingehen. So etwas bespricht man am besten bei einem guten Tropfen. Auch Roger und Bernard werden ein Wörtchen mitreden wollen. Wie ich sehe, sind die Ankömmlinge gut versorgt, und ein paar Tage Ruhe nach dem langen Marsch von der Provence hierher werden ihnen auch nicht schaden. Ihr müsst uns das alles ganz genau berichten, Sir Robert. Geht allein in das Lager der Kreuzritter, ich fasse es nicht! Das hat Vicomte Roger Trencavel vor Carcassonne das Leben gekostet, und der hatte sogar das persönliche Wort Montforts! So ein Wahnsinn gehört eigentlich bestraft, aber der Herr ist offenbar bei den Seinen und beschützt die Unbedarften!«

Kopfschüttelnd über so viel Wagemut, den man allerdings auch Unvernunft nennen konnte, schritt der Graf mit seinem Sohn in das Innere der Burg. Robin und den beiden Gascognern blieb nichts anderes übrig, als Vater und Sohn zu folgen.

***

Beim Kriegsrat sprachen sich die beiden Raimunds, Roger von Foix und der Vicomte von Béarn für einen Angriff auf die Kreuzfahrer vor den Toren aus, während der bedächtige Bernard von Comminges und auch Robin eher davon abrieten. Die Argumente dafür und dagegen wurden sehr sorgsam abgewogen, und es kam zu einer lebhaften, wenn auch sachlichen Diskussion, in der jeder der Meinung der anderen Respekt zollte. Doch letztlich entschieden nicht die Toulousianer, sondern Montfort, der im Morgengrauen des nächsten Tages, und damit bevor man sich im Château Narbonnais über eine Vorgehensweise geeinigt hatte, zum Generalangriff blies.

Robin wurde durch Fanfarensignale und Alarmtrommeln geweckt. Sofort war er auf den Beinen und in den Stiefeln. Er warf sich seine leichte Rüstung über, griff nach Langbogen, Köcher und Wehrgehänge und war, ehe Marian sichs versah, aus der Kemenate gestürmt. Als er das Tor von Montgaillard erreichte, das er mit seinen Männern verteidigen sollte und über dem er das Löwenbanner hatte aufpflanzen lassen, wich die Nacht gerade dem ersten Tageslicht.

Schreie, deren Bedeutung Robin erst nach und nach verstand, hallten durch die Dämmerung. Offenbar war es einigen von Montforts Kriegern gelungen, an einer uneinsehbaren Stelle mit Leitern die Mauern zu überwinden. Allerdings waren sie bemerkt worden, als sie sich einem Tor näherten, um die Wachmannschaft anzugreifen und es von innen zu öffnen, da sie nicht auf ihre weißen Umhänge mit dem roten Kreuz hatten verzichten wollen. Man hatte ihnen weisgemacht, dass sie direkt in den Himmel und vor Gottes Thron gelangten, fielen sie im Kampf gegen die Ketzer in ihren heiligen Gewändern. Wären sie hingegen in einfachen Rüstungen auf die Verteidiger zugegangen, hätte man sie vielleicht für die erwartete Ablösung gehalten, und ihr Plan hätte durchaus gelingen können.

Robin wunderte sich über diese höchst unsinnige Vorgehensweise allerdings nicht. Richard hatte sich bei einem ähnlichen Unternehmen in Messina auch nicht davon abhalten lassen, seinen Helm mit der goldenen Lilienkrone zu tragen, was ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte. Doch umso besser! Auch ohne Befehl hatten die Bogenschützen von der Mauerkrone aus die weiß gewandeten Angreifer erkannt und unter Beschuss genommen. Tote und Schwerverwundete lagen in den Gassen, die auf das Tor zuführten, doch der Großteil der Kreuzritter hatte sich zurückgezogen und in der Stadt verstreut.

»Charles, nimm dir ein paar Männer und schaut, wo sie die Leitern angelegt haben. Werft sie in den Graben, damit nicht noch mehr auf diesem Weg über die Mauern kommen. Wilhelm, Ihr schützt das Tor!«, rief Robin seinen Freunden zu, die nahezu zeitgleich mit ihm eingetroffen waren und ihre Positionen eingenommen hatten. »Die Bogenschützen folgen mir. Wir müssen die Eindringlinge finden, bevor sie größeren Schaden anrichten und womöglich an einer anderen Stelle erfolgreicher sind als hier.«

In diesem Moment ließ Montfort aus all seinen Katapulten zugleich brennende Kugeln aus zusammengepresstem und mit Pech getränktem Heu in die Stadt schießen. Heulend kamen die Flammenbälle herangeflogen, platzten beim Aufschlagen auseinander und verspritzten ihre kaum zu löschende Glut in alle Richtungen. Sofort fing alles Entflammbare in der Umgebung Feuer, und getroffene Verteidiger schrien vor Schmerz auf. Einige verwandelten sich von einem Moment auf den anderen in lebende Fackeln, warfen sich brüllend zu Boden und versuchten, die Flammen durch Herumwälzen zu ersticken. Doch schon waren Helfer zur Stelle, schlugen das Feuer mit feuchten Decken und Fetzen aus, und auch Wasser stand vorsorglich überall zum Löschen bereit.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Robin, wie sich die beiden Wandeltürme langsam, aber unaufhaltsam der Mauer näherten. Noch hatten sie ein paar Hundert Yards zu überwinden, aber wollte er mit den Bogenschützen bei ihrer Abwehr zur Stelle sein, musste er sich mit der Verfolgung der eingedrungenen Kreuzritter beeilen. Doch er war sicher, dass die Raimunds, Roger und Bernard auch nicht untätig waren und er seinen Mitstreitern vertrauen konnte.

Robin sprang vom Wehrgang auf den Platz vor dem Tor herab und gab seinen Männern mit Handzeichen zu verstehen, dass sie ausschwärmen und die Straßenzüge durchkämmen sollten. In dem plötzlich ausgebrochenen Lärm und Geschrei war es nahezu unmöglich, sich anders zu verständigen. Doch die gascognischen Bogenschützen waren mittlerweile gut geschult und machten wie in den heimischen Wäldern auf Wild nun Jagd auf die Kreuzritter.

Den Langbogen gespannt, einen Pfeil auf der Sehne, lief Robin, gefolgt von dreien seiner Männer, die enge Gasse zur Kathedrale von Saint-Sernin hinunter, da er vermutete, dass die Feinde womöglich in der Kirche Schutz suchen wollten. Und er sollte sich nicht getäuscht haben, denn am Ende der Straße sah er ein Grüppchen Ritter in verschmutzten, ehemals aber wohl weißen Umhängen, die sich offenbar berieten und unsicher waren, wohin sie sich wenden sollten.

»Halt, bleibt stehen und werft die Waffen weg!«, rief Robin den Kreuzrittern zu. »Ergebt Ihr Euch, dann sollt Ihr leben. Ansonsten, fahrt zur Hölle!«

»Ein Franzose einem Okzitanier? Eher friert der Hades ein!«

Mit wütendem Gebrüll stürzten sich die Ritter, fest davon überzeugt, die meist undisziplinierten und gewöhnlich nur leicht bewaffneten Bogenschützen niederhauen oder zumindest in die Flucht jagen zu können, auf ihre Gegner. Doch sie erlebten eine böse Überraschung. Ihr Anführer fiel als Erster. Ein langer, gefiederter Pfeil steckte plötzlich in seinem rechten Auge. Nun, das war ein bedauerliches Schicksal, kam im Krieg aber schon mal vor. Davon ließen sich die anderen nicht weiter abschrecken, auch wenn sie der Tod ihres Kameraden kurz innehalten ließ. Dass aber Pfeile sogar die Schilde und Rüstungen durchschlugen, blitzschnell hintereinander abgeschossen wurden und jeder einzelne sein Ziel traf, das kannten die kampferprobten Kreuzfahrer so noch nicht.

Nur einer erreichte die Gruppe der Gascogner und stürzte sich mit erhobener Streitaxt und einem Wutschrei auf Robin. Der ließ den Gegner in Leere laufen, wich im letzten Moment dem Hieb geschickt aus und trat dem Angreifer von hinten die Beine weg. Blitzschnell setzte er danach dem Gestürzten seinen Fuß und sein Schwert in den Nacken.

»Wie viele waren es, die sich in die Stadt eingeschlichen haben? Redet oder Ihr steht im nächsten Augenblick vor Eurem Schöpfer!«

»Zwei Dutzend«, keuchte der Franzose mühsam, dessen Gesicht im Straßendreck lag. »Schickt mich ruhig in den Himmel, damit ich die Herrlichkeit des Herrn schauen kann.«

»Wohl eher das glühende Gesicht Satans. Aber so weit sind wir noch nicht. Pasqual, Roberto, bindet den Kerl und bringt ihn zu Graf Raimund. Vielleicht kann er ihm noch etwas über Montforts Pläne entlocken. Jaques, du kommst mit mir. Wir müssen die anderen finden, bevor sie womöglich irgendwo ein Tor öffnen. Wenn ich richtig gezählt habe, lagen acht Tote vor der Mauer, sechs haben wir hier erwischt. Bleiben immer noch zehn Männer übrig. Das sind entschieden zu viele, um sie in Toulouse frei herumlaufen zu lassen.«

Schnell war der Kreuzritter gefesselt, und Robin machte sich mit seinem Begleiter auf die Suche nach dessen Kumpanen. Bald darauf hörten sie Kampflärm und die Schreie Verwundeter aus einer Nebengasse. Als sie die Einmündung der Straße in einen größeren Platz erreichten, sahen sie, was sich abspielte.

Fünf von Montforts Männern standen mit gezückten Schwertern an einer Hauswand, sodass ihnen niemand in den Rücken fallen konnte. Der Mittlere von ihnen hatte ein junges Mädchen von vielleicht zehn Jahren gepackt, hielt es vor sich und hatte ihm die Klinge an die Kehle gesetzt. Zog er sie einmal durch, konnte er dem Kind den Kopf vom Rumpf trennen. Bedrängt wurden die vier Kreuzfahrer von etlichen mit Spießen, Keulen und Knüppeln bewaffneten Städtern. Mehrere von ihnen waren bereits verwundet, wie blutige Schrammen zeigten, die sie sich im Gefecht mit den Eindringlingen zugezogen hatten.

Eine Frau, in Tränen aufgelöst, rang die Hände und flehte um Gnade für ihre Tochter, doch der Kerl, der sie festhielt, lachte nur höhnisch. Auch ein halbes Dutzend von Robins Bogenschützen hatte sich eingefunden, aber unschlüssig herumgestanden und sich sofort um ihren Hauptmann geschart, als dieser so plötzlich auftauchte. So weit, allein und entschlossen zu handeln, waren sie also doch noch nicht, stellte Robin zu seinem Bedauern fest und versuchte, sich einen Überblick über das Geschehen zu verschaffen.

»Verdammtes Ketzerpack!«, brüllte gerade der Mann, der das Kind festhielt. »Ihr fahrt sowieso alle zur Hölle! Einen Schritt weiter auf uns zu, und diese Dirne hier besteht aus zwei Teilen! Glaubt Ihr wirklich, wir fürchten uns vor Euch? Wir sind Streiter Christi, und wenn wir fallen, tafeln wir im Paradies an seiner Seite. Doch zuvor schicken wir noch so viele von Euch zu Satan, wie wir nur können, auf dass er Euch mit offenen Armen empfange und bis zum Ende aller Tage im Feuer röste.«

Die Ritter, erfahrene und gestählte Kämpfer, ließen ihre langen Schwerter durch die Luft zischen, und tatsächlich wich die Menge erschrocken ein paar Schritte zurück. Nur einer der Städter sprang stattdessen vor, und während er versuchte, mit seinem Spieß zuzustoßen, brüllte er mit der ganzen Angst und Wut eines verzweifelten Vaters: »Ich stech dich ab, du Schwein! Lass meine Tochter los. Sie ist ein unschuldiges Kind! Habt ihr Teufel denn vor gar nichts Respekt?«

Lässig, als wische er ein lästiges Insekt weg, schlug einer der Ritter den Spieß zur Seite, und ein zweiter hieb dem Angreifer seinen Schwertknauf in den Nacken, sodass der Mann zu Boden stürzte und seine Tochter und seine Frau gleichzeitig erschrocken aufschrien. Ein dritter wollte dem am Boden Liegenden gerade den Schädel spalten, als ein Pfeil durch die Luft schwirrte und sein rechtes Handgelenk durchbohrte. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, und entsetzt blickte er Robin an, der bereits einen neuen Pfeil auf der Sehne liegen hatte und sich der Gruppe näherte. Die Menge teilte sich vor ihm wie das Rote Meer einst vor Moses, und als er etwa zehn Yards vor den Kreuzfahrern stehen blieb, wurde es so still um ihn herum, dass man einen Strohhalm hätte zu Boden fallen hören.

»Lasst sie los«, befahl Robin mit ruhiger Stimme.

»Wer glaubt Ihr, dass Ihr seid, uns Befehle erteilen zu können? Ich will, dass man uns ein Tor öffnet und uns aus der Stadt hinauslässt«, forderte der Ritter. »Sonst schneide ich dem Mädchen die Kehle durch, so wahr mir Gott helfe.«

»Du sollst den Namen des Herrn nicht eitel führen«, ermahnte Robin den Sprecher, als wäre er ein Bischof, der zu einem seiner verirrten Schafe sprach. »Ich frage mich, was Ihr Kerle eigentlich für eine Vorstellung von Jesus Christus habt? Er kann doch nur sein Haupt verhüllen und Sturzbäche von Tränen vergießen, sieht er auf Euch Gelichter herab. Zum letzten Mal: Lasst das Mädchen auf der Stelle los, und Ihr bleibt vielleicht zumindest am Leben.«

»Ich habe gesagt, was wir verlangen«, entgegnete Montforts Mann trotzig, doch eine erste Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit.

»Vergesst es. Keinen von Euch lassen wir gehen, auf dass er bald wiederkommt, um sein schändliches Werk fortzusetzen.«

»Wir fürchten den Tod nicht. Aber die Eltern dieses Kindes werden es sicher beweinen.«

»Euch aber vorher in Stücke reißen. Und das, wenn sie sich beherrschen können, schön langsam.«

»Dass ich nicht lache! Diese Spießbürger, die kaum eine Waffe halten können, geschweige denn wissen, wie man sie benutzt? Mit denen machen wir kurzen Prozess, wenn sie sich uns nähern.«

»Nicht, wenn wir Euch vorher mit unseren Pfeilen an die Holzwand hinter euch nageln. Wir werden Euch nicht töten, denn das wäre ein viel zu schnelles und schmerzloses Ende. Aber kampfunfähig machen und den Toulousianern hier überlassen, die seit Jahren unter Euch zu leiden haben. Sie werden schon wissen, wie sie mit Euch verfahren sollen.«

Hinter Robin hatten seine Männer mit gespannten Langbögen Aufstellung genommen, und den Rittern war klar, dass sie gegen diese Distanzwaffen auf mehr als zehn Yards keine Chance hatten. Es sei denn, sie stünden extrem schlechten Schützen gegenüber, doch danach sahen die Gascogner nicht gerade aus. Und ihr Anführer sprach mit einer Selbstsicherheit, die es ihnen kalt den Rücken hinunterrieseln ließ.

»Wir lassen das Mädchen am Stadttor frei, und keiner kommt zu Schaden«, versuchte es der Kreuzfahrer noch einmal, aber Robins Geduld war nicht unbegrenzt. Sein Pfeil zischte von der Sehne, durchschlug Kettenhemd, Gambeson sowie die Schulter des Sprechers, trat an dessen Rücken wieder aus und bohrte sich tief in die dahinter befindliche Holzwand. Der Getroffene brüllte auf, versuchte den Arm zu heben, um sein angekündigtes Werk auszuführen, doch seine Muskeln versagten ihm seinen Dienst. Für die Gascogner war dies das Zeichen, ihre Pfeile ebenfalls fliegen zu lassen, und ein paar Lidschläge später wälzten sich die Kreuzfahrer in ihrem Blut.

Dem Mädchen war es durch Robins gezielten Schuss gelungen, sich aus der Umklammerung ihres Peinigers zu befreien, und es stürzte in die ausgebreiteten Arme seiner Mutter, während der Vater, der sich von dem Schwertknaufhieb erholt hatte und wieder auf die Beine gekommen war, mit den anderen Städtern dem Leiden der Eindringlinge ein Ende bereitete.

Robin sah es mit Grausen, aber so war der Krieg. Er konnte sich an derartige Bilder nie gewöhnen, andererseits hatte er schon zu viele Männer sterben sehen, als dass ihm der Tod der fünf Kreuzritter schlaflose Nächte bereiten würde. Etwas anderes wäre es gewesen, hätte er das Mädchen nicht retten können.

Doch jetzt galt es, auch noch die letzten von Montforts Männern aufzuspüren und unschädlich zu machen. Schließlich hatten er, Baudouin de Bethune und König Richard in Messina nur zu dritt ein Tor geöffnet, worauf die Stadt damals schneller gefallen war, als ein Priester das Paternoster beten konnte. Aber gerade in dem Moment, in dem er sich aufmachen wollte, die übrig gebliebenen Eindringlinge zu suchen, hörte er das Grölen einer Menschenmenge, und Toulousianer bogen um die Ecke, die in ihrer Mitte vier gefangene und übel zugerichtete Kreuzfahrer vor sich herstießen.

»Habt Ihr noch welche gesehen?«, wollte Robin von den siegestrunkenen Städtern wissen, die bereitwillig Auskunft gaben.

»Nur einen, aber der ist tot. Und so soll es allen Männern Montforts ergehen, die glauben, sie können sich unsere schöne Stadt und das Languedoc unter den Nagel reißen.«

»Dann sollten wir sehen, dass wir allesamt so schnell wie möglich auf die Mauern kommen, um sie davon abzuhalten. Denn dort, da bin ich mir sicher, wird die Entscheidung fallen.«

»Aber zuvor müssen wir Euch danken, dass Ihr unsere Tochter gerettet habt.«

Der überglückliche Vater drängte sich an Robin, ergriff dessen Hände und versuchte sie zu küssen.

»Lasst das!«, fuhr dieser den Mann unwirsch an. »Eilt lieber alle zu den Toren, um den Feind abzuwehren, damit sich so etwas wie hier nicht wiederholt. Graf Raimund braucht jede Hand, die eine Waffe halten, eine Leiter umwerfen oder eine Armbrust spannen kann, will er diesen Krieg beenden. Helft ihm, dann helft Ihr Euch!«

»Der Mann hat recht!« Es war die Mutter, die sich einmischte, das weinende Kind in den Armen wiegend. »Wir sollten nicht hier herumstehen, sondern alle auf den Mauern sein. Kommt, lasst uns eilen und dieses Kreuzritterpack in die Hölle schicken. Auch wir Frauen können kämpfen, nicht wahr?« Mit diesen Worten wandte sie sich an die umstehenden Geschlechtsgenossinnen und erntete lautstarke Zustimmung. Im nächsten Moment setzten sich alle, die gerade noch den Platz gefüllt hatten, in Bewegung und liefen in Richtung Stadtmauer. Auf dem Weg dorthin schlossen sich dem Aufgebot aus jedem Haus, aus jeder Kate weitere Toulousianer an, und letztlich war jede lebende Seele aus der Stadt auf den Beinen, um Montfort und sein Heer zurückzuschlagen.

***

Als Robin endlich wieder das ihm zur Verteidigung zugewiesene Tor erreichte, war der Kampf bereits in vollem Gange. Wie Brandungswellen an den Strand, so fluteten die Kreuzritter gegen die Mauern der Stadt. Es schienen unendlich viele zu sein, die mit Sturmleitern anrückten, sie aufrichteten und Ameisen gleich hinaufkletterten. Noch war es keinem der Angreifer gelungen, auf der Mauerkrone Fuß zu fassen, und so weit durfte es auch auf keinen Fall kommen.

Robin fragte sich, ob Montfort vielleicht wie Richard vor Akkon die Wallanlagen hatte unterminieren lassen. Damals war ein ganzer Mauerabschnitt eingestürzt, und der sarazenischen Besatzung war gar nichts anderes übrig geblieben, als vor der Übermacht, die nun in die Stadt stürmte, zu kapitulieren. Die hiesigen Kreuzfahrer hatten sich aber offenbar nicht die Mühe gemacht, wie Maulwürfe das Erdreich zu durchwühlen, das hier auch noch dazu von vielen Wassergräben und Flussläufen durchzogen war. Stattdessen setzten sie auf die Kraft ihres technischen Gerätes wie Katzen, Mauerbrecher, Wandeltürme und vor allem Trebuchets. Unablässig flogen große Felsbrocken heran, krachten gegen die Mauern und Zinnen und töteten oder verletzten viele der Verteidiger.

Doch die Toulousianer ließen den Beschuss nicht unbeantwortet. Auch sie verfügten über Katapulte, wenn auch meist etwas kleinere, dafür aber sehr viele, die von dem breiten Wehrgang aus ihre Geschosse gegen die angreifenden Feinde schleuderten und Lücken in deren Reihen rissen.

Robin sah, dass der Großteil der Schleudern von Frauen bedient wurde. Sie bildeten eigene Bedienungsmannschaften, die Steine heranschleppten, die Spannräder drehten und auch die Geschütze einrichteten. Er stellte mit Befriedigung fest, dass die Toulousianerinnen gut zielten und die Wurfkellen schnell nachluden. Das Herz blieb ihm allerdings fast stehen, als er an einer der Waffen Marian entdeckte, die er eigentlich in der sicheren Burg wähnte.

»Großer Gott, was tust du denn hier?«, fuhr er seine Frau an und zog sie hinter eine Zinne in Deckung, als gerade wieder ein feindliches Geschoss herangerauscht kam.

»Wonach sieht’s denn deiner Meinung nach aus?« Marian entwand sich seinem Griff und machte sich frei. »Denkst du, ich bleibe zurück, während alle anderen kämpfen? Du solltest mich wahrlich besser kennen! Was ich dazu beitragen kann, diese Bestien abzuwehren, das werde ich tun. Und du wirst mich ganz gewiss nicht daran hindern!«

Robin wusste, dass jedes Wort, mit dem er widersprechen wollte, vergebens gewesen wäre. Stattdessen riss er sich seinen leichten, visierlosen Helm vom Kopf und stülpte ihn seiner Frau über.

»Den behältst du auf, ist das klar? Damit dein Dickschädel wenigstens etwas geschützt ist. Und sieh zu, dass du am Leben bleibst. Ich will dich nämlich nicht verlieren. Es ist keine Schande, in Deckung zu gehen, wenn Pfeile, Armbrustbolzen und Katapultgeschosse angeflogen kommen, hörst du?«

Robin hauchte seiner Frau einen Kuss auf die Wange, dann stürzte er sich selbst in den Kampf. Jetzt hatte er noch einen Grund mehr, alles daranzusetzen, dass kein Angreifer die Mauerkrone erreichte. Vor ihm tauchte plötzlich das obere Ende einer Sturmleiter auf. Sie war drei Yards entfernt vom unteren Mauerende aufgestellt und mit Stangen gegen die Befestigung gekippt worden. Sofort machten sich die Kreuzritter daran, die Sprossen hinaufzuklettern, um zwischen den Zinnen die Mauer zu stürmen. Robin griff sich einen der langen Haken, die überall herumlagen und speziell für die Abwehr derartiger Angriffe vorgesehen waren. An seinem Ende befand sich mittig ein sichelförmiges, scharf angeschliffenes Eisen. Setze man es an einer Sprosse an, konnte man damit die Leiter von der Mauer wegstoßen und nach hinten umkippen. Das klappte aber nur, wenn sich noch nicht zu viele Kämpfer darauf befanden, und hatte den Nachteil, dass die Aufstiegshilfe meist rasch erneut angestellt wurde. Effektiver, aber natürlich auch gefährlicher, war es, sich nach vorn zu beugen und mit dem Sicheleisen mehrere der oberen Leitersprossen zu durchstoßen. Dann erreichten die Angreifer nicht die Mauerkrone, und ihre mühsam angefertigte Gerätschaft war völlig wirkungslos. Oft wurde dann zumindest der oberste der Kämpfer dabei noch getroffen, und wenn er nach unten stürzte, riss er seine nachfolgenden Kameraden mit sich. Der Nachteil für die Verteidiger bestand darin, dass sie bei dieser Aktion nicht hinter den Zinnen geschützt agieren und gegnerische Armbrust- und Bogenschützen sie gezielt unter Beschuss nehmen konnten.

Doch dieses Risiko musste Robin eingehen. Er packte die Stange mit festem Griff und stieß mit aller Kraft nach unten. Die erste, die zweite und auch die dritte Leitersprosse brachen, dann prallte das Sicheleisen auf etwas Festes, und der Schwung hätte Robin fast vornüber von der Mauer stürzen lassen. Ein lang anhaltender Schrei, dem gleich darauf mehrere kürzere folgten, sagte ihm, dass er einen Angreifer getroffen und offenbar in die Tiefe befördert hatte. Den reichlich zehn Yard tiefen Sturz würde er wohl kaum überleben, und etliche, die ihm nachgefolgt waren, wohl auch nicht.

Robin hatte sich einen Kampfhammer aus Raimunds Waffendepot geben lassen. Das Gerät war im Abwehrkampf sinnvoller als ein Schwert. An der einen Seite des yardlangen Stiels befand sich der schwere Hammerkopf, mit dem man Schädel und auch Helme einschlagen konnte, an der anderen ein langer, spitzer und leicht gebogener Dorn, der durch jedes Visier und auch durch Kettenhemden drang. Diese gefährliche Waffe ließ er jetzt auf den Eisenhut eines Angreifers krachen, der sich an anderer Stelle gerade über die Mauerkrone auf den Wehrgang schwingen wollte. Ein anderer bekam den Eisendorn in die Schulter gerammt, und Robin konnte die Waffe gerade noch rechtzeitig zurückreißen, sonst wäre sie mit dem Getroffenen zusammen in die Tiefe gestürzt.

Um ihn herum kämpften seine Gascogner mit düsterer Verbissenheit, denn jeder wusste, dass sie von Montforts Männern, gewannen diese die Oberhand, keine Gnade zu erwarten hatten. Da war es im Zweifelsfall besser, in der Schlacht zu fallen, als später auf einem Scheiterhaufen lebendig verbrannt zu werden. Doch jeder hoffte, den Tag zu überleben – wenn möglich, sogar weitestgehend unverletzt – und stattdessen die Angreifer zur Hölle zu schicken.

Überall entlang der Stadtmauer sah Robin, als er einen Moment lang verschnaufen konnte, dass die Verteidiger in Kämpfe verwickelt waren. An einer Stelle hatten sogar zwei Ritter den Wehrgang erreicht, doch bevor sie Verstärkung bekamen, wurden sie von der Stadtmiliz niedergemacht und über die Mauer zurückgeschleudert, gleich noch etliche ihrer Kumpane mit sich in die Tiefe reißend. Ein Kommandant brüllte aus voller Kehle nach kochendem Wasser oder heißem Pech, was er auch prompt erhielt. Frauen schleppten die schweren Kessel heran und kippten sie selbst auf die Bedienungsmannschaft eines Rammbockes hinunter, die versuchte, ein Seitentor aufzustoßen. Auf die Kriegsknechte, die durch auf einem Gestell aufgehängte, feuchte Stierhäute nur mäßig geschützt wurden, prasselte jetzt siedendes, leicht entflammbares Öl herab. Wer einen Schwapp abbekam, der wand sich in höllischen Schmerzen, aber damit war der Schrecken noch nicht vorüber. Mit Brandpfeilen wurde nun die ölgetränkte Abdeckung entzündet, und schlagartig stand der Rammbock nebst seiner Bedienmannschaft in Flammen.

Doch auch etliche der Verteidiger wurden von Pfeilen und Armbrustbolzen getroffen, denn die Wandeltürme kamen immer näher. Auf ihrer obersten Plattform, die die Stadtmauer noch gut um ein paar Yards überragte, standen die Schützen dicht an dicht und hatten nahezu freies Schussfeld nach unten auf die Toulousianer.

In Robins Augen stellten diese teuflischen Dinger die größte Gefahr dar. Sie waren aus so starkem Holz gefertigt, dass sie sogar dem Beschuss aus kleineren Katapulten standhielten. Nur ein Volltreffer aus einem der großen Trebuchets konnte sie zerstören. Aber die Gelegenheit war vorbei, denn sie befanden sich, vorangeschoben von Kriegsgefangenen, die mit Peitschenhieben zu gewaltigen Kraftanstrengungen gezwungen wurden, bereits zu nahe an der Mauer. Auch Brandpfeile richteten nichts aus, denn das Holz war mit Wasser übergossen und noch dazu ebenfalls mit in Urin getränkten Tierhäuten bespannt worden.

Im Inneren, das wusste Robin, lauerten die kampferprobtesten Elitetruppen der Kreuzfahrer und bereiteten sich darauf vor, Toulouse zu erstürmen. Auf der Höhe der Mauerkrone befand sich in den Türmen eine breite, mit eisernen Haken versehene Zugbrücke, die sich, wurde sie heruntergelassen, in die Befestigungen krallen und den Männern im Inneren den Weg auf die Wehrgänge ermöglichen würde. Gelang es ihnen, einmal Fuß zu fassen, konnten die Verteidiger ihre Überzahl nur noch bedingt einsetzen, und manche Stadt und viele Burgen waren auf diese Art schon eingenommen worden.

Robin erinnerte sich, dass die Raimunds etwas von Ballisten erzählt hatten, die gegen die Wandeltürme zum Einsatz kommen sollten. Er hatte keine Ahnung, um was für Wunderwaffen es sich dabei handelte, aber wenn man sie verwenden wollte, dann wurde es langsam allerhöchste Zeit, denn nur noch wenige Yards trennten die mächtigen Kriegsgeräte von den Mauern. Robin befahl gerade seinen Bogenschützen, die Männer auf der obersten Plattform unter Beschuss zu nehmen und sich darauf einzustellen, auf jeden zu schießen, der über die Zugbrücke gestürmt kam, als in die Seitenwand des Wandelturms unmittelbar vor ihm zwei Geschosse einschlugen.

Es handelte sich dabei um überdimensionierte, eiserne Speere mit Widerhakenspitzen, die sich tief in das Holz hineinbohrten und mit solcher Wucht in den Turm gekracht waren, dass sie ihn zum Schwanken gebracht hatten. An ihren hinteren Enden befanden sich Ösen, in denen starke Seile verknotet waren. Als sich diese jetzt strafften, verfolgte Robin sie mit den Augen und sah, dass die Riesenpfeile von einem der hohen Türme abgeschossen worden waren, die aus der Stadtmauer herausragten. Er konnte zwischen den Zinnen ein Gerät erkennen, das wie eine überdimensionierte stählerne Armbrust aussah und offenbar die Speere geschleudert hatte.

Doch wozu sollte das nutzen? Wollte man durch den Aufprall die Türme zum Kippen bringen? Dafür hatte die Kraft des Einschlages jedenfalls nicht ausgereicht. Robin hatte einen Moment lang keinen Schimmer, was die Raimunds bezweckten, als der erste Turm sich vor seinen Augen tatsächlich zu neigen begann, allerdings in die Richtung, aus der die Geschosse gekommen waren.

Augenblicklich begriff Robin den Sinn des Manövers und hätte sich ob seiner Begriffsstutzigkeit glatt mit der Hand vor die Stirn schlagen können. Natürlich, man hatte offenbar an das Ende der Seile starke Gewichte gehängt und ließ sie jetzt von dem Stadtturm herab. Dadurch zogen sie die hölzernen Wandeltürme zur Seite und brachten sie im günstigsten Fall zum Umstürzen.

Und so geschah es auch. Immer stärker neigten sich die beiden Wandeltürme, die von unterschiedlichen Stellen aus von den Verteidigern unter Beschuss genommen worden waren. Verzweifelt schien die Besatzung im Inneren zu versuchen, die eisernen Speere aus dem Holz zu hacken, da man an die Seile nicht herankam. Doch es war zu spät. Ängstliches Geschrei und Gebrüll drangen aus den hölzernen Ungetümen, wo die Kreuzritter dicht an dicht standen und das kommende Unheil spürten. Dann kippte zuerst der rechte, gleich darauf der linke Wandelturm langsam um. Frenetischer Jubel brandete unter den Verteidigern auf, der die Schreckens- und Schmerzensschreie von Montforts Männern übertönte. Zersplitterndes Holz, Krieger, die in voller Rüstung aus der Höhe herabfielen, starke Balken, eiserne Haken, alles stürzte zusammen und begrub Dutzende, wenn nicht gar Hunderte der Angreifer unter sich.

Darum also waren die Raimunds so gelassen geblieben, als sie mitansehen mussten, wie die Wandeltürme gebaut wurden! Robin, der bei zahlreichen Belagerungen dabei gewesen war, hatte eine derartige Verteidigung gegen diese Ungetüme noch nie gesehen. Selbst König Richard musste diese Kriegslist offenbar nicht gekannt haben, denn sie war von ihm und gegen ihn nie angewandt worden. Und das war schon sehr verblüffend, denn Löwenherz war ein Meister im Einsatz technischer Kriegsgeräte gewesen und hatte alles bedingungslos ausgenutzt, was ihm zur Verfügung stand, um schnell zum Ziel zu kommen. Früher hatte man ihn deshalb auch den großen Burgenzerstörer genannt. Ob man hier in Toulouse die Schriften der Römer aufbewahrte oder sich gar das Wissen der Araber zunutze machte, die wahre Erfindergenies sein sollten? Schließlich hatte Robin eine ihrer Entdeckungen, die kriegsentscheidend sein konnte, das Fern-seh-Rohr, selbst in den Händen gehalten.

Doch sei es, wie es sei, von den Wandeltürmen ging jedenfalls keine Gefahr mehr aus. Im Gegenteil, sie waren unrettbar zerstört und hatten bei ihrem Untergang unzählige Angreifer mit in den Tod gerissen oder zumindest schwer verletzt und verstümmelt.

Die Schlacht war noch nicht vorbei, aber die Moral unter den Kreuzfahrern auf dem Tiefpunkt angelangt. Montfort, im Gegensatz zu den anderen Kämpfern in einen leuchtend roten Waffenrock mit stehendem, weißem Löwen als Wappentier gekleidet, versuchte, die Männer vom Pferd aus immer wieder anzufeuern und nach vorn zu schicken. Robin war sicher, könnte der fanatische Kreuzritter seinen Schwertarm gebrauchen, hätte er den Angriff selbst geführt. Doch so musste sich Montfort darauf beschränken, von Weitem zuzusehen, wie seine Männer immer wieder zurückgeschlagen wurden und langsam resignierten. Er hielt sich dabei immer außerhalb der Reichweite der Armbrüste und Langbögen, wohl wissend, was er in seinem auffälligen Waffenrock für ein hervorragendes Ziel abgab. Robin hätte keinen Lidschlag gezögert, dem Schlächter der Katharer, der für den Tod so vieler unschuldiger Menschen verantwortlich war, einen Pfeil mit Bodkinspitze als tödlichen Gruß hinüberzusenden, doch selbst ihm war es unmöglich, auf diese Entfernung zu schießen.

Als endlich die Sonne hinter den nahen Bergen unterging, ebbten die Kampfhandlungen langsam ab, und die Kreuzritter zogen sich in das palisadenumgebene Lager zurück, um ihre Wunden zu lecken und das weitere Vorgehen zu beratschlagen.

***

Die Verteidiger hingegen zündeten riesige Freudenfeuer an und feierten allerorten in der Stadt und natürlich auch im Château Narbonnais bis weit nach Mitternacht. Robin hatte nur ein paar unbedeutende Kratzer und Prellungen davongetragen und konnte glückstrahlend eine gänzlich unverletzte, wenn auch zu Tode erschöpfte Marian in die Arme schließen, bevor er zum einberufenen Kriegsrat eilen musste.

»Morgen versetzen wir ihnen den Todesstoß!«, hörte er gerade den alten Grafen Raimund sagen, als er die Halle betrat. »Wir brechen gleichzeitig aus allen Toren hervor und greifen ihr Lager direkt an. Was uns unter die Schwerter und Hufe unserer Pferde kommt, wird gnadenlos niedergemacht.«

»Damit es uns so ergeht wie den Kreuzrittern heute? Sie haben einen festen Palisadenzaun errichtet, hinter dem sie sich verschanzen und unseren Angriff abwehren können«, gab Bernard von Comminges zu bedenken.

»Das ist doch lächerlich! Die paar in den Boden gerammten Stangen werden uns nicht aufhalten. Wenn nicht jetzt, wann dann wollen wir sie endgültig aus dem Land jagen?«

»Nun, so armselig sind die Befestigungen ihres Lagers nicht«, warf Robin ein. »Ich habe sie mir ja aus nächster Nähe ansehen können. Sicherlich nicht mit den Mauern von Toulouse zu vergleichen, aber immerhin. Es gibt zwei Türme, von denen aus sie uns beschießen können, und hinter den dicken Stämmen an mehreren Stellen sogar Wehrgänge. Sicher nichts, was wir mit entsprechendem Belagerungsgerät fürchten müssten, aber das haben wir schließlich nicht. Es sei denn, wir schaffen die Katapulte vor die Stadt und fertigen selbst Rammböcke an. Dann müsste das Lager in einigen Tagen sturmreif sein. Doch ich denke, nach der Niederlage, die die Kreuzfahrer heute erlitten haben, können wir uns das sparen. Ich wette meinen guten englischen Langbogen gegen einen alten Hut, dass sie spätestens in einer Woche abziehen. Und dann kann man sie verfolgen, die Nachhut angreifen, ihre Fourage vernichten, bis sie die Nase so gestrichen voll von Okzitanien haben, dass sie nur noch das Weite suchen.«

»Euer Wort in Gottes Ohr, Sir Robert«, entgegnete Roger von Foix nachdenklich. »Doch solange Montfort lebt und die Eindringlinge anführt, kann ich daran nicht glauben. Er ist die Seele des ganzen Unternehmens. Wäre er tot, würde sich der Spuk wahrscheinlich schneller auflösen, als ein Priester seinen Messwein trinkt. Aber Montforts Persönlichkeit hält diese vorgeblichen Streiter Christi zusammen. Er allein verschweißt sie zu einer Einheit. Ich will gar nicht wissen, wie der Sturm heute ausgegangen wäre, hätte er ihn angeführt. Vielleicht ständen wir dann alle nicht hier.«

»Das glaube ich eher weniger«, warf der junge Raimund ein. »Wie hätte er denn über die Mauern gelangen sollen? Fliegen kann selbst dieser Bastard nicht.«

»Woher kanntet Ihr denn den Trick mit den Ballisten?«, wollte Wilhelm von Béarn wissen. »Die Idee, die Seile an großen Speeren und gleichzeitig an mit schweren Felsbrocken gefüllten Netzen zu befestigen, war wahrlich genial. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Und bei Gott, ich war bei etlichen Belagerungen dabei!«

Der junge Graf schmunzelte in sich hinein.

»Ich würde die Erfindung ja gern für mich reklamieren, aber das wäre zu viel der Ehre. Wie Ihr ja alle wisst, waren mein Vater und ich in Rom, um unsere Sicht der Dinge vor dem Heiligen Stuhl vorzutragen. Leider ohne Erfolg, aber die Zeit in der Stadt habe ich genutzt, um mich in den alten Archiven des Lateranpalastes umzusehen. Dabei bin ich auf vergilbte Pergamente gestoßen, die von Julius Cäsar selbst verfasst worden sind. Der große Feldherr hat darin den ganzen gallischen Krieg und dabei auch den Einsatz von Ballisten gegen Belagerungstürme beschrieben. Bei Alesia hat er diese römischen Torsionsgeschütze so wie wir heute eingesetzt, als seine Truppen von dem Ersatzheer belagert wurden, das Vercingetorix zu Hilfe kommen wollte.«

»Es ist immer wieder interessant, was unsere Vorfahren so alles wussten und was im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten ist.« Robin zeigte sich sichtlich beeindruckt. »Und dabei meine ich keineswegs in erster Linie Kriegsmaschinen. Aber trotzdem sollten wir es uns gut überlegen, Montfort morgen eine Schlacht anzubieten. Die Männer sind müde und ausgelaugt. Von den Frauen, die so tapfer mitgekämpft haben, ganz zu schweigen. Nein, lasst uns lieber ein paar Tage warten und sehen, wie sich die Lage entwickelt. Einen neuen Sturmangriff haben wir sicher nicht zu befürchten. Warum also die Eile?«

»Ich will Euch dafür nur zwei Gründe nennen.« Graf Raimund hob den Daumen. »Erstens sind die Kreuzritter von ihrer vernichtenden Niederlage heute garantiert so geschockt, dass sie die Bestürzung darüber bis morgen sicher nicht überwunden haben und sie ihre Kampfkraft lähmt. Aber lange hält erfahrungsgemäß solch eine Erschütterung nicht an und wandelt sich nach ein paar Tagen oft ins Gegenteil. Dann verdrängt der Durst nach Rache das niederschmetternde Gefühl und verleiht den Besiegten neue Kräfte. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe schließlich oft genug gegen die Kreuzritter verloren, und was mich weiterkämpfen und aufrecht gehalten hat, war einzig der Wunsch nach Vergeltung für das, was sie meinem Land angetan haben.«

Robin musste zugeben, dass dieses Argument etwas für sich hatte.

»Dann nennt uns auch noch den zweiten Grund«, begehrte Graf Bernard zu wissen.

Raimund spreizte den Zeigefinger neben seinem ausgestreckten Daumen von der zur Faust geballten Hand ab.

»Meine Kundschafter am Hof von Paris berichten, dass Prinz Louis dabei ist, ein Heer auszurüsten. Sie wissen noch nicht genau, was sein eigentliches Ziel ist, wir hier unten im Süden oder die Provinzen des Angevinischen Reiches im Westen. Doch bittet Montfort König Philipp um Hilfe, und dieser sieht das ganze Kreuzzugsunternehmen in Gefahr, kann es durchaus sein, dass die Franzosen ihre Anstrengungen verstärken und auf Toulouse marschieren, um sich mit den Streitern Christi gegen uns zu vereinen. Deshalb müssen wir sie vernichten, und zwar so schnell wie irgend möglich. Uns bleibt nicht viel Zeit, wollen wir unseren heutigen Sieg nicht verschenken. Ich will nicht, dass das ganze Blut umsonst vergossen worden ist.«

Der Graf von Comminges und auch Robin gaben sich geschlagen. Dann sollte es eben so sein und sie würden morgen angreifen. Jetzt galt es nur noch, die Details zu besprechen und einen Plan auszuarbeiten. Und dann zu hoffen und zu beten, dass sich die Niederlage von Muret, wo man auch an einen sicheren Sieg geglaubt hatte, nicht wiederholte.

***

Auch im Lager der Kreuzritter hatten sich die Anführer versammelt, doch war hier die Stimmung wesentlich gedrückter als im Château Narbonnais. Die Männer wirkten allesamt entmutigt und niedergeschlagen. Viele trugen blutdurchtränkte Verbände, fast alle hatten Blessuren davongetragen und auch Freunde und Kameraden zu beklagen, die vor den Mauern von Toulouse gefallen waren. Die Kleriker, allen voran Bischof Folquet, bemühten sich, Trost und Zuversicht zu spenden. Dominikus hatte seine Ankündigung wahr gemacht und war noch vor Beginn des Angriffes nach Kastilien aufgebrochen.

Ob der Mönch den Auftrag des Heiligen Vaters derart ernst nahm oder sich nur den Anblick des vielen Leides ersparen wollte, ließ Montfort einmal dahingestellt. Hatte er die Mission des Paters nicht immer gefördert, ihn in seinen Bemühungen, die Katharer zu bekehren, nach besten Kräften unterstützt? Doch jetzt grollte er Dominikus und bereute, dass er seine geliebte Tochter Pétronille von ihm einst hatte taufen lassen. Wie konnte der charismatische Pater ihn nur so schmählich im Stich lassen? Gerade jetzt, wo er dessen geistlichen Beistandes so dringend bedurfte! Bischof Folquet in all seiner klerikalen Pracht hatte auch nicht ansatzweise die Gabe, so mitreißend zu predigen und Gottes Wort in die Herzen der Männer zu pflanzen wie der Mönch in seinem schlichten Gewand. Doch es war müßig, sich darüber zu erregen. Stattdessen galt es, den Blick nach vorn zu richten und die Männer davon zu überzeugen, weiterzukämpfen und nicht aufzugeben.

»Meine Freunde, meine Brüder in Christi, auch wenn wir heute nicht gesiegt haben, war es uns doch möglich, den Ketzern und ihren teuflischen Verbündeten große Verluste zuzufügen. Sicherlich haben wir den Herrn erzürnt, sodass er uns nicht seine volle Unterstützung gewährt hat. Ich bitte jeden von Euch, sein Gewissen zu erforschen, zu beichten und um Vergebung seiner Sünden zu bitten, auf dass wir morgen erfolgreich sein werden.«

»Lasst dieses verlogene, salbungsvolle Geschwätz, Montfort!«, fuhr Michael von Wangen den Anführer der Kreuzritter an. »Es wird keinen weiteren Angriff geben! Dafür haben wir gar nicht mehr die Kräfte. Mehr als die Hälfte des Heeres liegt tot und zerschmettert vor den Mauern von Toulouse. Wenn Ihr von großen Verlusten sprecht, so meint Ihr wohl eher die unseren! Ich jedenfalls ziehe mit meinen Männern ab, sobald wir die Verwundeten versorgt und uns selbst etwas von den Strapazen erholt haben. Wir können alle froh sein, wenn wir heil und lebend aus diesem verdammten Languedoc wieder hinausgelangen. Gebt es doch zu: Euer Kreuzzug ist gescheitert. Gnade uns allen Gott, setzen die Toulousianer uns nach oder greifen uns in den nächsten Tagen gar an.«

»Wie wagt Ihr es, mit meinem Vater zu sprechen?«, fuhr Amaury de Montfort den deutschen Baron entrüstet an, nur um von diesem sofort in die Schranken gewiesen zu werden.

»Werd du erst mal trocken hinter den Ohren, Bübchen, bevor du dich in Männergespräche einmischst. Ich habe dem Anführer des Kreuzzuges meinen Entschluss mitgeteilt, nichts weiter. Was mischst du dich da ein?«

Amaurys Hand zuckte zum Schwert, doch sein Vater legte begütigend die seine darauf.

»Keinen Streit, meine Freunde, ich bitte Euch. Der Feind wartet doch nur darauf, dass wir uns entzweien. Diesen Gefallen dürfen wir ihm auf keinen Fall tun. Und, Baron von Wangen, ich bete zu Gott, dass er unsere Gegner dazu verleitet, uns morgen oder in den nächsten Tagen anzugreifen, denn das würde ihr Ende sein. Vor unseren Palisaden können wir sie so dezimieren wie sie uns vor ihren Mauern. Und dann, wenn sie geschwächt und müde von ihren erfolglosen Bemühungen sind, fallen wir über sie her. So wie bei Muret, wo uns eine wesentlich größere Übermacht gegenüberstand und wir mithilfe des Herrn dennoch so eindrucksvoll gesiegt haben. Warum verkriecht sich der Feind denn hinter den Mauern und scheut sich davor, sich uns zu stellen? Weil er Angst hat und unsere heilige Kraft fürchtet! Ich gebe Euch insoweit recht, dass wir kaum noch eine Chance haben, die Stadt zu erstürmen, wenn sie weiterhin so nachhaltig verteidigt wird. Die Toulousianer konnten mithilfe Satans unsere Wandeltürme zerstören, und wir haben auch kaum noch Leitern, um gegen die Mauern anzurennen. Doch kommen die Ketzer aus ihren Löchern hervor, können wir sie immer noch schlagen. Deshalb sollten wir uns nicht davor fürchten, sondern darum beten, dass Gott der Herr uns diesen Wunsch erfüllt.«

Baron von Wangen starrte Simon de Montfort mit offenem Mund an. War der Anführer des Kreuzzuges jetzt endgültig wahnsinnig geworden? Dieser Plan konnte doch nur einem kranken Hirn entspringen. Es war blanker Selbstmord, was dieser Fanatiker sich da wünschte. Sie sollten besser alle die Gelegenheit nutzen und so schnell wie möglich abziehen. Vielleicht konnte man ja das stark befestigte Carcassonne halten und von dort aus den Kampf weiterführen. Doch der Kampf um Toulouse war verloren, zumindest vorläufig. Wieso wollte Montfort das bloß nicht einsehen?

»Das könnt Ihr gern tun, wenn es Euch so sehr nach dem Tod gelüstet. Wir kämpfen hier nicht gegen Ketzer, sondern gegen die Ritterschaft des Languedoc, der Provence und, wie ich zu meinem Entsetzen sehen musste, des Angevinischen Reiches. Über dem Tor, das ich mit meinen Männern einnehmen sollte, wehte das englische Löwenbanner! Nein, mein Entschluss ist unumstößlich: Wir rücken in wenigen Tagen ab und werden uns bis dahin an keinem weiteren Angriff auf Toulouse beteiligen.«

»Dann bezichtige ich Euch des Verrats, der Feigheit und der Fahnenflucht, Baron von Wangen«, donnerte Guido de Montfort den Deutschen an und schleuderte ihm seinen Handschuh ins Gesicht. »Schließlich habt Ihr erst vor wenigen Tagen geschworen, noch vier Wochen an unserer Seite zu kämpfen!«

»Das war, bevor wir das ganze Belagerungsgerät vor der Stadt verloren haben. Und wart Ihr es nicht, der vor den Truppen des englischen Kindkönigs den Schwanz eingekniffen und kampflos Agen geräumt hat? Mich nennt Ihr einen Feigling? Gut, ich nehme Eure Forderung an. Morgen, um die Mittagszeit, wenn die Sonne am höchsten steht. Mit Streitäxten und zu Fuß. Für die Beleidigungen und die Verachtung, die Ihr mir und meinen Männern schon seit geraumer Zeit entgegenbringt, will ich Euch langsam und genussvoll in Stücke hacken.«

»Ich verbiete jeglichen Zweikampf, bevor die Ketzer nicht endgültig besiegt sind, und beschwöre Gottes Strafgericht auf Euch herab, wenn Ihr Euch nicht an mein Gebot haltet«, fuhr der Bischof entsetzt dazwischen. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits einen Kampf Mann gegen Mann zwischen den Deutschen und den Franzosen zur Freude der Toulousianer vor deren Mauern.

»Da könnten wir ja bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten«, wischte der Baron den Einwand zur Seite. »Was ist jetzt, Montfort? Gehorcht Ihr dem Pfaffen, oder gebt Ihr mir Genugtuung?«

»Wie Ihr gesagt habt, morgen, wenn die Sonne am höchsten steht, schlägt Euer letztes Stündlein. Ihr könnt für mich und Eure gerechte Sache beten, Exzellenz. Aber daran hindern, diesem aufgeblasenen Wichtigtuer den Schädel zu spalten, werdet Ihr mich sicherlich nicht.«

Guido de Montfort und Baron Michael von Wangen waren fest entschlossen, den jeweils anderen vor seinen Schöpfer zu schicken. Doch es sollte anderen vorbehalten bleiben, das für sie zu erledigen.

***

In aller Stille, ohne Trommeln und Fanfarensignale, hatte Graf Raimund im Morgengrauen alle Truppen hinter den drei Stadttoren, die zum Lager der Kreuzritter führten, Aufstellung nehmen lassen. In den vorderen Reihen befanden sich die Ritterschaft zu Pferde, dahinter das Fußvolk und die Stadtmiliz. Ein leichter Rammbock war auf einen vierrädrigen, mit Mulis bespannten Wagen montiert worden, und auch Sturmleitern hatte man angefertigt, um die Palisaden überwinden zu können. Als das erste Dämmerlicht die Nacht verdrängte, gab Raimund das Zeichen. Gleichzeitig wurden die Fallgatter hochgezogen, die gewaltigen Sperrbalken an allen drei Toren weggenommen, die Flügel aufgestoßen und die Zugbrücken herabgelassen.

Wie eine Sturmflut, wenn der Damm nicht mehr standhält, brachen die Toulousianer aus ihrer Stadt hervor und ergossen sich auf die Ebene davor. Mit infernalischem Geschrei und Gebrüll aus Tausenden von Kehlen überwanden die über Jahre hinweg drangsalierten und ihres Hab und Gutes beraubten Männer die kurze Distanz bis zum Lager ihrer Feinde, um es zu stürmen und jeden niederzumachen, der sich ihnen in den Weg stellte.

Doch Montfort hatte damit gerechnet und erwartete die Angreifer bereits. Die Palisade war von einem wenn auch trockenen und nicht sehr tiefen Graben umgeben. In den hatte der Anführer der Kreuzritter angespitzte Pfähle rammen lassen, an denen sich die ersten Pferde, die das Hindernis erreichten, die Leiber aufrissen. Ihre Reiter flogen in hohem Bogen aus dem Sattel, und etliche kostete der Sturz das Leben.

Robin verstand diesen Befehl zu einem Reiterangriff gegen eine Befestigung sowieso nicht und hielt seine Männer etwas zurück. In der Nacht noch hatte er Seile mit Schlingen und Haken an den Enden besorgt und an die Berittenen ausgeben lassen. Das andere Ende der Stricke ließ er an die Vorderzwiesel der Sättel knüpfen. Gemeinsam wollten sie versuchen, die Seile über die Spitzen der Palisaden zu werfen und diese durch die Kraft ihrer Pferde herauszureißen, um so einen Zugang zum Lager der Feinde zu schaffen.

Der Plan wäre auch fast aufgegangen, doch durch die nach vorn gepreschten Ritter, die jetzt zum Teil verletzt auf dem Boden vor dem Graben herumkrochen, und ihre in Panik geratenen und teilweise schwer lädierten Pferde gab es kaum ein Durchkommen nach vorn. Zusätzlich nahmen noch Armbrustschützen die Toulousianer unter Beschuss – und schon stockte die erste Welle des Angriffs und lief sich fest.

Raimund befahl den Rammbock nach vorn. Für die, die ihn bedienten, war das allerdings ein Himmelfahrtskommando, denn die Kreuzritter schossen mit Pfeilen, Bolzen, Speeren und sogar Steinschleudern auf die Angreifer, die sich todesmutig der Gefahr stellten. An anderer Stelle versuchte die Stadtmiliz mit Leitern die Palisaden zu erklimmen, wurde allerdings von den kampferfahrenen Verteidigern zurückgeschlagen.

Das ganze nicht sehr durchdachte und schlecht vorbereitete Unternehmen schien direkt in ein Desaster hineinzuführen, als es doch an einer Stelle gelang, Graben und Pfähle zu überwinden. Es waren die Faydits, meist junge, kampfeslüsterne Männer, die von dem Grafensohn angeführt wurden. Sie hatten in ihrer Heimat alles verloren und hofften, ihren Besitz bei einer Niederlage der Okkupanten zurückzuerlangen. Als es Robin und dem an seiner Seite reitenden Charles d’Artagnan nebst einigen weiteren Gascognern auch noch gelang, ihre Schlingen und Haken über die Palisaden zu werfen und sie aus dem Boden zu reißen, entstand von einem Moment auf den anderen so etwas wie eine Brücke über den Graben. Sofort stürmten die Toulousianer darüber, und das Schicksal der Kreuzritter schien besiegelt.

Doch so schnell gab Montfort nicht auf. Er hatte seine kampferprobtesten Männer schon in der Nacht in der Mitte des Lagers versammelt, von wo aus sie schnell an jede gefährdete Stelle gelangen konnten. Auch diejenigen unter den Streitern Christi, die bereits ihren Abzug geplant hatten, griffen jetzt natürlich zu den Waffen und kämpften mit dem Mut der Verzweiflung um das nackte Überleben.

Simon de Montfort leitete den Kampf vom Pferd aus, um einen besseren Überblick zu haben. Sein rechter Arm hing in einer Schlinge, aber das hinderte ihn nicht daran, überall dort aufzutauchen, wo die Gefahr am größten war, um seine Streiter anzufeuern und, wenn nötig, neu zu gruppieren. Als er sah, dass von zwei Seiten Toulousianer in das Lager strömten, beschloss er, es aufzugeben und stattdessen zum Gegenangriff überzugehen.

Plötzlich wurde zur völligen Überraschung der Männer am Rammbock das Tor geöffnet, der soeben vorbereitete Stoß ging ins Leere, und Unmengen Kreuzritter strömten aus dem Lager heraus, machten im Handumdrehen die Bedienmannschaft nieder und stürzten sich dann, Psalmen und fromme Lieder auf den Lippen, auf ihre Gegner.

Es kam zu einem blutigen Handgemenge und Kampf Mann gegen Mann. Die Ritter des Languedoc und die Faydits waren Montforts Streitern durchaus ebenbürtig, nicht aber die Stadtmiliz und die Bauern, die sich nach Toulouse geflüchtet hatten und nun verzweifelt versuchten, sich ihrer Haut gegen den übermächtigen Feind zu erwehren. Hätte man vor allem Letzteren ihre bewährten Waffen wie Mistgabeln, Dreschflegel oder Sensen gelassen, wären sie vielleicht sogar erfolgreich gewesen, denn deren Gebrauch beherrschten sie bis zur Perfektion. Doch Graf Raimund hatte es gut gemeint und sie mit Schwertern und Spießen ausgerüstet, weil er sich davon mehr Kampfkraft versprach, in seiner Unbekümmertheit allerdings vergessen, seine Hilfstruppen im Gebrauch dieser Waffen zu schulen. Und so stocherten die Landmänner, Handwerker und Händler recht unbeholfen mit den Lanzen herum, und kaum einer wusste ein Schwert, dessen effiziente Handhabung keineswegs einfach war, zu führen.

Die Toulousianer erlitten bei ihrem Abwehrkampf große Verluste. Obwohl die Stadtmiliz und die Bauern durchaus tapfer kämpften und starben, mussten sie doch langsam, aber stetig zurückweichen, und es bestand die Gefahr, dass sie an die Stadtmauern gedrückt und dort restlos aufgerieben wurden.

Graf Raimund und noch eher Roger von Foix hatten das erkannt und schickten ihre Ritter zur Entlastung, während Bernard von Comminges, Wilhelm von Béarn und Robin mit ihren Rittern versuchten, dass Lager zu umgehen und den Kreuzrittern in den Rücken zu fallen. Dabei sahen sie sich plötzlich einer Gruppe von Bewaffneten gegenüber, über denen ein goldenes Banner mit einem schwarzen Adler, der seine Schwingen weit ausgebreitet hatte, wehte. Eine ähnliche Flagge hatte Richard Löwenherz in Akkon in den Abtritt werfen lassen, was später Herzog Leopold dazu veranlasste, den König bei seiner Rückreise nach England in Österreich festzunehmen und zusammen mit dem deutschen Kaiser ein enormes Lösegeld für seine Freilassung zu fordern.

Baron von Wangen hieb wie ein Berserker mit der Streitaxt um sich. Eigentlich hatte er damit Guido de Montfort töten wollen, nun mussten eben Toulousianer daran glauben. Doch als er gleich von mehreren Reitern bedrängt wurde, die mit an Ketten hängenden Morgensternen auf ihn einschlugen, brach er kurz darauf zusammen und starb fern seiner Heimat in einem Land, in dem er nichts zu suchen hatte.

Die Flucht der Stadtmilizen löste mittlerweile einen allgemeinen Rückzug auf die Stadt aus. Graf Raimund musste sich eingestehen, dass der von ihm propagierte Angriff kaum wohlüberlegt und noch dazu gescheitert war. Durch sein Beharren darauf würde er letztlich die Schuld tragen, wenn alles verloren ging, was man gestern mühsam gewonnen hatte. Jetzt galt es vor allem, so viele Kämpfer wie möglich zurück nach Toulouse zu bringen und gleichzeitig zu verhindern, dass Montforts Männer gemeinsam mit ihnen in die Stadt gelangten.

Raimund war kein Feigling und stellte sich todesmutig an die Spitze derer, die den Rückzug deckten. Unter seinen gewaltigen Hieben brach so mancher Angreifer zusammen und trat wenig später vor seinen Schöpfer. Das Schwert in seiner Hand war eine furchtbare Waffe und schlug regelrechte Schneisen in die Reihen der Streiter Christi.

Doch lange konnte das nicht mehr gut gehen, sah Robin, und irgendwie mussten sie den Rückzug anderweitig decken. Wenn Raimund fiel, war das Schicksal des Languedoc, ja, des gesamten Südens Frankreichs besiegelt. Vom Leid, das dann die Katharer erwartete, gar nicht zu reden. Er hatte auch eine Idee, wie eine geordnete Absetzbewegung zu bewerkstelligen war, doch dazu musste er zurück in die Stadt.

»Charles, sammle unsere Männer um dich und bring sie zurück nach Toulouse. Ich reite vor und gebe euch mit meinen Bogenschützen und den Katapulten von den Mauern aus Deckung. Nur so haben wir eine Chance, uns überhaupt zurückzuretten. Anderenfalls sind wahrscheinlich alle verloren, die vor der Stadt kämpfen!«

Robin hatte das letzte Wort noch auf den Lippen, da verspürte er einen furchtbaren Schlag in den Rücken. Guido de Montfort hatte ständig das Fähnlein um das Löwenbanner herum beobachtet und griff es jetzt mit den ihm unterstellten Rittern direkt an. Nur die Tatsache, dass Robin seinen Schild auf dem Rücken trug, um im Gefecht beide Hände frei zu haben, rettete ihm das Leben, sonst hätte ihm Montforts Streitkolben die Wirbelsäule zerschmettert. Doch auch so wurde er nach vorn geschleudert und verlor für einen Moment die Kontrolle über sein Pferd, denn die Luft war ihm pfeifend aus den Lungen gewichen. Die Gelegenheit nutzte Achill, um dem Kampfgewühl zu entkommen, indem er in gestrecktem Galopp durchging. Der junge Hengst hielt geradewegs auf das Tor von Montgaillard zu, wohin sein Reiter sowieso wollte, nur nicht auf diese Art und Weise.

***

Erst im Torhaus inmitten einer Menge in die Stadt zurückströmender Kämpfer und nachdem er wieder Luft bekam, gelang es Robin, das Pferd zu zügeln. Er hoffte nur, bei dem wilden Galopp niemanden verletzt zu haben. Wütend sprang er ab, gab dem Hengst einen Klaps auf die Kruppe, der das Pferd dazu bewegen sollte, weiter in die Stadt hineinzulaufen, und rief ihm ein drohendes »Wir sprechen uns noch!« nach. Dann eilte er die Treppe zur Mauerkrone hinauf und brüllte schon auf dem Weg nach oben nach seinen Bogenschützen, die hier Wache halten sollten. Sie waren auch sofort zur Stelle und äußerst dankbar dafür, dass er da war und ihnen sicherlich gleich sagen würde, was sie tun sollten. Hier fehlte eindeutig ein Little John oder Will Scarlet, seufzte Robin und machte sich daran, Befehle zu erteilen.

»In einer Reihe Aufstellung nehmen! Ihr seht, wo die Reihen der Unseren enden. Zehn Yards dahinter will ich die erste Salve einschlagen sehen. Das dürften in etwa zweihundert Schritt Entfernung sein. Gnade euch Gott, ihr trefft einen Toulousianer! Verschafft unseren Männern Luft, schießt die Köcher leer. Die Pfeiljungen bringen Nachschub. Los, Männer, jetzt gilt es!«

Die erste Salve stieg hoch in den Himmel, gewann auf ihrem Weg zurück zur Erde noch einmal an Kraft und schlug dann, Tod und Verderben bringend, in die dicht gedrängten Reihen der Kreuzritter ein. Bevor die ersten Pfeile ihr Ziel trafen, waren bereits zwei weitere Salven in der Luft, die die Sonne verdunkelten. Jeder von Robins Schützen hatte zwei Köcher mit je zwei Dutzend Pfeilen vor sich stehen, und es dauerte keine dreihundert Herzschläge, dann waren sie bereits leer und zweieinhalbtausend Geschosse auf Montforts Truppen niedergegangen. Die Pfeiljungen brachten rasend schnell Nachschub aus den bereitstehenden, gut gefüllten Tonnen, sodass der Pfeilhagel nicht eingestellt werden musste und ununterbrochen weitere Geschosse auf die Kreuzritter niederprasselten.

Natürlich traf nicht jeder Pfeil einen Mann, noch weniger wurden getötet oder gänzlich kampfunfähig gemacht. Aber die Treffer reichten aus, um die nachrückenden Reihen der Kreuzritter ins Stocken zu bringen und Deckung suchen zu lassen. Dadurch ließ der Angriffsdruck auf die Toulousianer deutlich nach, und sie brauchten nur noch mit denen fertigzuwerden, die sie in ein enges Handgemenge verwickelt hatten. Plötzlich waren sie dadurch wieder in der Überzahl, erledigten ihre Gegner und konnten sich so geordnet auf die Stadttore zurückziehen.

Robin war auf dem breiten Wehrgang weiter zu den Katapulten gelaufen und erteilte hier nahezu die gleichen Befehle wie kurz zuvor seinen Bogenschützen. Den Frauen, deren Männer draußen vor den Toren kämpften, brauchte er nicht zweimal zu sagen, dass sie den Beschuss wiederaufnehmen sollten, den sie eingestellt hatten, um nicht die eigenen Leute zu gefährden. Und so hagelte es auf die Kreuzritter neben Pfeilen jetzt auch wieder Felsbrocken herab.

Am besten trafen die Geschosse aus dem Katapult, das dem Torturm am nächsten stand und an dem Robin zu seinem Leidwesen wieder seine Frau entdeckte. Gerade wuchtete Marian zusammen mit einem jungen Mädchen einen rund behauenen Stein in die Wurfkelle, während zwei andere Toulousianerinnen die beiden Kurbeln drehten, die die Seile spannten. Durch den so entstehenden Winkel konnten sie die Schussweite bestimmen und zielten auf die vordersten Reihen der Gegner, was nicht ganz ungefährlich war. Fiel der Schuss zu kurz aus, erschlug das Wurfgeschoss womöglich die eigenen Leute. Doch die Frauen, die die Kriegsmaschine bedienten, waren offenbar Meister in der Kunst des Einrichtens, denn als Robin den Flug des Steins beobachtete, sah er, wie er zwei der gegnerischen Kämpfer umriss, die bestimmt nicht wieder aufstanden, dann weiterhüpfte und auf seinem Weg noch mehrere Feinde verletzte. Doch was Robin ebenfalls erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern erstarren.

Nicht alle Kreuzritter waren vor dem Beschuss zurückgewichen. Guido de Montfort, an dem seinem Bruder sehr ähnlichen Wappen leicht zu erkennen, bedrängte Charles d’Artagnan, der sich nur mit Mühe der wuchtigen Hiebe des Streitkolbens erwehren konnte. Beide kämpften zu Pferd, wobei das des Gascogners deutlich erkennbar lahmte. Offenbar war es verletzt, denn es trat mit dem rechten Vorderfuß nicht mehr auf und bewegte sich dadurch kaum von der Stelle. Robin sah, wie Charles immer wieder versuchte, aus dem Sattel zu kommen. Es gelang ihm aber nicht, da er seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden musste, mit Schild und Schwert die Schläge seines Gegners abzublocken. Er selbst hingegen fand durch die Deckung Montforts offenbar keine Möglichkeit, einen gezielten Schwerthieb oder gar Stoß anzubringen.

Plötzlich brach das Pferd d’Artagnans auf der Vorhand nieder. Um nicht zu stürzen, griff der Gascogner mit dem Schildarm an den Vorderzwiesel, was Montfort sofort ausnutzte und seinen Streitkolben Charles in den Nacken hieb.

Robin musste mitansehen, wie sein Freund aus dem Sattel geschleudert wurde und regungslos auf dem Boden liegen blieb. Er hatte den Pfeil schon auf der Sehne, aber es war ein Lidschlag zu spät. Das Geschoss traf den Kreuzritter, der den Arm zu einem erneuten Schlag erhoben hatte, seitlich am Hals, durchschlug Brünne und Gambeson und bohrte sich dann tief in Schulter und Brust. Ein Schwall Blut schoss aus Guidos Mund, und gleich darauf stürzte er unmittelbar neben Charles d’Artagnan und dessen zusammengebrochenem Pferd auf die von unzähligen Hufen zertrampelte Erde.

Sofort ging ein Aufschrei durch die Reihen der Streiter Christi, den auch Simon de Montfort, der sich aufgrund seiner Verletzung weiter hinten aufhielt, vernahm. Er sah noch die Helmzier seines Bruders wanken, dann verschwand Guido aus seinem Blickfeld. Augenblicklich gab Simon seinem Pferd die Sporen und preschte, seine Blessur völlig vergessend, nach vorn.

Robin sah den Anführer der Kreuzritter und Verursacher des ganzen, seit Jahren andauernden Leides kommen. Sein Herz war schwer, weil er nicht wusste, ob sein Freund noch lebte. Der Verstand sagte Nein, aber die Hoffnung starb bekanntermaßen zuletzt. Doch jetzt ergab sich eine Gelegenheit, das alles hier vielleicht ein für alle Mal zu beenden, und die durfte er sich nicht entgehen lassen.

Simon de Montfort hatte seinen Bruder erreicht und sprang aus dem Sattel. Er hielt den Schild mit dem linken Arm über sich und den Verletzten und brüllte um Hilfe.

Robin hatte ein ganz schlechtes Schussfeld. Montfort kniete, von Charles d’Artagnans zusammengebrochenem und wohl mittlerweile totem Pferd gedeckt, an der Seite seines Bruders und war klug genug, so wenig wie möglich von sich sehen zu lassen, um sich nicht dem Pfeilbeschuss von den Mauern auszusetzen. Robin versuchte es trotzdem. Er zog die Sehne des schweren Langbogens voll durch und ließ den Pfeil fliegen.

Das Geschoss traf Montforts hoch erhobenen Schild mittig, durchschlug das Holz, und die Bodkinspitze verfehlte den Arm des Kreuzritters nur um Daumenbreite. Dieser lugte vorsichtig über dem Schildrand hervor, erblickte den Schützen auf der Mauer und zog sofort wieder den Kopf ein. Der nächste Pfeil kam auf der Stelle angeflogen und schlug gegen Montforts Helm, ohne ihn allerdings auf die Distanz beschädigen zu können.

Verdammt, fluchte Robin vor sich hin, zeig irgendetwas von dir, du Ausgeburt der Hölle, und ich schicke dich zu deinem Schöpfer.

Doch den Gefallen tat Montfort seinem Gegner nicht, im Gegenteil. Immer mehr seiner Männer eilten heran, schützten mit ihren Schilden die beiden Brüder und versuchten Guido, der noch am Leben war, aus dem Knäuel von gestürzten Pferden und menschlichen Leiber hervorzuziehen. Robin schoss in die Menge hinein und befahl auch seinen Gascognern, es ihm gleichzutun. Doch ihr Erfolg war bei den gut gewappneten und ständig Deckung suchenden Rittern nur gering. Schon schien es, als würden die Montforts entkommen, als Robin etwas einfiel.

»Marian, könnt ihr mit eurem Katapult die Gruppe da unter Beschuss nehmen?«, rief er seiner Frau zu, die fragend eine der Toulousianerinnen anblickte, welche offenbar über die größten Erfahrungen im Einrichten der Kampfmaschine verfügte.

Die kräftige Matrone spähte zwischen zwei Zinnen von der Mauer herab, nickte dann nur knapp, veränderte die Spannung der Seile an der Wurfmaschine und drückte sie ein Stück herum. Marian löste auf ihr Zeichen hin den Abschussmechanismus aus, und der Stein aus der Kelle stieg zuerst nach oben, bevor er seinen Weg nach unten nahm.

Ob es Gottes Wille war oder die sichere Hand der Toulousianerin, wird auf ewig ein Geheimnis bleiben. Der schwere Brocken fand genau die Stelle, die er treffen sollte, und zerschlug Simon de Montforts Helm und Schädel. Blut und Hirnmasse spritzen den zu Hilfe Geeilten auf ihre Kreuzrittermäntel, Rüstungen und sogar durch Visierschlitze in die Gesichter. Erschrocken fuhren sie zurück und blickten auf den zerschmetterten Leichnam ihres Anführers.

Es dauerte nur wenige Lidschläge, dann schallte der Ruf »Montfort est mort – Montfort ist tot! Simon de Montfort, unser Anführer, ist gefallen!« über den Platz, was bei den Kreuzrittern blankes Entsetzen, bei den Toulousianer hingegen unbändigen Jubel auslöste.
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»Während Guido wehklagte und sprechen wollte,

brachten die in der Stadt eine Schleuder in Stellung.

Bedient von Frauen, Damen und Mädchen.

Der Stein flog da hin, wo er einschlagen sollte.

Er traf Graf Montfort am Helm, der aus Stahl war.

Das Hirn brach in Stücke, die Augen, die Zähne.

Der Graf fiel zu Boden, tot, blutend und fahl.«

Schon bald sangen die Troubadoure das Lied von Montforts schmählichem Tod durch zarte Hände überall im Languedoc und auch weit über seine Grenzen hinaus. Sein plötzliches Dahinscheiden hatte zu einer Art Schockstarre bei den Kreuzrittern geführt. Die Toulousianer konnten sich ohne größere weitere Verluste in die Stadt zurückziehen und die Tore schließen. Endlich in Sicherheit, atmeten viele von ihnen erst einmal tief durch. Das wäre um Haaresbreite schiefgegangen, und die Stadt hätte durch den schlecht vorbereiteten Ausfall und die unerwartet heftige Gegenwehr in die Hände des Feindes fallen können. Den Frauen, die das Katapult bedient hatten, war es kaum möglich, sich vor den vielen Ehrerweisungen zu erretten, und vor allem Marian war froh, als Robin sie endlich erlöste und in die gräfliche Burg eskortieren ließ. Er selbst wollte nach seinem Freund schauen, sobald man wieder gefahrlos das Tor öffnen konnte, was glücklicherweise schon bald der Fall war, da die Kreuzfahrer sich zurückgezogen und in ihrem Lager verschanzt hatten.

Obwohl er es in seinem Innersten geahnt hatte, stand Robin doch fassungslos vor dem Leichnam von Charles d’Artagnan, der im Tod zu lächeln schien. Guido de Montforts Streitkolben hatte dem Gascogner in dem Moment, in dem er wehrlos gewesen war, das Rückgrat zerschmettert. Gemeinsam mit Jean, Charles’ Sohn, trug Robin den Toten in die Stadt, wo er für die Heimreise einbalsamiert werden sollte. Er hatte beschlossen, seinen Freund selbst nach Castelmore zu bringen, damit er in heimischer Erde bestattet werden konnte. Hier in Toulouse hielt Robin jedenfalls nichts mehr.

Im Lager der Kreuzfahrer hatten die Barone, Ritter und auch der Klerus Amaury de Montfort nach dem Tod seines Vaters als Erben aller Titel und Besitzungen sowie als neuem Anführer gehuldigt, ihm aber gleichzeitig angeraten, die erfolglose Belagerung zu beenden.

Amaury, mit der Situation völlig überfordert und auch des Rates seines Onkels Guido beraubt, der im Wundfieber glühte, stimmte letztlich zu. So zog das Heer der Kreuzritter, geschlagen und gedemütigt, nach Carcassonne ab. Den Leichnam Simon de Montforts trug man wie den eines Heiligen vor der Truppe her, um ihn in der berühmten Kathedrale Saint-Nazaire et Saint-Celse der Festungsstadt zu bestatten.

Der Jubel der Toulousianer kannte keine Grenzen. Zwar war noch nicht der Krieg, sondern nur die Schlacht um die Hauptstadt des Languedoc gewonnen, aber das konnte doch nur der Anfang vom Ende der verhassten Eindringlinge sein. Im Château Narbonnais trafen sich die Anführer zum erneuten Kriegsrat, und Graf Raimund wusste, dass ihm als Oberbefehlshaber die Schuld am Tod so vieler guter Männer angelastet werden würde. Deshalb ging er lieber gleich selbst in die Offensive und überraschte seine Mitstreiter mit einem außergewöhnlichen Vorschlag.

»Meine Freunde, bevor Ihr mich mit Vorwürfen überhäuft, die sicherlich nur allzu berechtigt sind, lasst Euch gesagt sein, dass ich sie mir selbst überreichlich mache. Und sicherlich gehe ich mit mir und meiner übereilten Entscheidung, die Belagerer direkt und mit allen Kräften anzugreifen, härter ins Gericht, als Ihr es je könntet. Ich bin alt, fühle mich ausgelaugt und war wohl auch nie in meinem Leben ein begnadeter Feldherr. Deshalb werde ich zugunsten meines Sohnes abdanken, das Schicksal der Grafschaft in seine Hände legen und fortan ein Leben in Bescheidenheit und Demut als Ritter des Johanniterordens führen.«

Ein Raunen ging durch die Halle, denn gerade angesichts des Sieges über die Belagerer hatte niemand mit einer derartigen Entscheidung des alten Grafen gerechnet. Am wenigstens sein Sohn, der auch als Erster lautstark protestierte.

»Das kommt überhaupt nicht infrage, Vater! Wir alle brauchen dich als Anführer, denn wenn wir jetzt auch von hier die Kreuzritter verjagt haben, so stecken sie doch noch überall im Languedoc, auf Burgen und in befestigten Städten, und treiben von dort aus ihr schändliches Unwesen. Der Krieg wird erst zu Ende sein, wenn auch der Letzte von ihnen aus Okzitanien vertrieben worden ist und wir wieder so leben können, wie es unsere Väter und deren Väter getan haben. In Toleranz und Freiheit, unabhängig von Päpsten und Königen, die uns genau das neiden und uns deshalb bekämpfen.«

Das, junger Raimund, dachte Robin, wird wohl ein Wunschtraum bleiben. Wie ich Philipp von Frankreich kenne – und ich kenne ihn recht gut –, wird er weder rasten noch ruhen, bevor nicht ganz Frankreich unter seinem Zepter vereint ist. Und wenn ihm das nicht mehr gelingen sollte, dann ist da immer noch sein Sohn, der sich bestimmt für den Rauswurf aus England schadlos halten will. Es ist sicher richtig, Widerstand zu leisten, um günstige Verhandlungspositionen zu erreichen. Aber auf Dauer die Unabhängigkeit des Languedoc zu erhalten ist wahrscheinlich eine Illusion. Ein Traum eben, wenn auch ein schöner.

Die anderen Grafen, allen voran Roger von Foix, bestürmten nun ebenfalls den alten Raimund, von seinem Vorhaben abzulassen. Man konnte sich jetzt keine Schwächung der Partei der Kreuzzugsgegner leisten, wollte man nicht das Gewonnene gleich wieder verlieren. Scheinbar widerstrebend rückte der Graf von Toulouse von seinem Angebot ab und erklärte sich bereit, die Bürde der Fürstenkrone auch weiterhin zu tragen.

Es wurde vereinbart, dass Raimund in Toulouse bleiben und die Stadt verteidigen sowie ihre Befestigungen wieder instand setzen sollte, während sein Sohn nebst den Grafen Roger und Bernard die Verfolgung des Kreuzfahrerheeres aufnehmen und versuchen würden, die ungebetenen Gäste immer weiter aus dem Land hinauszudrängen.

Statt sich Vorwürfe anhören zu müssen, war es dem gewieften Fuchs und Taktiker tatsächlich gelungen, seine Bundesgenossen dazu zu bewegen, ihn anzuflehen, an ihrer Seite zu bleiben und sie fest hinter sich zu vereinen. Nur Wilhelm von Béarn und Robin erklärten, dass sie mit ihren Männern abrücken würden, denn die unmittelbare Gefahr für Toulouse war vorüber, und was jetzt kam, damit würden die Herren des Languedoc auch allein fertigwerden. Zumindest, solange sich die Krone Frankreichs nicht direkt einmischte, doch danach sah es zurzeit nicht aus.

Die Gascogner wurden mit Dankesbezeugungen und Geschenken überhäuft, und man schied mit dem Versprechen, sich jederzeit wieder gegenseitig beizustehen, sollte es die Situation erfordern. Keiner wusste beim Abschied, wie bald das schon der Fall sein würde.

***

Der Weg nach Castelmore war für Robin kein leichter. Die d’Artagnans waren etwas entferntere Nachbarn von Lisse und die Ersten gewesen, die ihn, Marian und Fulke vor nun fast zwanzig Jahren freundlich aufgenommen hatten, während viele Gascogner den aus England Verbannten am Anfang misstrauisch gegenüberstanden. Aus Bekanntschaft war Freundschaft geworden, Fulke und Jean hatten sich gemeinsam die Hörner auf Turnieren abgestoßen, Robin war mit Charles in den Pyrenäen jagen gegangen, und gemeinsam hatten sie so manchen Becher geleert. Francois d’Artagnan, Jeans Bruder, war sogar Stuart auf Lisse und einer der wenigen, denen Marian in Bezug auf ihre Pferde restlos vertraute.

Nun brachte Robin gemeinsam mit Charles’ Sohn statt eines stets lebenssprühenden Gascogners einen Leichnam nach Hause und wusste nicht, was er der Frau seines Freundes sagen sollte. Selbst Marian hatte ihn in dieser schweren Stunde allein gelassen und war auf Lisse geblieben, um nach dem Rechten zu sehen. Dafür hatte sich Francois der kleinen Karawane angeschlossen, um seinem Vater das letzte Geleit zu geben.

Claire, die Mutter der beiden Brüder und Gemahlin des Gefallenen, erwartete die drei Männer und ihr Packpferd auf den Stufen vor der Halle zu ihrem Gutshaus. Als sie Robins Blick sah, schlug sie die Hand vor den Mund, und zwei dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. Mehr Gefühlsausbrüche gestattete sich die resolute Frau allerdings vor dem Gesinde nicht, ließ sich aber von Robin kurz in den Arm nehmen, bevor sie ihrerseits ihre Söhne an sich drückte.

»Wie ist es passiert?«, wollte sie dann von Robin wissen. »Musste er in seinen letzten Stunden sehr leiden?«

»Charles hat den Rückzug der Toulousianer in die Stadt gedeckt und ist im Kampf mit Guido de Montfort gefallen. Er war nach einem Hieb in den Nacken mit einem Streitkolben sofort tot. Mein Schuss, der ihn retten sollte, kam einen Lidschlag zu spät. Ich werde mir das nie verzeihen!«

»Mach dir keine Vorwürfe, Robin. Dich trifft keine Schuld. Charles hat sich nur vor einem gefürchtet: vor Krankheit und Siechtum im Alter. So wollte er immer sterben, im Kampf, ohne als Verwundeter oder gar Krüppel daniederliegen zu müssen. Lasst ihn uns in die Kapelle bringen. Morgen schicke ich nach Lupiac und bitte den Priester, zu kommen. Du wirst doch die Grabrede für deinen Freund halten, nicht wahr?«

Vor nichts grauste es Robin mehr, aber wie konnte er Claire, deren Gefasstheit er über alle Maßen bewunderte, das abschlagen? So nickte er nur und trug mit Charles’ Söhnen den Sarg in die Kapelle. Im stillen Gedenken knieten die drei Männer und die Frau nieder, um für den Verstorbenen zu beten. Nach und nach füllte sich das kleine Gotteshaus mit den Mägden und Knechten von Castelmore, die ebenfalls von ihrem allseits respektierten Herrn Abschied nehmen wollten.

Erst als Claire später allein in ihrem Gemach war, das sie so viele Jahre mit ihrem Gemahl geteilt hatte, brach sie zusammen. Sie warf sich auf das Bett, dessen eine Seite jetzt für alle Zeiten verwaist sein würde, und schluchzte in die Kissen. Es wollte ihr schier die Brust zerreißen, und sie wusste nicht, wie sie allein weiterleben sollte. Gewiss, sie hatte ihre Kinder, und immer mit dem Gedanken leben müssen, ein Mitglied der Familie, die aus Rittern und damit Kämpfern bestand, verlieren zu müssen. Doch es war etwas ganz anderes, es im Hinterkopf zu haben und bei Bedarf verdrängen zu können, als plötzlich damit konfrontiert zu werden. Claire weinte sich in einen unruhigen, kurzen Schlaf, doch am nächsten Morgen war sie wieder die gefasste und beherrschte Herrin von Castelmore, die glasklare Anweisungen erteilte und keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, wer hier fortan das Sagen hatte – erbberechtigte Söhne hin oder her.

Bezüglich der Beerdigung war Eile geboten, da es aus dem Holzsarg heraus bereits roch, was Claire sofort aufgefallen war. Während die Truppe unter Führung Wilhelm von Béarns langsam nachfolgte, hatten Robin, Marian und Jean ihre Pferde zwar ausgreifen lassen, doch von Toulouse nach Castelmore waren es trotz allem drei Tagesreisen gewesen. Zudem herrschten hochsommerliche Temperaturen in Südfrankreich.

Der Priester aus Lupiac war ein verständiger Mann und erwähnte mit keinem Wort, dass der Hausherr, der zeit seines Lebens katholischen Glaubens gewesen war, im Kampf gegen die Streiter Christi bei der Verteidigung der häretischen Katharer und ihrer Beschützer gefallen war. Stattdessen lobte er den Heldenmut von Charles d’Artagnan, seinen Sinn für Gerechtigkeit und seine Mildtätigkeit. Dem hatte Robin eigentlich nichts hinzuzufügen, doch als er Claires bittenden Blick sah, trat er vor, um eine kurze Ansprache zu halten.

»Charles, es fällt uns allen hier unendlich schwer, von dir Abschied zu nehmen. Deiner Frau warst du immer ein treu sorgender Gatte, deinen Kinder ein Vorbild an Güte und Warmherzigkeit und mir stets ein guter Freund, auf den ich zu jeder Zeit zählen konnte. Wie es sich für einen Ritter ziemt, der du zeit deines Lebens warst, bist du im Kampf gegen Unrecht und Tyrannei gefallen. Du wirst nie vergessen werden und lebst in den Deinen fort. Sorge dich dort oben im Himmel nicht um sie, denn sie werden gut behütet sein. Marian und ich wollen gern deiner Familie die Zuneigung vergelten, die du uns hast angedeihen lassen. Eines Tages, das weiß ich, wird dein und deiner Nachkommen Name in aller Munde sein und ewiger Ruhm deinen Schild zieren.«

Robin wusste nicht, woher die Worte seines letzten Satzes gekommen waren. Plötzlich hatten sie auf seiner Zunge gelegen und herausgewollt. Während er eine Schaufel Erde hinab auf den Sarg seines Freundes warf, schüttelte er über sich selbst den Kopf.

Es sollten etwas mehr als vierhundert Jahre vergehen, bis seine Prophezeiung in Erfüllung ging und ein Charles de Batz-Castelmore d’Artagnan es zum Hauptmann der königlichen Musketiere, Vertrauten König Ludwigs XIV. und zum Maréchal von Frankreich brachte.

***

»Meinst du nicht, dass es für Marmande langsam kritisch wird? Amaury de Montfort belagert die Stadt schließlich schon seit Dezember. Ich verstehe gar nicht, wieso Raimund keine Hilfe schickt.«

Fast ein Jahr war seit den Ereignissen vor Toulouse vergangen. Robin und Marian saßen nach vollbrachtem Tagwerk auf einer Bank im Garten hinter dem Château und genossen den Sonnenuntergang. Anfang Juni war es schon recht warm in der Gascogne, und so brachte der abendliche Wind von den Pyrenäen eine willkommene Abkühlung. Marian, die ihre Finger nie stillhalten konnte, flickte Robins wieder einmal zerrissene Beinlinge, während ihr Mann sie mit Getränken versorgte und kleinen Käse- und Fleischhäppchen fütterte, die sie von der Spitze seines Dolches zu sich nahm.

»Ach was! Der Kreuzzug ist gescheitert, und die Streiter Christi sind überall im Languedoc auf dem Rückzug. Die paar Männer, die Amaury vor der Stadt versammelt hat, sind doch kaum der Rede wert! Und das Entsatzheer, das ihnen zu Hilfe kommen sollte, haben der junge Raimund und Roger von Foix ja in der Nähe von Baziège in eine Falle gelockt und fast vollständig aufgerieben. Ein weiteres konnten sie bei Meilhan sogar in offener Feldschlacht schlagen. Najac hat sich ebenso wieder der gräflichen Autorität Raimunds unterstellt wie viele andere Grundherren des Languedoc auch. Montfort braucht dringend einen Erfolg, sonst laufen ihm auch noch die letzten Kämpfer davon. Ich nehme an, dass er sich Marmande gerade deshalb als Angriffsziel ausgesucht hat, weil es weit weg von Toulouse liegt und ja eigentlich zu Aquitanien gehört. Sollen sich doch die Angevinen um ihren Besitz kümmern, wird sich Raimund denken. Aber ich mache mir keine großen Sorgen um die Stadt. Amaury kann sie gar nicht vollständig einschließen, dafür fehlen ihm die Truppen. Und außerdem hat König Richard selbst sie befestigt. Was soll da schon groß passieren? Das wird wohl der nächste Misserfolg Amaurys werden und ein weiterer Nagel für seinen Sarg«, merkte Robin gelassen an.

Marmande, am rechten Ufer der Garonne, etwa auf halber Strecke zwischen Bordeaux und Agen gelegen, war eine alte Siedlung, die schon vor den Zeiten der Römer gegründet worden war. Richard, damals Herzog von Aquitanien, später König von England und Löwenherz genannt, hatte anno 1185 der Stadt weitreichende Freiheits- und Zollrechte eingeräumt und sie gleichzeitig zu einer Bastide, einer befestigten Grenzstadt, ausgebaut, da er damals im Streit mit den Grafen von Toulouse lag.

»Ich weiß nicht, aber ich habe so ein ungutes Gefühl. Irgendwie glaube ich, dass das alles noch nicht vorbei ist. Angeblich soll sich ja Prinz Louis auf Befehl seines Vaters und auf Wunsch des Papstes mit einem Heer nach Süden bewegen. Es ist manchmal zum Verrücktwerden, dass man hier unten gar nicht oder erst spät erfährt, was in der Welt so vor sich geht.«

»Beschwer dich nicht, du willst es doch in Wirklichkeit so. Wir könnten auch in England leben. Sogar am königlichen Hof würde man uns wohl nicht abweisen. Du wärst immer adrett gekleidet und frisiert, müsstest dich nicht um irgendwelche Gäule kümmern, sondern nur den Prinzessinnen als Hofdame Gesellschaft leisten. Wäre das nicht ein angenehmeres Leben als das, das du hier führst?«, stichelte Robin, der die Antwort seiner Frau schon im Vorhinein kannte.

»Mich tagtäglich mit Johns Brut, die sogar ihre leibliche Mutter verlassen hat, abgeben zu müssen? Nein, danke! Dir ist wohl die Sonne heute nicht bekommen? Lieber schufte ich wie eine Magd, nur um denen so weit wie möglich fernbleiben zu können.«

»Aber damit auch deinen Enkeln. Es müssten jetzt ja zumindest schon zwei sein. Ob Martha wohl ein Schwesterchen oder ein Brüderchen bekommen hat? Vielleicht ist Blanche sogar bereits wieder schwanger.«

»Ja, rühr du nur in offenen Wunden! Fulke kann was erleben, bekomme ich ihn überhaupt noch einmal zu Gesicht. So schreibfaul wie der ist, frage ich mich, warum ich es ihm überhaupt beigebracht habe. Soll er doch einen Sekretär oder Mönch beauftragen, uns auf dem Laufenden zu halten, wenn er es schon nicht selbst tut. Schiffe nach Bordeaux gehen von England ständig, und ich bin sicher, dass der Garnisonskommandant uns eine Nachricht zukommen ließe, würde der ritterliche Erzieher des Königs ihn darum bitten.«

»Es wäre aber auch durchaus möglich, selbst wieder einmal nach England zu reisen und nach dem Rechten zu sehen.«

»Danke, aber mir ist von den beiden letzten Überfahrten noch speiübel. Ich könnte mich auf der Stelle übergeben, wenn ich nur an schwankende Planken denke. Und spiel gar nicht erst mit dem Gedanken, allein zu segeln. Vielleicht bleibst du dann auch für immer fort, so wie Fulke, Blanche und unsere Enkel.«

»Mach dir keine Sorgen, Marian. Ohne dich könnte ich nicht leben. Und das weißt du schließlich ganz genau.« Robin hauchte seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Wange, bevor er ihr wieder ein Stück Hirschbraten auf der Spitze des Dolches vor den Mund hielt und sie begierig danach schnappte. »Aber Fulke, so groß er auch sein mag, lege ich übers Knie, wenn ich ihn zu greifen bekomme.«

»Übernimm dich da mal nicht. Das könnte böse für dich ausgehen. Aber dass sich so gar niemand am Hofe von Westminster um die gefährdeten angevinischen Besitzungen auf dem Kontinent zu kümmern scheint, das verstehe ich einfach nicht. Warum schickt denn William Marshal kein Heer, um Marmande zu entsetzen und Montfort mal so richtig auf die Finger zu klopfen. Gibt es denn keine Ritter mehr in England?«

»Tja, das frage ich mich auch so manches Mal. Man könnte annehmen, sie wollen Eleonores Erbe endgültig den Franzosen überlassen. Vielleicht reite ich demnächst mal nach Bordeaux und erkundige mich bei Edward Hastings, was da los ist. Außerdem habe ich mir schon lange vorgenommen, mit dem Bischof ein ernstes Wörtchen zu reden.«

»Dass du dich immer mit dem Klerus anlegen musst! Halt dich doch einfach mal raus, so schwer kann das doch nicht sein.«

»Raushalten soll ich mich? Wo Bischof Guillaume ganz offen Montfort unterstützt, sogar gegen den ausdrücklichen Befehl aus England? Irgendwer muss ihm doch mal auf die Finger klopfen!«

»Und warum du, und nicht Edward Hastings? Oder ein königlicher Gesandter vom Hof in Westminster? Wenn ich das richtig sehe, untersteht die Diözese Bordeaux letztendlich dem Erzbistum Canterbury, oder etwa nicht? Und dort ist doch seit einiger Zeit Stephen Langton wieder Erzbischof. Vielleicht solltest du ihm mal schreiben. Schließlich seid ihr so etwas wie Freunde.«

Ja, das konnte man durchaus so sagen. Langton, der aus ähnlichen bäuerlichen Verhältnissen wie Robin stammte, hatte es bis zum Oberhaupt der Kirche in England gebracht. Er war wesentlich an der Entstehung der Magna Charta beteiligt gewesen und hatte Robin um Hilfe beim Kampf gegen John gebeten, ja, ihn sogar indirekt zu einem Raubüberfall auf die königliche Kasse aufgefordert. Der Erzbischof war ein Mann ganz nach Robins Geschmack, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand, sich um die einfachen Menschen und nicht um seine Pfründe kümmerte, und dem man seinen Gotteseifer glatt als bare Münze abnehmen konnte.

»Vielleicht sollte ich das wirklich tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Langton gegen Christen wie die Katharer vorgehen würde, nur weil sie in manchen Dingen den Glauben etwas anders interpretieren als er. Zumindest nicht mit Feuer und Schwert. Er hat sich ja sogar damals wegen John mit dem Papst angelegt und ist deshalb seines Amtes enthoben worden.«

»Dann überwinde du doch deine Schreibfaulheit, setz dich morgen hin und verfasse den Brief. Du kannst ihn auch selbst nach Bordeaux bringen und bei der Gelegenheit mal in Marmande vorbeischauen, was sich dort so tut. Vielleicht brauchen sie ja Hilfe, und du überzeugst Edward Hastings, ein Detachement zu entsenden.«

Robin war von einem Moment auf den anderen Feuer und Flamme. Er würde seinen Knappen mitnehmen und sonst niemanden. Einmal wieder wie in alten Zeiten durch die Lande zu streifen konnte ihm nur guttun. Begeistert klopfte er Marian auf den Rücken, die sich daraufhin prompt stach.

»Verdammt, jetzt habe ich mir die Nadel in den Daumen gerammt. Das nächste Mal nähst du dir deine Beinlinge selber, wenn du mich dafür auch noch schlägst. Hier, schau nur, wie ich blute.«

Robin griff sich den Finger, schob ihn sich in den Mund und nuckelte daran wie ein Fohlen an den Zitzen der Mutter. Marian bekam einen Lachanfall, und wenig später gingen sie Arm in Arm nach oben in ihr Gemach, um den Abend so ausklingen zu lassen, wie es nur langjährige Eheleute konnten.

***

Amaury de Montfort nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wieder war ein Angriff auf Marmande gescheitert. Nicht nur, dass sie erneut zurückgeschlagen worden waren, sie hatten sich auch noch von den Verteidigern verspotten und verhöhnen lassen müssen.

Dabei hatte doch vor einem halben Jahr alles so verheißungsvoll begonnen! Nach den Rückschlägen im Toulounaise brauchte er dringend einen Erfolg, da sein Ansehen als Anführer zu bröckeln begann. Also hatte er sich, eingedenk der Erfolge, die sein Vater früher mit Überraschungsangriffen erzielen konnte, mit nur einer kleinen Streitmacht aufgemacht, das von Toulouse weit entfernte Marmande anzugreifen. Hier lebten zwar vorwiegend Katholiken, jedoch in steter Eintracht mit den ketzerischen Katharern. Das allein war Grund genug, die Stadt, die Simon de Montfort vor fünf Jahren schon einmal eingenommen, die sich aber nach dessen Tod vor Toulouse wieder der Häresie verschrieben hatte, erneut zu unterwerfen.

Der Sohn des legendären Kreuzritters hatte darauf vertraut, dass man hier nichts Böses ahnen und die Stadt nur mäßig bewachen würde. Und selbst wenn der Überfall misslingen sollte, stand ein großes Heer bereit, das nachfolgen, die Stadt einschließen, belagern und schließlich einnehmen würde.

Amaury, der vor keiner Kriegslist zurückschreckte, ließ seine Ritter die Wappenröcke des Grafen von Toulouse anlegen und auch über seinem kleinen Heer dessen Fahne wehen. So hoffte er, nach Marmande hineingelangen zu können, bevor die Einwohner ahnten, welcher Fuchs sich da Zugang zu ihrem Hühnerhof verschaffte. Waren seine kampferfahrenen Ritter erst einmal in der Stadt, dann würden sie kurzen Prozess mit den Bürgern der Bastide machen und jeden niederhauen, der Widerstand leistete.

Der Plan schien anfangs auch zu glücken. Das Stadttor stand offen, die Wachen salutierten, und schon befand sich die Spitze der Truppe im Inneren des großen, lang gestreckten, von Richard Löwenherz höchstselbst konzipierten Torhauses. Amaury, der die etwas zurückgebliebene Hauptstreitmacht anführte, frohlockte bereits, als Tod und Verderben über die Kreuzritter kamen.

Fallgatter rasselten vor und hinter ihnen herunter und trennten die Vorhut vom Rest des Heeres. Dicht gedrängt standen die Reiter jetzt in dem höhlenartigen Gewölbe und kamen weder vorwärts noch zurück. In der hölzernen Decke des Torhauses klappten plötzlich Luken auf, aus denen kochendes Wasser und Pech über die verkleideten Kreuzritter geschüttet wurden. Die Pferde gerieten in Panik, stiegen und keilten aus. Ihre Reiter stürzten zu Boden und wurden von den Hufen der eigenen Streitrosse zertrampelt. Gleichzeitig öffneten sich schmale Schießscharten im Torhaus, und Armbrustschützen schossen Bolzen um Bolzen in das Gewirr hinein.

Mehr als eine Stunde dauerte der Todeskampf von Amaurys Überfallkommando, dann lebte von der Vorhut der Kreuzritter keiner mehr. Ihre Mitstreiter, auf der anderen Seite des Grabens und durch die halb aufgezogene Zugbrücke von den Todgeweihten getrennt, hörten deren Verzweiflungsschreie und konnten doch ihren Kameraden nicht zu Hilfe kommen.

Der junge Raimund hatte durch seine Spione von Montforts Plänen erfahren und einen Eilboten gesandt, der die Einwohner von Marmande warnte, sodass sie ihre Vorbereitungen treffen konnten. Amaury de Montfort schwor blutige Rache und schickte nach dem in Carcassonne bereitstehenden Heer. Doch das wurde zu seinem Entsetzen bei Baziège von diesem verfluchten Grafensohn und dem Höllenhund Roger von Foix nebst ihren Soldaten, von denen sich jeder einzelne Satan verschrieben haben musste, abgefangen und so gut wie jeder Streiter Christi niedergemacht. Nur wenige konnten entkommen und von der Niederlage berichten.

Nun standen sie hier schon ein halbes Jahr vor Marmande, ohne auf Verstärkung hoffen zu können. Nicht einmal die Flussschifffahrt auf der Gironde hatten sie wirksam unterbinden können. Die Lage wurde immer verzweifelter, aber Amaury war bewusst – noch eine Niederlage konnte er sich nicht leisten. Dann wäre er wohl als Anführer des Kreuzzuges endgültig erledigt und würde noch dazu all der Besitzungen verlustig gehen, die sein Vater über die Jahre hinweg zusammengerafft hatte. Wenn wenigstens sein Onkel Guido hier wäre! Der hatte zwar das Wundfieber überstanden, laborierte aber noch immer an der Pfeilwunde. Den Kopf konnte er nicht mehr gerade halten, weil wohl die Muskeln an einer Halsseite völlig zerfetzt und nicht mehr richtig zusammengewachsen waren. Ob als Folge der Schussverletzung oder durch die stümperhafte Arbeit des Baders, der den Pfeil entfernt hatte, wollte Amaury einmal dahingestellt lassen. Guido konnte seither keinen Helm, sondern nur noch einen Eisenhut tragen, der auch noch speziell befestigt werden musste.

Amaury kam sich hilflos und verlassen vor, denn auch seine jüngeren Brüder, die an seiner Seite kämpften, waren ihm keine große Hilfe. Vor allem wenn er Befehle erteilen musste, zweifelte er an sich und seiner Begabung als Feldherr, widerrief sie oft, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Er kam da so gar nicht nach seinem entscheidungsfreudigen Vater, sondern war von ständigen Ängsten geplagt, ob das, was er tat oder anordnete, auch das Richtige war. So auch jetzt in der Kommandeursbesprechung, wo wieder einmal alle durcheinanderredeten, jeder eine andere Meinung vertrat und es ihm kaum gelang, sich Gehör zu verschaffen. Als Amaury de Montfort gerade das Ende der Belagerung und den Rückzug nach Carcassonne verkünden wollte, wurde plötzlich die Zeltleinwand zurückgeschlagen und ein Bote von Prinz Louis gemeldet.

Der königliche Ritter brauchte nur einen Blick, um das Desaster zu erkennen, das sich hier anbahnte. Er verbeugte sich knapp vor dem Anführer der Kreuzritter und überreichte ihm ein Pergament mit mehreren schweren Siegeln. Da er nicht sicher sein konnte, ob einer der Kriegsmänner in der Runde des Lesens mächtig war, und er nicht warten wollte, bis man einen Priester holte, überbrachte er die königliche Botschaft zur Sicherheit auch gleich mündlich.

»Meinem Herrn ist berichtet worden, dass sich die Belagerung von Marmande festgefahren hat. Er ist mit einem Heer auf dem Weg nach Süden und bereit, Euch bei der Einnahme dieses Ketzernestes zu unterstützen. Vorausgesetzt, Ihr alle unterstellt Euch ihm bedingungslos und erkennt ihn als Oberbefehlshaber beider Truppen an.«

Für Amaury stellte das eigentlich eine unannehmbare Bedingung dar, war er doch als Erbe seines Vaters Herr über das Languedoc und zumindest dem Namen nach Graf von Toulouse. Von Rechts wegen müsste der Prinz ihn zumindest als gleichberechtigt behandeln. Andererseits – wenn Louis später König wurde, und das konnte bald sein, glaubte man den Gerüchten, dass Philipp schwer erkrankt war – stand er natürlich weit über einem Montfort. Kam es denn dann darauf an, sich ihm schon jetzt zu unterwerfen, auch wenn man sich hier nicht auf Gebiet befand, das der Krone von Frankreich unterstand? Sicher nicht. Lieber das Knie beugen und die Hilfe annehmen, als erneut geschlagen und gedemütigt abziehen zu müssen.

»Wir wären alle natürlich hocherfreut, Prinz Louis in unserer Mitte begrüßen zu können«, sagte Amaury in die plötzlich eingetretene Stille hinein. »Selbstverständlich werden wir uns dem Sohn des Königs unterstellen, wenn er sich dem päpstlichen Kreuzzug anschließen und ihn zu einem siegreichen Ende führen will. Sagt, edler Herr, wann dürfen wir denn Euren Herrn, den Thronfolger, vor Marmande erwarten?«

»Nicht nur meinen, auch Euren Herrn«, gab der Ritter hochnäsig zurück. »Das Heer kann in zwei Tagen hier sein. Kümmert Euch darum, dass alles für die Ankunft seiner königlichen Hoheit vorbereitet wird und der Prinz sich willkommen fühlt. Erzürnt ihn besser nicht, denn er handelt auf ausdrücklichen Befehl seines Vaters und wird jeden Ungehorsam oder gar Widerstand als Majestätsbeleidigung betrachten und unnachgiebig ahnden.«

Amaury de Montfort lief es kalt den Rücken hinunter.

»Könnt Ihr uns sagen, edler Herr, wie groß die Armee ist, die unser zukünftiger König anführt?«, fragte er dann lauernd. Von der Zahl der Truppen würde es abhängen, wie unterwürfig man sich tatsächlich geben musste. Aber die Antwort des Ritters war eindeutig und zerstreute alle Zweifel.

»Seine königliche Hoheit begleiten allein zwanzig Bischöfe, des Weiteren dreißig Grafen, sechshundert Ritter und zehntausend Fußsoldaten. Der Spuk hier wird bald vorbei sein, und dann ziehen wir gegen Toulouse und unterwerfen ein für alle Mal diese aufmüpfige Provinz. Bereitet alles sorgsam vor. Der Prinz ist gewohnt, dass man ihm die gebührende Anerkennung und Aufmerksamkeit entgegenbringt.«

Nach den von dem Ritter genannten Zahlen stellte sich die Frage, wer zukünftig das Oberkommando innehatte, nicht mehr. Amaury war sich allerdings ungewiss, ob noch irgendetwas vom Erbe seines Vaters für ihn übrig bleiben würde, wurde der Kreuzzug durch dieses gewaltige Heer unter dem Banner des Prinzen beendet.

»Soll ich Euch vielleicht auf Eurer Rückreise begleiten und selbst bei seiner königlichen Hoheit vorstellig werden?«, dienerte er sich sicherheitshalber schon einmal bei dem Ritter an, der bestimmt eine einflussreiche Position am Hofe innehatte.

»Ich glaube kaum, dass man Euch hier entbehren kann«, wurde Amaury aber abschlägig beschieden. »Wie ich Euch schon sagte, kümmert Euch lieber darum, dass alles zur Zufriedenheit von Prinz Louis hergerichtet ist, wenn er eintrifft. Ansonsten könntet Ihr seinen Zorn auf Euch ziehen und von Anfang an in Ungnade fallen. Er wird nach dem harten und langen Marsch angemessene Verpflegung, gute Weine und attraktive, weibliche Zerstreuung erwarten. Also sorgt dafür. Und nun gehabt Euch wohl. Ich muss auf Befehl meines Herrn heute noch zurückkehren und habe einen längeren Ritt vor mir.«

Wie ein Spuk war der Ritter von einem Moment auf den anderen wieder verschwunden, und Amaury fragte sich einen Moment, ob das alles nicht womöglich ein Wachtraum gewesen war. Doch seine Männer, die von einem Augenblick auf den anderen wie die aufgescheuchten Hühner herumwuselten, brachten ihn schnell zu der Einsicht, dass es für ihn viel zu tun gab, wollte er den prinzlichen Ansprüchen genügen. Am meisten beschäftigte ihn die Frage, wo zum Teufel er die Frauen herbekam, die Louis offenbar so dringend begehrte.

***

Als Robin sich Marmande von Süden her näherte, schwante ihm bereits Fürchterliches. Dunkler Rauch hing über der Stadt, und die Luft war geschwängert mit dem Geruch von Tod und Verderben. Er und sein Knappe durchquerten die Garonne ein ganzes Stück flussaufwärts und ritten dann vorsichtig zurück, um nachzusehen, was geschehen war.

Die ehemals stolze Bastide brannte an allen Ecken und Enden. Die Stadttore standen weit offen, doch Wachen waren keine zu sehen und auch niemand, der sich bemühte, die Feuer zu löschen. Robin ließ Gausbert mit den Pferden in einer Senke zurück und schlich sich bei Einbruch der Dämmerung in die Stadt. Er hätte gar nicht so vorsichtig sein müssen, denn so gut wie alles Leben war aus ihr gewichen.

In den Straßen lagen die Toten gleich mehrfach übereinander. Männer, Frauen und Kinder, mit eingeschlagenen Schädeln, aufgeschlitzten Bäuchen und schrecklichen Verstümmelungen. Vergleichbares hatte Robin in Tonneins gesehen, aber die ungeheure Brutalität, mit der die Eroberer hier vorgegangen sein mussten, erschien ihm noch weitaus schlimmer. Viele Frauen und auch Mädchen waren offenbar vor ihrem Tod geschändet worden, wie ihre blutverkrusteten, entblößten Unterleiber vermuten ließen. Ob ihre Männer, Väter und Brüder das hatten mitansehen müssen, bevor man sie umgebracht hatte? Vieles, was Robin sah, deutete darauf hin.

Von den siebentausend Einwohnern Marmandes waren, wie man später erfuhr, fünftausend massakriert worden. Wie zu Beginn des Kreuzzuges vor zehn Jahren in Béziers hatte man offenbar alle Einwohner, gleich, welcher Konfession sie angehörten, niedergemacht. Auf den Plätzen schwelten noch die Scheiterhaufen, auf denen Hunderte der angeblichen Ketzer, gleich, welchen Geschlechts und Alters, verbrannt worden waren.

»Barone und Damen, die kleinen Kinder,

Männer und Frauen, nackt und bloß.

In Stücke geschlagen mit blutigen Schwertern.

Rot glänzt der Boden, als sei Regen gefallen.

Die Stadt versinkt in Feuer und Asche.«

sollten die Troubadoure wieder dichten, um von den Untaten der königlichen Truppen zu berichten.

Robin war fassungslos von der ungeheuerlichen Grausamkeit um ihn herum, die selbst er in seinem Leben, das von Kampf und Krieg geprägt war, so noch nicht gesehen hatte. Nur wenige, verhüllte Gestalten huschten im Schutz der Dunkelheit hin und her, suchten nach Überlebenden unter den Leichenbergen und luden Tote auf Karren, um sie aus der Stadt zu schaffen. Auch Plünderer sah er, die solch ein Unglück immer anzog wie die Ratten das Aas, aber keine Soldaten. Ob sie schon alle abgezogen waren? Aber das Ganze hier konnte doch nur ein, höchstens zwei Tage her sein! Er musste dringend jemanden finden, der ihm berichtete, was vorgefallen war und wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können. Ein Benediktiner, der mit tränenüberströmtem Gesicht vor einem verkohlten Scheiterhaufen kniete und offenbar für die Toten betete, schien ihm dafür genau der Richtige.

»Pater«, Robin legte dem Mönch sanft die Hand auf die Schulter, »sagt, was ist hier geschehen? Waren es Montforts Männer, die dieses Massaker angerichtet haben? Aber in Marmande lebten doch viele katholische Christen und nur wenige Katharer. Wie kann es denn sein, dass sie alle getötet worden sind?«

Der Mönch erhob sich langsam und wischte sich mit rußgeschwärzten Händen die Tränen von den Wangen.

»Montfort? Nein, das könnt Ihr ihm nicht anlasten. Zumindest nicht allein. Gott schütze uns, denn es war der zukünftige französische König, der den Befehl gab, alles menschliche Leben in Marmande auszulöschen.«

»Herr im Himmel, Louis hat das anrichten lassen?«

»Glaubt mir, er war es. Seine Truppen haben unsere Stadt im Sturm genommen. Es waren so unendlich viele Soldaten, die auf einmal vor den Mauern standen. Wie die Heuschrecken sind sie über uns gekommen, gegen die es auch keine Gegenwehr gibt. Nur wenige Einwohner konnten seinen Truppen entkommen, die völlig ungehemmt gewütet haben. Der Prinz selbst stachelte seine Soldateska dazu auf, ja keine Milde walten zu lassen. Dort drüben, vor der Kirche, hat er auf seinem prächtig geschmückten Streitross gesessen, als sich ihm mehrere Frauen mit ihren Töchtern zu Füßen warfen und ihn um Gnade anflehten. Ich habe mitansehen müssen, wie er lachte, seine Männer heranwinkte und ihnen die Bittstellerinnen zur freien Verfügung überließ. Nie in meinem Leben werde ich die Schreie aus meinem Kopf bekommen, die durch die ganze Stadt hallten! Es waren meine Gemeindeschwestern, hört Ihr! Keine Ketzerinnen, keine Hexen, sondern fromme Frauen und Mädchen! Seht Ihr diese verkohlten Leichen da? Darunter befindet sich auch ein Bruder meines Ordens, der sich den mordenden Soldaten in den Weg gestellt hat. Er musste mit seinem Leben dafür bezahlen. Man hat ihn einfach gepackt und mit auf den Scheiterhaufen geworfen. Glaubt ja nicht, dass es sich bei den Verbrannten nur um Katharer handelt, oh, nein. Jeden, den die Franzosen zu greifen bekamen, haben sie auf diese schreckliche Weise umgebracht. Sogar Säuglinge wurden ihren Müttern entrissen und vor ihren Augen ins Feuer geworfen. Dann nahmen sich diese Ungeheuer die Frauen selbst vor, schändeten sie auf übelste Weise und schlitzten ihnen anschließend die Bäuche auf, damit sie, wie die Soldaten brüllten, keine soeben gezeugten Helden zur Welt bringen konnten. Der Schlund der Hölle hat sich über Marmande aufgetan und uns alle verschlungen! Warum nur, oh, Herr, warum nur hast du das zugelassen? Habe ich meinen Schafen nicht immer deine Liebe gepredigt? Warum nur, warum musstest du mich so Lügen strafen?«

»Das, was hier geschehen ist, Pater, hat mit Gott nicht das Geringste zu tun. Noch nicht einmal mit dem Teufel, denke ich. Das ist allein Menschenwerk. Und deshalb können auch nur Menschen es beenden. Und was ich dafür tun kann, werde ich tun! Selbst wenn es bis an das Ende meiner Tage dauert. Aber dieses Unrecht wird nicht ungesühnt bleiben, das schwöre ich!«

Robin war es noch nie in seinem Leben so ernst gewesen. Er zog sein Schwert, rammte es in den Boden und kniete davor nieder, als wäre es ein Kreuz. Nur für sich, aber doch laut und deutlich über den ganzen Platz zu hören, leistete er einen Eid, an den er sich gebunden fühlen würde, bis er erfüllt oder er selbst tot wäre.

»Louis, für diese Untaten wirst du bezahlen, so wahr man mich Robert von Loxley nennt! Ich schwöre bei Gott und allem, was mir heilig ist, dass ich nicht rasten und ruhen werde, bis dich das gleiche Schicksal ereilt wie John vor drei Jahren in England. Noch nie habe ich jemanden schrecklicher sterben sehen als diesen verruchten König, und dir soll es nicht anders ergehen. In deinem Blut, deinen Exkrementen und in deiner Kotze sollst du dich wälzen und glauben, der Herr selbst ist es, der dir bei lebendigem Leibe die Eingeweide aus dem Leib reißt, bevor du endlich zur Hölle fährst, vor der dich keine Absolution, kein Bischof und nicht einmal der Papst selbst wird bewahren können. Mögest du auch eine Krone tragen, ich habe schon einmal einen König in den Hades geschickt. Selbst wenn es womöglich Jahre dauern wird, bis dich das Verhängnis ereilt. Louis, fürchte dich, denn ich verfluche dich aus tiefster Seele heraus und schwöre dir: Du wirst Gottes Strafgericht noch auf Erden zu spüren bekommen!«

Der Mönch war erschrocken zurückgewichen. So sehr es ihn auch entsetzte, was die französischen Truppen und die Kreuzritter in Marmande angerichtet hatten, so wenig wäre er trotz allem darauf gekommen, einen Prinzen von königlichem Blut zu verfluchen. Wer war dieser Mann, der behauptete, bereits einen König in die Hölle geschickt zu haben? Hatte Gott womöglich einen seiner Erzengel auf die Erde gesandt, damit die unschuldigen Seelen von Marmande gerächt würden? Doch ganz gleich, wen auch immer er hier vor sich sah, der Schwur war furchterregend, und der Pater zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Fremde alles daransetzen würde, ihn zu erfüllen.

Einem anderen ging es ebenso. Im Schatten einer Toreinfahrt hatte sich ein weiterer Mönch verborgen gehalten, der das Gejammer des Benediktiners nicht nachvollziehen konnte. Es war ein Zisterzienser aus dem Gefolge des Prinzen, der zurückgeblieben war, um zu sehen, wer von der Einwohnerschaft Marmandes überlebt hatte und ob zumindest alle Ketzer ihrer gerechten Strafe zugeführt worden waren. Zur Not wollte er dafür sorgen, dass die Kreuzritter noch einmal zurückkehrten und ihr Werk vollendeten, sollte sich herausstellen, dass sich viele der in seinen Augen menschlichen Ratten in ihren Löchern verkrochen hatten und so dem göttlichen Zorn entkommen waren. Aber was er soeben gehört hatte, stellte alle seine anderen Befürchtungen in den Schatten und musste unbedingt so schnell wie möglich Prinz Louis zur Kenntnis gebracht werden, damit dieser Vorkehrungen treffen und sich unter den Schutz der heiligen Mutter Kirche stellen konnte, die ihn sicherlich mit ihren Sakramenten, Gebeten und Reliquien vor den Folgen des Fluches bewahren konnte.

***

Louis war mit sich und seiner Welt im Reinen. Am 12. Juni hatte er Marmande einäschern lassen. Nur vier Tage später, nach harten Eilmärschen, war der Großteil seiner Armee bereits vor Toulouse angekommen und begann, die Stadt einzuschließen. Eine kurze Zeit, die wohl kaum ausgereicht hatte, damit sich die Bevölkerung von Toulouse auf seinen Angriff ausreichend vorbereiten konnte. Deshalb war er auch nicht lange in der angevinischen Grenzstadt geblieben, sondern nach dem Sturm und der anschließenden Plünderung sofort weitergezogen. Nur die Nachhut mit den Fouragewagen fehlte noch, aber die würde sicher auch bald eintreffen. Zumindest auf seine persönlichen Vorräte musste der Prinz nicht verzichten, denn darum kümmerten sich fürsorglich sein Mundschenk und der Haushofmeister, die ihn natürlich auch auf diesen Feldzug begleiteten und die Aufgabe hatten, für sein persönliches Wohlergehen zu sorgen.

Jetzt thronte Louis unter einem aufgespannten Baldachin vor seinem riesigen, palastartigen Zelt auf einem Hügel unweit von Toulouse, einen Pokal, gefüllt mit kühlem Rheinwein, in der Hand. Dieses saure, gascognische Gesöff, das ihm dieser unfähige Montfort offeriert hatte, war völlig ungenießbar und wurde nur von der Brühe in den Schatten gestellt, die man in England kelterte und tatsächlich wagte, Wein zu nennen.

Entspannt blickte der Prinz auf die Stadt zu seinen Füßen hinab, über der auch bald sein Banner wehen würde. Morgen wollte er vor den Mauern seine gesamte Streitmacht aufmarschieren lassen und anschließend einen Herold zu Raimund senden, um ihn aufzufordern, sich ihm auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Was wollte der alte Graf auch anderes tun? Sich der Krone Frankreichs widersetzen? Völlig ausgeschlossen! Sicher hatte er bereits gehört, was in Marmande geschehen war, und zitterte schon vor dem gleichen Schicksal.

Wie er, Louis, es genossen hatte, die Einwohner dieser Stadt leiden und sterben zu sehen! Sie hatten dafür büßen müssen, was ihm in England widerfahren war, denn schließlich gehörte Marmande zum Angevinischen Reich, und seine Befestigungen hatte sogar Richard Löwenherz selbst entworfen und die Bauten in Auftrag gegeben. Und seine französischen Soldaten waren einfach darüber hinweggestürmt, als würde es sie gar nicht geben! Zugegeben, die Einwohner hatten sich erbittert gewehrt, und viele seiner Männer, mehr aber noch von Montforts Truppen, denen er befohlen hatte, voranzugehen, waren gefallen. Dafür hatte er jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, derer man in der Stadt habhaft geworden war, umbringen lassen. Die Angevinen sollten ruhig wissen, was auf sie zukam, war er erst der König!

Wie hatten sie ihn gedemütigt, diese Engländer! Zuerst als Befreier gegen König John von den Baronen ins Land gerufen, hatten sie sich nach dessen Tod von ihm abgewandt und hinter diesem Kindkönig Henry, oder besser gesagt dem alten Fuchs William Marshal, versammelt. Louis knirschte mit den Zähnen, wenn er daran dachte, dass sein bester Truppenführer in der Schlacht von Lincoln gefallen und sein nach Norden entsandtes Heer geschlagen und aufgerieben worden war. Die Truppen, die aus der Stadt entkommen konnten, wurden später in einer Bucht an der Küste von Yorkshire von englischen Bogenschützen unter diesem vermaledeiten Robin Hood angegriffen und vernichtet, bevor es ihnen möglich war, sich auf die von ihm entsandten Schiffe zu retten. Schon sein Vater, König Philipp, Gott habe ihn hoffentlich bald selig, hatte ihn vor diesem Geächteten, den Richard in den Grafenstand erhoben hatte, gewarnt. In Sizilien und vor Akkon mussten die beiden damals auf dem Kreuzzug übel aneinandergeraten sein. Dann wurde auch noch die französische Flotte, die Verstärkung bringen sollte, im Kanal von den Engländern abgefangen und versenkt! Sie mussten den Teufel auf ihrer Seite haben, anders war das nicht zu erklären. Was war ihm dann noch anderes übrig geblieben, als Frieden zu schließen und sich nach Frankreich zurückzuziehen?

In dem Vertrag von Lambeth, den William Marshal ihm diktiert hatte, musste er sich zwar verpflichten, fortan alle Angriffe auf das Angevinische Reich zu unterlassen, doch Marmande stellte einen Sonderfall dar. Hierher war er schließlich nicht als französischer Prinz gekommen, der Teile eines anderen Landes, mit dem er Frieden geschlossen hatte, erobern wollte, sondern als Streiter Christi, der seinen Waffenbrüdern im Kampf gegen die Ketzerei der Katharer zu Hilfe kam. Das würde ihm wohl kein christlicher Fürst des Abendlandes vorwerfen, und so hatte er sich endlich für die Schmach rächen können, die man ihm jenseits des Meeres angetan hatte. Die Einwohner von Marmande würden zwar nie erfahren, wofür sie hatten büßen müssen, aber es gab sowieso kaum noch welche von ihnen. Wenn er hier in Toulouse fertig war, würde er vielleicht zurückkehren und die Stadt endgültig schleifen, sodass zukünftig nichts mehr an sie erinnerte. Nun, das hatte noch Zeit, erst musste er das aufmüpfige Languedoc unterwerfen. Lange konnte es schließlich nicht dauern, denn wer wollte seinem Heer schon widerstehen?

Genüsslich nahm Louis einen Schluck aus seinem Pokal, als ihm ein Zisterzienser gemeldet wurde, der angeblich eine wichtige, unaufschiebbare Botschaft zu überbringen hatte. Den Fluch auf seinen Lippen schluckte der Prinz gerade noch rechtzeitig hinunter, als er sah, dass der Mönch schon in unmittelbarer Nähe weilte und aufgeregt die Hände rang. Ungeduldig winkte Louis ihn herbei. Je eher er den aufdringlichen Geistlichen abgefertigt hatte, desto eher konnte er wieder seinen Gedanken nachhängen oder sich später im Zelt den Genüssen hingeben, die nur zwischen den Beinen eines Weibes lagen, war es nun willig oder auch nicht.

»Mein Prinz«, begann der Zisterzienser sofort, nachdem er sich tief vor Louis verneigt hatte, »Ihr schwebt in allergrößter Gefahr! Ich bin aus Marmande zu Euch geeilt, um Euch vor einem gefährlichen Hexer zu warnen, der Euch auf das Übelste verflucht hat.«

»Und deshalb stört Ihr mich? Ich glaube kaum, dass es einen Menschen in diesem von der Landkarte getilgten Nest gibt, der meiner nicht schmäht und wünscht, dass mich alle Dämonen der Hölle heimsuchen. Aber soll ich Euch etwas sagen, Pater? Es wird mir keine schlaflosen Nächte bereiten.«

»Sire, bitte glaubt mir! Das, was dieser Mann über Euch sagte, war ganz anders als eine nur so dahingesprochene Verwünschung eines alten Weibes oder zornigen Gemahls. Er hat behauptet, schon einmal einen König in die Hölle geschickt zu haben. Es muss sich, wenn ich das recht verstanden habe, um John von England gehandelt haben. Euch, so hörte ich ihn schwören, soll das gleiche Schicksal widerfahren. Er flehte zu Gott, ihn zum Werkzeug seiner Rache zu machen, und ich hatte wahrlich den Eindruck, dass es ihm todernst damit war.«

Louis, der bisher in seinem Lehnstuhl mehr gelungert als gesessen hatte, richtete sich mit einem Ruck kerzengerade auf und wurde so weiß im Gesicht wie ein frisch gewaschener Kreuzrittermantel. Das konnte doch nicht wirklich wahr sein! Natürlich war ihm damals in London berichtet worden, was am Wash und später in Newark vorgefallen und wie John ums Leben gekommen war. Er hatte frohlockt und sich schon als Herrscher eines vereinigten Königreiches von England und Frankreich gesehen. Nun, es war bedauerlicherweise anders gekommen, leider. Aber sowohl bei Johns Tod wie auch bei der Niederlage seiner Truppen in Lincoln hatte jeweils ein Mann seine Hände im Spiel gehabt – der Earl von Huntingdon, Robert von Loxley, in England auch als Robin Hood bekannt. Es war doch eigentlich völlig ausgeschlossen, dass dieser ehemalige Geächtete jetzt ausgerechnet hier weilte, nur wenige Meilen von ihm entfernt. Nicht, dass er Robert von Loxley fürchtete, log sich Louis selbst in die Tasche. Dennoch beschlich ihn ein mulmiges Gefühl, wenn er daran dachte, wie alle seine und auch Johns Pläne nicht zuletzt durch ihn zunichtegemacht worden waren. Aber noch hoffte der Prinz, dass er sich irrte und der Mönch gleich einen ganz anderen Mann beschreiben würde. Er war einfach nicht bereit zu glauben, dass Robin Hood jetzt im Süden Frankreichs sein Unwesen trieb, denn wie sollte er aus dem Sherwood Forest ausgerechnet hierhergelangt sein, und vor allem – wen oder was suchte er im Languedoc?

»Könnt Ihr mir etwas über den Mann berichten, der mich verflucht hat?«, wollte der Prinz von dem Zisterzienser wissen. »Wie sah er aus? Schildert mir doch einmal ganz genau, was Ihr gesehen und gehört habt.«

»Er hat sicher die Mitte seines Lebensalters überschritten, steht aber noch in vollem Saft und Kraft. Der Mann war nicht allzu groß und kräftig, eher geschmeidig und flink in seinen Bewegungen. Er trug die Kleidung eines Jägers oder einfachen Landedelmanns. Immer griffbereit hatte er einen Langbogen der Art bei sich, wie man sie hier bei uns nur selten sieht. Ach ja, und er nannte auch seinen Namen, mit dem er den Fluch bekräftigte. Er lautete, soweit ich mich erinnere, Robert von Loxley.«

Louis wurde von einem Moment auf den anderen speiübel, sodass er glaubte, sich gleich übergeben zu müssen. Damit waren auf einen Schlag alle Zweifel ausgeräumt, und er hatte ab sofort denjenigen zum Feind und auf seiner Fährte, vor dem ihn sein Vater so eindringlich gewarnt hatte. Robert von Loxley war sicherlich weit und breit der einzige Mensch, der keinerlei Respekt vor königlichem Blut besaß. Und ausgerechnet der, vor dessen tödlichen Pfeilen, wie Louis aus England wusste, niemand gefeit war, saß ihm nun im Nacken. Großer Gott, was hatte er da nur angerichtet? Wäre er doch nur niemals nach Marmande gezogen!

Der Prinz verabschiedete den Mönch, der mit einer Belohnung gerechnet hatte, nur mit einem gedankenverlorenen Wink und ließ den Hauptmann seiner Leibwache sowie Bischof Folquet rufen. Ersterem befahl er, die Wachen sofort zu verdreifachen. Von dem Prälaten hingegen wollte er nervös und beklommen wissen, inwieweit man den Fluch eines Laien ernst nehmen musste. Die Sorgenfalten, die sich auf der Stirn des Klerikers abzeichneten, als der Prinz mit seinem Bericht geendet hatte, verstärkten nur das ungute Gefühl, welches ihn bereits beschlichen hatte.

»Normalerweise, mein Prinz, würde ich sagen: Gebt nichts auf derartiges Geschwätz. Gott der Herr hält seine schützende Hand über Euch, dessen bin ich mir gewiss. Aber das tat er sicherlich auch über Simon de Montfort. Und doch hat Robert von Loxley ihm fast den Schwertarm aus dem Leib gerissen, und nur zwei Tage später war der Anführer des Kreuzzuges tot, sein Bruder und Stellvertreter schwer verletzt und die Belagerung von Toulouse gescheitert. Vielleicht steckt dieser Mann wirklich mit dem Teufel im Bunde und hat die dunklen Kräfte der Hölle auf seiner Seite.«

»Bei allen Heiligen, warum habt Ihr mir das nicht früher gesagt? Das ist das erste Wort, das ich darüber höre, wer Montfort verletzt hat. Wisst Ihr überhaupt, mit wem wir es hier zu tun haben?«

»Nei…, nein«, stotterte der Bischof, überrascht von dem Gefühlsausbruch des Prinzen, verstört. »Ein englischer Earl, wie Montfort auch einer war und sein Sohn jetzt ist. Was soll daran so Besonderes sein?«

»Dieser Mann ist in seiner Heimat eine Legende! Gegen das, was man sich dort von ihm erzählt, sind die Geschichten über Richard Löwenherz etwas für Ammen, die Kinder zum Einschlafen bringen wollen. Und es war sein Ziehsohn, wie ich später erfuhr, der mir in London das Schwert an die Kehle gesetzt hat. Glaubt Ihr, ich will enden wie König John? Den soll einmal ein alter Mann in Nottingham verflucht haben, und Robin Hood war das Werkzeug Satans – oder Gottes, wer kann das schon genau wissen? –, der die Prophezeiung bis ins letzte Detail erfüllt hat. Wäre mir auch nur ansatzweise bekannt gewesen, dass er sich im Süden Frankreichs aufhält, hätten mich keine zehn Pferde hierhergebracht. Hört genau zu, was ich Euch jetzt sage, Bischof! Ihr werdet mit Euren Amtsbrüdern auf den Knien zu Gott flehen, dass er die Verwünschungen nicht wirksam werden lässt, hört Ihr? Lasst Euch gefälligst etwas einfallen, wie Ihr mich für alle Zeiten davon befreit!«

»Eure Hoheit, wir werden tun, was in unserer Macht steht. Aber ich glaube, Ihr könnt zumindest in Bezug auf den Fluch unbesorgt sein. Ich denke nicht, dass ein Sterblicher die Macht dazu besitzt, Euch den Tod zu schicken. Gestattet mir die Frage, woran ist denn König John gestorben?«

»An der blutigen Ruhr. Es gibt Männer in England, die behaupten, der König hätte im Kampf mit Robert von Loxley im Wash Scheiße geschluckt und wäre letztlich daran verreckt. Andere wiederum behaupten, zu viel frischer, vergorener Apfelmost wäre die Ursache gewesen. Aber wenn Ihr meine Meinung hören wollt: Ich glaube, nach allem, was mir berichtet wurde, es war Ersteres.«

»Nun, seht Ihr, wie auch immer, es gab also eine logische Erklärung für die tödliche Erkrankung. Ihr müsst nur alles vermeiden, zu Euch zu nehmen, das dieses Leiden befördert oder gar auslösen könnte. Wir wissen ja, dass die Ruhr von unreiner Nahrung oder verschmutztem Wasser hervorgerufen wird und von einem Kranken auf einen Gesunden überspringen kann. Hütet Euch davor, dann kann Euch nichts geschehen, und Ihr werdet sehen, der Fluch verflüchtigt sich von ganz alleine.«

»Euer Wort in Gottes Ohr, Bischof«, entgegnete Louis, nicht restlos von der Argumentation Folquets überzeugt.

In diesem Moment kam Peter Mauclerc, der Herzog der Bretagne und einer der Befehlshaber des prinzlichen Heeres, herangestürmt und verbeugte sich knapp vor Louis, dem nichts Gutes schwante, als er in das Gesicht seines Vertrauten blickte. Ohne auf eine Aufforderung zum Sprechen zu warten, sprudelte es auch schon aus dem Befehlshaber heraus.

»Hoheit, unsere Nachhut ist angegriffen worden und konnte sich nur unter hohen Verlusten zurückziehen. Aber noch schlimmer, fast der gesamte Tross mit der Fourage ist vernichtet worden. Wir haben kaum noch genügend Nahrung, geschweige denn Wein, um unsere Männer zu versorgen.«

»Verdammt!« Louis sprang auf und schlug sich mit der Faust in die linke Handfläche. »Weiß man wenigstens, wem wir diesen Überfall zu verdanken haben? Waren es womöglich diese Freischärler, die man hier Faydits nennt?«

»Mein Prinz, ich konnte es kaum glauben, aber Überlebende haben das hier mitgebracht.« Der Herzog winkte einen Untergebenen heran, der ein blutiges Bündel in den Händen hielt. Als er den Lappen aufwickelte, kam ein halbes Dutzend langer, befiederter Pfeile zum Vorschein. »Es waren angeblich vor allem Bogenschützen und nur wenige Berittene, die unsere Nachhut angegriffen und die Wagen in Brand gesetzt haben. Und über ihnen, aber das glaube ich erst, wenn ich es selbst sehe, wehte angeblich das englische Löwenbanner. Das würde ja letztendlich bedeuten, dass wir es mit angevinischen Truppen zu tun haben. Doch, bei Christi Wunden, wo sollen die auf einmal herkommen?«

Louis ließ sich in seinen Sessel fallen, und die Luft wich ihm mit einem Pfeifen aus den Lungen.

»Was habe ich Euch gesagt, Bischof?«, fragte er Folquet, als er wieder zu Atem gekommen war. »Seht Ihr, es geht schon los! Das war Robert von Loxley, so wahr, wie in Euren Messen das letzte Wort Amen lautet. Er wird alles Menschenmögliche daransetzen, dass sein Fluch in Erfüllung geht. Und glaubt mir, nach dem, was ich über ihn gehört habe, ist er dabei sehr erfinderisch.«

***

Der, über den im Lager des Prinzen gerade gesprochen wurde, stürmte in diesem Moment in die große Halle des Châteaus Narbonnais, wo wieder einmal der Kriegsrat tagte und der alte Raimund, Roger und Bernard mit sorgenumwölkter Miene beieinandersaßen und über das weitere Vorgehen beratschlagten. Die Gesichter hellten sich sofort auf, als sie ihres Verbündeten ansichtig wurden, und freudig hießen die Grafen Robin willkommen.

»Ich brauche Euch sicher nicht zu erklären, was uns bedrückt, Sir Robert«, eröffnete Raimund von Toulouse das Gespräch. »Ein neues Heer steht vor unseren Toren, und diesmal unter der Flagge des königlichen Thronfolgers. Das ist wohl die größte auszudenkende Katastrophe! Aber sagt, wie habt Ihr es überhaupt hier hereingeschafft? Ist die Stadt denn noch nicht völlig umstellt? Und vor allem, bringt Ihr uns wieder Verstärkung aus der Gascogne?«

»Eins nach dem anderen. Ich habe mich von den Fischern hereinbringen lassen und will auch in der Nacht wieder zurück. Noch ist, soweit ich weiß, der Belagerungsring nicht vollständig geschlossen. Zwischen dem Heer des Prinzen und dem Amaury de Montforts klafft eine deutliche Lücke. So, als würde man sich nicht restlos vertrauen und lieber etwas Abstand voneinander halten wollen. Und ja, ich habe meine Bogenschützen dabei. Mehr Kämpfer konnte ich in der Kürze der Zeit nicht alarmieren, aber ich nehme an, sie kommen, sobald sie sich gesammelt haben. Doch diesmal werden wir nicht innerhalb der Mauern von Toulouse kämpfen.«

»Nicht? Dann ratet Ihr mir wohl auch, mit dem Prinzen zu verhandeln und mich ihm zu unterwerfen?«, wollte Raimund wissen und blickte auf seine Bundesgenossen, die offenbar genau das vorgeschlagen hatten.

»Öffnet Louis die Tore Eurer Stadt, und er macht einen Friedhof daraus. Habt Ihr schon gehört, was in Marmande passiert ist?«

»Nur Gerüchte. Könnt Ihr uns vielleicht Genaueres berichten?«

»Ihr wisst, ich habe gegen Sarazenen und Mauren gekämpft, gegen Sheriffs und einen unwürdigen König. Aber zu solch Grausamkeiten, wie ich sie in der Bastide gesehen habe, war keiner von ihnen fähig. Das waren keine Menschen, die dort gewütet haben, sondern Dämonen der Hölle. Mit denen kann man kein Abkommen, keinen Frieden schließen. Tut Ihr es dennoch, seid Ihr alle verloren.«

»Großer Gott, Sir Robert, was sollen wir denn dann Eurer Meinung nach tun? Uns der französischen Krone entgegenstellen? Wie wollen wir den Prinzen bezwingen, wenn nicht einmal Ihr an unserer Seite kämpfen werdet?«

»Das habe ich nicht gesagt. Nur anders und wahrscheinlich wirkungsvoller als das letzte Mal.«

»Und das wäre dann wie?«, wollte Roger von Foix von Robin wissen und sah ihn so gespannt an, als wollte er ihm jedes Wort von den Lippen ablesen.

»Ähnlich, wie Ihr selbst es über Jahre hinweg erfolgreich getan habt und ich soeben mit Eurem Sohn gemeinsam. Er hatte die gleiche Idee wie ich und sich mit seinen Kämpfern an die Nachhut von Louis’ Heer herangeschlichen. Glücklicherweise haben wir uns getroffen und konnten so unseren Angriff aufeinander abstimmen. Nachdem ich gesehen hatte, was in Marmande geschehen war, habe ich meinen Knappen nach Lisse zurückgeschickt und sofort alle Bogenschützen kommen lassen. Mit ihnen und den Männern Eures Sohnes waren wir stark genug, Louis’ Nachhut und vor allem seinen Tross anzugreifen. Wir haben die Wagen in Brand geschossen, die Fässer zerhackt, die Viehherden verjagt und alles an Fourage vernichtet, dessen wir habhaft werden konnten. Ich nehme an, in den Dörfern im Umland wird für die Belagerer wieder nicht viel zu holen sein?«

»Dessen könnt Ihr gewiss sein!«, bestätigte der alte Raimund, in dem auf einmal wieder Hoffnung aufkeimte, und strahlte Robin an.

»Gut so. Wo ist eigentlich Euer Sohn?«

»Mit seinen Faydits noch außerhalb der Stadt. Er will versuchen, weitere Kämpfer zu gewinnen, um dann zu uns zu stoßen.«

»Das soll er besser bleiben lassen. Wir werden es diesmal machen wie Saladin mit den Belagerern von Akkon, bevor Richard nach Palästina kam.«

»Ich habe davon gehört«, erinnerte sich der Graf von Comminges. »Der Sultan hatte einen weiten Belagerungsring um die Belagerer errichten lassen, um sie von jedem Nachschub und jeder Verstärkung abzuschneiden, richtig?«

»Genau. Er war nicht stark genug, um die Kreuzritter zu schlagen. Deshalb wollte er sie aushungern, während sie ihrerseits Akkon belagerten und das Gleiche versuchten. Nur ist das Saladin und den Sarazenen nicht geglückt, weil sie keine Flotte hatten und die Kreuzfahrer über das Meer versorgt wurden. Von dort sind wir dann auch als Entsatz gekommen. Aber hier ist das anders. Louis wird den Großteil seines Heeres benötigen, wenn er die Stadt einschließen will. Er kann also nur kleine Trupps aussenden, um Nahrungsmittel zu beschaffen. Und die nehmen wir uns einen nach dem anderen vor. Euer Sohn, Raimund, soll mit seinen Faydits das Gebiet südlich der Garonne überwachen. Und Euer Sohn, Roger, zusammen mit meinen Bogenschützen und den Gascognern, die sicher bald zu uns stoßen werden, den Westen, Norden und Osten von Toulouse. Ich will, dass Louis Scheiße fressen und Pisse saufen muss, für das, was er den Menschen in Marmande angetan hat!«

Aus Robins Worten sprach so viel Wut und Feindschaft, dass die drei Grafen am Tisch ihn äußerst verwundert anblickten und sich bei ihnen langsam eine Vorstellung davon entwickelte, was ihr Mitstreiter in der Grenzstadt zu sehen bekommen hatte.

»Euer Plan klingt gut, Robert.« Da Robin auf alle Förmlichkeiten verzichtet hatte, tat Raimund es ihm gleich. »Dann werden wir zusehen, dass wir die Stadt auch gegen ein königliches Heer halten können, während unsere Söhne«, der alte Graf nickte Roger von Foix zu, »und Ihr ohne den Schutz der Mauern gegen die Kreuzfahrer kämpft. Gebe Gott, dass wir erneut siegreich sind und der Spuk bald vorbei ist. Ich weiß nicht, wie lange die Menschen im Languedoc noch die Kraft haben, sich gegen diese ständigen Einfälle von außen zur Wehr zu setzen.«

»Glaubt mir, wir werden unser Bestes dafür geben, dass kein Weizenkorn, kein mageres Huhn und kein Schluck Wein das prinzliche Heer erreichen. Der ausgemergelten Gestalten, die dann versuchen, die Sturmleitern zu erklimmen, werdet Ihr doch wohl Herr werden! Gebt uns acht Wochen, und ich verspreche Euch, es wird ein Elendszug sein, der sich von Toulouse aus nach Norden schleppt.«

»Darauf trinken wir!« Raimund war aufgesprungen, hielt Robin einen Pokal hin, und gern stieß dieser mit den drei Grafen, den Schutzherren Okzitaniens und der Katharer, an.

***

Acht Wochen hatte Robin sich ausbedungen, sich dabei aber verschätzt. Sechs reichten völlig aus, um Louis zum Abzug zu bewegen.

Der Prinz glaubte, er hätte ein Déjà-vu und wäre wieder in England auf verlorenem Posten. Zuerst wurden seine Unterhändler, die die Übergabe der Stadt fordern sollten, auf eine Art und Weise von den drei Grafen des Languedoc im Château Narbonnais abgebürstet, die man nur eine bodenlose Unverschämtheit nennen konnte. Der Prinz, noch siegesgewiss, nahm sich danach vor, die Einwohner von Toulouse das gleiche Schicksal erleiden zu lassen wie die von Marmande. Doch ein Sturmangriff nach dem anderen scheiterte an den gewaltigen Befestigungen der Stadt und der entschlossenen Gegenwehr ihrer Bewohner.

Dazu kam, dass die französischen Truppen kurz vor einer Meuterei standen. Dass die Verpflegung knapp war, damit fanden sich Soldaten meist ab und wurden sehr erfinderisch in der Nahrungsbeschaffung. Doch als es im ganzen Lager nach drei Tagen keinen Tropfen Wein mehr gab, änderte sich die Stimmung schlagartig. Louis schickte einen starken Trupp seiner eigenen Leibwache nach Norden, der aus Cahors Nachschub holen sollte. Aber die Soldaten kamen nicht einmal bis nach Montauban. Bei einer Flussquerung wurden sie überraschend angegriffen und zusammengeschossen. Nur wenige überlebten und brachten Kunde von dem gescheiterten Unternehmen in das Lager vor Toulouse.

Nun gab Louis Befehl, es im Süden zu versuchen, doch auch hier stand seinen Truppen wie aus dem Nichts plötzlich ein Heer aus Okzitaniern gegenüber, die mit dem Mut der Verzweiflung kämpften, die Nordfranzosen zurückschlugen und jeden Durchbruch in Ländereien, in denen es noch etwas zu holen gab, unterbanden. Jeder, aber auch wirklich jeder Versuch, Nahrung und Wein zu beschaffen, scheiterte, und die Belagerer merkten entsetzt, dass sie selbst eingeschlossen waren und zwischen den Fronten aufgerieben werden konnten, wenn sie nicht höllisch aufpassten.

Als auch an der prinzlichen Tafel die Speisen immer weniger vielfältig und der Wein ständig dünner wurde, dachte Louis das erste Mal über Rückzug nach. Doch er verwarf den Gedanken rasch wieder und hoffte auf eine überraschende Wende durch Gottes Gnade. Ein wenig fasten, dachte er sich, täte allen schließlich gut, wäre gottgefällig und würde die Kampfmoral stärken. Das Murren seiner Soldaten, die mittlerweile schon auf Lederriemen kauten, um das beißende Hungergefühl wenigstens etwas zu überdecken, überhörte er geflissentlich. Montforts Truppen hingegen waren Kummer gewohnt und schlugen sich erstaunlich tapfer. Mit frommen Gesängen auf den Lippen stürmten sie ein um das andere Mal gegen die Befestigungen von Toulouse an, doch nur, um sich blutige Köpfe zu holen.

Als der Sommer immer heißer und der Durst ständig größer wurde, versiegten die flachen Brunnen, die die Belagerer gegraben hatten. Die Soldaten begannen Flusswasser zu trinken, das teilweise brackig und voller Unrat der Toulousianer war, die alle Exkremente in die Garonne schütteten, selber aber über gutes und ausreichendes Wasser aus Zisternen und Tiefbrunnen verfügten. So war es abzusehen, bis die ersten Krankheitsfälle unter den Belagerern auftraten, und schon bald starben die Ersten von ihnen an den gefürchteten Seuchen, die so gut wie jedes Heer mit der Zeit heimsuchten.

Jetzt geriet Louis in Panik, und als man ihm auch noch einen Braten vorsetzte, der fatal nach einer mageren Katze, wenn nicht gar einer Ratte, aussah, war das Maß voll. Er schickte noch einmal Unterhändler, die den Verteidigern eine ehrenvolle Kapitulation anbieten sollten, doch als Antwort musste er sich anhören, dass man jemandem, der sich so wie er in Marmande verhalten hatte, nicht trauen könne und Toulouse bis zum letzten Blutstropfen verteidigt würde. Als die Herolde auch noch berichteten, dass sie zu Kapaunen und gesottenem Ochsen eingeladen worden waren und auch an Wein innerhalb der Mauern offenbar kein Mangel herrschte, bekam der Prinz einen seiner gefürchteten Wutanfälle.

Am 16. Juni anno 1219 hatte die Belagerung von Toulouse begonnen, bereits am 1. August brach Louis sie, seinen Verbündeten Amaury de Montfort und dessen Truppen schmählich im Stich lassend, ergebnislos ab. Er befahl den Durchbruch nach Norden und begab sich keineswegs an die Spitze seiner Truppen, wie es sich für einen Anführer geziemte, sondern hielt sich ausschließlich in der Mitte der Armee, ständig umringt von seiner Leibgarde, auf. Zu sehr fürchtete er, dass plötzlich ein Pfeil angeflogen kam, der seinem Leben jederzeit ein Ende bereiten konnte.

Robin und die beiden Grafensöhne machten gar keinen Hehl daraus, dass sie das französische Heer an den Flanken eskortierten. Jeden Ausbruchsversuch der Franzosen schlugen sie erbarmungslos zurück und zwangen ihnen einen Hungermarsch nach Norden auf, der in die Annalen des Kreuzzuges eingehen sollte. Geschlagen und erneut gedemütigt, aber bittere Rache schwörend, floh Louis regelrecht aus dem Languedoc, und erst als er die Ländereien seines Vaters erreicht hatte, wähnte er sich in Sicherheit.

Robin hatte gehofft, dass Gott seinen Fluch wahr machen würde, aber der Herr schien andere Absichten zu haben oder war vielleicht gerade verhindert. Außerdem war die Zeit, die Louis vor Toulouse verbracht hatte, zu kurz gewesen, um die Seuchen, die ganze Armeen dahinraffen konnten, richtig zum Ausbruch kommen zu lassen. Aber auch bei John hatte es schließlich dreizehn Jahre gedauert, bis sich die Prophezeiung erfüllt hatte. Die Mühlen im Himmel mahlten bekanntermaßen langsam, dafür aber beständig.

***

Amaury de Montfort rückte schleunigst nach Carcassonne ab und wähnte sich in der stark befestigten Stadt in Sicherheit, doch das war ein großer Irrtum, denn jetzt gingen die Grafen des Languedoc mit ihren wütenden und nach Rache dürstenden Kämpfern zum Gegenangriff über. Stück um Stück entrissen sie den Kreuzrittern die von ihnen einst eroberten Gebiete. Die Köpfe besonders grausamer Streiter Christi, die im Kampf gefallen oder hingerichtet worden waren, wurden auf Lanzen gesteckt und über den Toren von Toulouse zur Schau gestellt.

Im Laufe der Zeit wurden die Kreuzfahrer immer mehr in die Defensive und nach und nach aus dem Land gedrängt. Bei vielen von ihnen machten sich Verzweiflung und vor allem der Glaube breit, dass Gott sie verlassen hatte. In der Schlacht um Castelnaudary fiel Amaurys jüngerer Bruder Guy, einige Zeit später erwischte es auch seinen Onkel Guido, der ihm immer eine große Stütze gewesen war.

Graf Raimund erlebte den Sieg über den päpstlichen Kreuzzug und die Wiedereinrichtung der Katharerbistümer im Languedoc nicht mehr. Er starb fast auf den Tag genau drei Jahre, nachdem Louis die Belagerung von Toulouse hatte aufgeben müssen. Wie es sein Wunsch gewesen war, wurde er im Gewand eines Ritters des Johanniterordens bestattet. Allerdings nicht in geweihter Erde, da er trotz dieses letzten Bekenntnisses zur katholischen Kirche immer noch exkommuniziert war, sondern in einem Sarkophag, der über Jahrhunderte im Hospitaliterhaus von Toulouse stehen sollte.

Vor seinem Sohn, dem jungen Raimund, kapitulierte im Januar anno 1224 Amaury de Montfort, völlig verarmt und nur noch von zwei Dutzend Kreuzrittern begleitet. Das war das endgültige Ende des fünfzehnjährigen Kreuzzuges, der die Unterwerfung der freiheitsliebenden Okzitanier unter die Oberhoheit der allein selig machenden heiligen katholischen Kirche und die Krone Frankreichs zum Ziel gehabt hatte. Die Menschen des Languedoc konnten, wenn auch nur für einige Jahre, aufatmen und zu ihren alten Lebensgewohnheiten zurückkehren.

Robin hatte von alldem nur noch durch Hörensagen Kenntnis erlangt. Nach dem Abzug des Prinzen war er nach Hause zurückgekehrt, da er davon ausging, dass die Herren des Languedoc ihre Ländereien auch ohne seine Hilfe zurückerobern würden. Er hoffte aus tiefster Seele, dass nun endlich Ruhe in das ausgeblutete und geschundene Land im Süden Frankreichs einkehren würde.

Doch auch in Lisse empfing ihn eine betrübliche Nachricht. William Marshal, sein alter Freund und Kampfgefährte, war im hohen Alter von fünfundsiebzig Jahren verstorben, und Robin hatte das Gefühl, dass auch seine Zeit zu gehen in nicht mehr allzu langer Ferne kommen würde, so müde und ausgelaugt fühlte er sich nach all den Kämpfen, dem Blut, das er gesehen und selbst vergossen hatte, und den Strapazen, die ihm von Jahr zu Jahr mehr zu schaffen machten. Doch sowohl was seine Sehnsucht nach Frieden wie auch sein baldiges Ende betreffen sollte, hatte Gott offenbar andere Pläne mit ihm.


9. Kapitel
Aquitanien 1224/1225
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Martha, nicht so wild! Du sollst auf deinen Bruder aufpassen und ihn nicht umbringen.«

»Aber ich tue doch gar nichts Schlimmes, Großmutter!« Robin fühlte jedes Mal einen Stich in der Brust, wenn seine Frau so tituliert wurde. Schließlich sah Marian noch ganz und gar nicht greisenhaft aus. Erst wenige graue Haare zeigten sich in ihrer blonden Mähne, und sie war nach wie vor so rank und schlank wie ein junges Mädchen. Und wenn Marian eine Großmutter war, war er schließlich ein Opa – und das ging nun überhaupt nicht. Robin war bereit, jedem eins auf die Nase zu geben, der ihn so titulierte. Ausgenommen natürlich seine Enkel, die er abgöttisch liebte.

»Wenn du den kleinen Roger weiter so herumschlenkerst, reißt du ihm noch die Arme aus. Setz ihn lieber in den Schaukelkorb. Da kann er sich festhalten und hat auch seinen Spaß.«

»Wie du meinst«, maulte Martha vor sich hin, tat aber dann doch das, was ihre Großmutter ihr geheißen. Schließlich wollte sie es sich mit ihr nicht verscherzen. Das Mädchen setzte seinen dreijährigen Bruder in den von Robin geflochtenen Weidenkorb, der an zwei starken Seilen vom Ast eines Apfelbaumes herabhing, und begann ihn zuerst sanft, dann aber immer heftiger zu schaukeln. Der Junge keckerte erst vergnügt, doch bald hatte er alle Hände voll damit zu tun, sich festzuhalten. Marian wollte bereits wieder eingreifen, als ihr Robin begütigend die Hand auf den Arm legte.

»Lass nur, höher kann sie nicht. Und selbst wenn Roger herausplumpsen sollte, ist der Boden weich und mit Gras und Laub gepolstert. Irgendwann wird er auch einmal vom Pferd fallen. Das kannst selbst du dann nicht verhindern.«

»Aber er ist doch noch so klein!«, begehrte Marian auf, als Fulke und Blanche, ihr drittes Kind, die zweitgeborene Tochter, an der Hand, um die Ecke bogen. Sie waren bei den Ställen gewesen, da Anne, eine regelrechte Pferdenärrin wie Marian in ihrer Jugend und bis heute, mit ihren fünf Jahren schon ihr Pony malträtierte, als wolle sie mit ihm demnächst die Welt erobern. Offenbar hatte Fulke sie gerade longiert, denn das Kind strahlte bis zu den Ohren, hatte gerötete Wangen, verschwitztes Haar und trug abgewetzte Beinlinge.

»Großmutter, ich bin sogar gesprungen«, jubilierte das Mädchen. »So hooooch!« Ihr Arm schnellte in die Höhe und zeigte somit einen guten Yard an. Marians vorwurfsvollen Blick beantwortete Fulke mit einer Geste hinter dem Rücken seiner Tochter, die höchstens fünf Zoll andeutete und seine Mutter besänftigte.

Während sich die drei Kinder aufmachten, den weitläufigen Garten hinter dem Château zu erkunden, wobei die beiden Mädchen ihren Bruder nur widerwillig und nach Aufforderung ihrer Mutter mitnahmen, lud Robin seinen Sohn und dessen Gemahlin ein, doch bei ihm und Marian Platz zu nehmen.

»Wollt ihr etwas Wein?«, erkundigte er sich fürsorglich. Während Fulke zustimmend nickte, lehnte Blanche dankend ab.

»Ich glaube, das bekommt dem Kind in meinem Bauch nicht. Aber etwas Apfelmost hingegen wäre köstlich.«

Marian schenkte ihr ein, während Robin funkelnden Bordeaux in drei Becher füllte.

»Wollt ihr uns denn wirklich schon so bald wieder verlassen?«, erkundigte er sich dann bei den jungen Leuten. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schön der Frühling hier in der Gascogne ist. Überall blühen die Obstbäume, und ein Duft erfüllt die Luft, besser als das teuerste Parfüm.«

»Danke für das Angebot, Vater, aber nein, danke. Ich habe hier schon einmal ein Kind zur Welt gebracht und dann festgesessen, als es Montfort einfiel, seine Hand auch nach angevinischem Gebiet auszustrecken. Jetzt, wo ein neuer Krieg droht, will ich wenigstens etliche Meilen Wasser zwischen meiner Familie und dem Kampfgebiet wissen.«

»Meint ihr wirklich, dass es dazu kommen wird? Vielleicht hat Louis ja vorerst ganz andere Probleme, als den Süden Frankreichs zu erobern.« Viel Hoffnung klang allerdings nicht aus Marians Worten.

»Sich dieser Erwartung hinzugeben wäre pure Illusion«, zerstörte Fulke auch gleich den Wunschtraum seiner Mutter. »Seit dem Tod seines Vaters und seiner Krönung vor einem Jahr hat er nichts anderes im Sinn, als sich für die in England erlittene Schmach zu rächen. Zweimal ist er durch die neuen Krondomänen im Norden geritten, die früher zum Angevinischen Reich gehört haben und die Philipp vor zehn Jahren John abgenommen hat. Er wollte sich der Loyalität der Barone versichern, was ihm offenbar auch gelungen ist. Ostern läuft der Friedensvertrag aus, und ich bin mir ganz sicher, dass Louis bald darauf Aquitanien angreifen wird. Schließlich will er endlich einmal seinem Beinamen ›der Löwe‹ Ehre machen.«

»Sprich mir bloß nicht davon!« Robin wurde jedes Mal fuchsteufelswild, wenn dieser Name für Louis fiel. »Er hat vielleicht die Grausamkeit dieses Raubtieres, aber auf keinen Fall seine Majestät. Meint ihr nicht, dass die Herren des Poitou, der Saintonge und des Angoulême erbitterten Widerstand leisten werden, wenn er in ihre Ländereien einfällt? Immerhin ist Hugo von Lusignan durch seine Heirat mit Isabella der Stiefvater von König Henry geworden.«

»Was ihn aber keinesfalls davon abhalten wird, gegen seinen Stiefsohn zu kämpfen, wenn er denkt, damit die Gunst Louis’ gewinnen zu können. Wir wissen doch alle, wie wankelmütig Hugo ist. Und die anderen Barone stehen auch vor einem großen Dilemma. Sie haben meist Grundbesitz und Titel diesseits und jenseits des Kanals. So wie ihr ja schließlich auch.« Fulke sah seinem Vater geradewegs in die Augen, denn in dieser Beziehung hörte Robin die Wahrheit nicht so gern. »Zumindest gegenwärtig ist aus England kaum Unterstützung zu erwarten. Denkt doch nur an Peter Mauclerc. Er ist zwar der Earl von Richmond, aber gleichzeitig im Recht seiner Frau Herzog der Bretagne. Die kann er aber auf Dauer ohne Hilfe kaum gegen Louis verteidigen. Deshalb hat er dem französischen König den Lehnseid geleistet. Was blieb ihm auch anderes übrig?«

»Für alte angevinische Ländereien! Es ist nicht zu fassen.« Marian konnte sich immer ereifern, wenn die Bretagne ins Spiel kam. »Mein Bruder hat für Geoffrey, König Henrys Sohn und Richards Bruder, der damals die Herzogswürde innehatte, in dem Land zwischen den Meeren gegen die Franzosen gekämpft und ist für ihren Verbleib beim Angevinischen Reich gefallen. Warum tut denn der englische Kronrat nichts dagegen? Oder Henry selbst? Er ist schließlich mittlerweile siebzehn Jahre alt. Da war dein leiblicher Vater, Fulke, bereits Herzog von Aquitanien und führte Krieg gegen König Henry. Und der war wahrlich ein harter Brocken!«

»Und sein eigener Vater. Ja, ich weiß. Aber beruhige dich, Mutter.« Fulke war es nach wie vor unangenehm, wenn die Rede auf seinen Erzeuger kam, den er nie kennengelernt hatte. Für ihn waren Robin und Marian immer die wahren Eltern gewesen, denen er nun zum wiederholten Male versuchte die Situation zu erklären. »Hubert de Burgh hat alle Hände voll damit zu tun, das verarmte England nach dem langen Bürgerkrieg zu stabilisieren. Noch immer rumort es im Norden, und die wenigen Soldaten, die ihm zur Verfügung stehen, braucht er, um die unzufriedenen Barone im Zaum zu halten. Und Peter de Roches, der Bischof von Winchester, macht ihm das Leben nicht gerade leicht. Geht de Burgh jetzt über den Kanal, um in Frankreich Krieg zu führen, bricht hinter ihm womöglich alles zusammen. Und Henry?« Fulke seufzte schwer. »Er ist ein lieber Kerl, aber nicht gerade der hellste und sportlichste. Ihn zu bewegen, ein Pferd zu besteigen, ist schon jedes Mal ein Akt für sich. Oder gar, ein Schwert zu führen! Ich glaube kaum, dass aus ihm mal ein tapferer Streiter wird. Und wahrscheinlich noch nicht einmal ein weiser Staatsmann. Ganz anders dagegen sein Bruder Richard. Der hat wirklich bedeutend mehr von seinem Namensgeber und Onkel.« Der ritterliche Erzieher des Königs und des Prinzen vermied, wann immer es ging, Löwenherz als seinen Vater zu bezeichnen.

»Und das heißt, Ihr überlasst Louis die angevinischen Provinzen kampflos und ohne Widerstand?«, wollte Robin wissen, obwohl er die Antwort bereits kannte. »Dann können wir hier auch bald unsere Sachen packen, denn es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Franzosen vor den Toren stehen. Und was dann passiert, haben wir ja in Marmande gesehen.«

»So schlimm muss es ja nicht kommen. Schau mal, Gilbert Marshal, der Sohn deines alten Freundes William, hat König Philipp und jetzt auch dessen Sohn und Erben den Lehnseid für die Ländereien seiner Familie in der Normandie geleistet. Er ist sogar zu Louis’ Krönung nach Reims eingeladen worden. Wenn alle Stricke reißen, werdet ihr halt Gleiches tun müssen.«

»Eher friert die Hölle ein! Außerdem ist Lisse ein Allod und uns von Königin Eleonore höchstselbst übereignet worden. Da werde ich doch kein Lehnsmann eines französischen Königs oder seines Statthalters in Aquitanien!«

Fulke wusste, dass die Diskussion an dieser Stelle nie weiterführte. Marian, das hatte sie ihm mehrfach gesagt, war bereit, diesen Schritt als letzten Ausweg zu gehen, aber sein Vater niemals. Nun, das würde die Zeit weisen, und noch herrschte Frieden, wenn auch ein brüchiger. In einer Woche wollte Fulke mit seiner Familie zurück nach Westminster reisen und sehen, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, die Stammlande der englischen Könige, die nun einmal auf dem Kontinent lagen, zu schützen und zu bewahren. Anne sollte ein Jahr bei ihren Großeltern bleiben, um besser reiten zu lernen. Dann wollte er spätestens zurückkehren und hoffte, noch alles beim Alten vorzufinden. Es konnte natürlich auch gut sein, dass dann das Lilienbanner statt der drei Löwen über Lisse wehen und die Flagge von Huntingdon nur noch in England im Wind knattern würde.

»Was wäre so schrecklich daran, vor Louis oder einem seiner Vertreter das Knie zu beugen, wenn er uns im Gegenzug unseren Besitz bestätigt?«, versuchte es Marian noch einmal bei ihrem Mann. »Vor Richard hast du es ja schließlich auch getan. Und der hat vor Akkon, wie du mir oft genug erzählt hast, ebenfalls ein Massaker angerichtet.«

»Das kann man nicht miteinander vergleichen, und das weißt du auch. Richard hatte damals Gründe, die ich keineswegs gutheiße, aber immerhin. Louis dagegen nur seine unbändige Wut und seinen Hass. Bis heute hoffe ich, dass Gott gerecht ist und ihn dafür so straft, wie ich es beschworen habe. Ich werde ihn bekämpfen, solange noch ein Fünkchen Leben in mir ist. Darauf habe ich einen Eid geleistet und gedenke, ihn auch zu halten.«

»Selbst wenn es uns alles kostet, was wir hier aufgebaut haben?«

»Auch wenn du es nicht gern hörst, Marian. Aber ich bin immer noch der Earl von Huntingdon und Herr über Loxley. Dorthin können wir jederzeit zurückkehren.«

»Ja, und zu den Ruinen von Fenwick«, merkte Marian bitter an, die den Verlust ihres elterlichen Gutes nie verwunden hatte.

»Dann lass uns doch Lisse verkaufen oder an die d’Artagnans verpachten und mit dem Geld Fenwick wiederaufbauen. Mich hält hier nicht mehr viel, und ich würde wirklich gern meinen Lebensabend dort verbringen, wo Ruhe und Frieden herrschen.«

»Das hast du mir schon oft genug gesagt, aber darauf antworte ich dir mit deinen Worten. Eher friert die Hölle ein! Und glaubst du ernsthaft, dass irgendwer hier in der Gascogne das Geld hat, eine Baronie zu erwerben? Uns ernährt sie gerade so, aber eine zusätzliche Pacht würde Lisse niemals abwerfen.«

Marian hatte furchtbare Angst, dass Louis es womöglich schaffte – so weit weg er auch war –, ihre Ehe zu zerstören. König John wäre es kurz vor seinem Tod damals fast gelungen. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen, hatte sie für sich beschlossen. Sie wollte keinen Streit mit Robin, aber auch ihr Ein und Alles nicht aufgeben. Nicht noch einmal!

Bevor der Hader ausufern konnte, kamen die Kinder zurückgelaufen, und während sich Anne und Roger einen Ball schnappten und miteinander Fangen spielten, kletterte Martha neben Marian auf die Bank und schmiegte sich an sie.

»Großmutter, du wolltest mir doch aus dem Buch der Äbtissin vorlesen, die so viele Heilkräuter beschrieben hat. Stimmt es wirklich, dass meine Urgroßmutter, von der ich den Namen habe, mit ihr bekannt war?«

»Das Buch der Hildegard von Bingen meinst du, nicht wahr?« Marian hütete es als ihren größten Schatz. Fulke hatte die Schrift einmal bei einem Besuch der Abtei in Canterbury entdeckt und für eine horrende Summe eine Abschrift anfertigen lassen. Es war sein Dank dafür gewesen, dass Marian auf der staubigen Straße unweit von Lisse seine Frau und sein Kind gerettet hatte. Die leuchtenden Augen seiner Mutter, als sie den dicken Folianten zum ersten Mal in den Händen hielt, waren ihm Belohnung genug für seine Mühen gewesen.

»Genau das. Die Pflanzen und Blüten sind so schön gezeichnet, dass man sie ganz genau auf einer Wiese oder im Wald wiedererkennen kann.«

»Man sollte sich aber nicht nur die Bilder ansehen, sondern auch verstehen, was dazu geschrieben steht. Nur so lernst du, wie man mit Heilkräutern Menschen und auch Tieren helfen kann. Also musst du fleißig lesen und schreiben üben, das bleibt dir nicht erspart.«

Martha verdrehte gelangweilt die Augen, denn das waren nicht gerade ihre Stärken. Lieber als in der stickigen Klosterschule war sie in der freien Natur oder ließ sich von ihrer Großmutter unterrichten. Sie zog Marian fordernd von ihrem Sitz hoch, die schmunzelnd dem Kind in ihre Studierstube folgte. Der kleine Raum war vollgestellt mit Tiegeln, Tongefäßen für Tinkturen, an den Wänden hingen getrocknete Kräuter, und in einem Regal standen Marians wertvollste Besitztümer – drei Bücher, in Leder gebunden, die all das Wissen enthielten, das Heilkundige über Jahrhunderte gesammelt hatten. Eins davon hatte Robin aus Toledo mitgebracht. Es war ihm von Erzbischof Rodrigo als Ausgleich für das Fern-seh-Rohr geschenkt worden, das der Kirchenfürst für weitere Untersuchungen behalten wollte. Es beinhaltete eine Übersetzung aus dem Arabischen und beschrieb die Behandlung kranker und verletzter Pferde. Ein weiteres, die lateinische Version eines Werkes des persischen Hakims Ibn Sina über die Heilkunst, hatte Graf Raimund Marian als Dank für ihre Hilfe in Toulouse überreicht.

Marian selbst fertigte auch Zeichnungen und Berichte über ihre Erfahrungen bei schwierigen Geburten – sowohl bei Menschen wie auch bei Pferden – an, und Robin hatte versprochen, sich darum zu kümmern, dass diese Pergamente einmal zu einem Buch gebunden wurden. Das, so hoffte sie, würde einmal ihr Vermächtnis an die Nachwelt sein, auch wenn sonst vielleicht nicht viel von ihr bliebe.

Während Marian und Martha in der Studierstube über Bildern von Pflanzen hockten und darüber debattierten, wofür sie gut waren und bei welchen Krankheiten sie halfen, ging im Garten das Gespräch über Louis’ vermutete Absichten weiter.

»Vater, du musst aber versprechen, Anne sofort zu uns zu bringen, sollte es hier wirklich zum Krieg kommen«, flehte Blanche Robin an. »Ich würde vor Sorge vergehen, wüsste ich nicht, wo sie ist und wie es ihr geht.«

»Das habe ich dir bereits geschworen und beteuere es gern noch einmal. Glaubst du wirklich, ich würde meine Enkeltochter irgendeiner Gefahr aussetzen? Eher schwimme ich mit ihr auf dem Rücken nach England. Vorteilhafter wäre allerdings, nicht ich müsste kommen, sondern ihr Vater. Am besten an der Spitze eines ansehnlichen Heeres, um neben seiner Tochter bei dieser Gelegenheit gleich noch Aquitanien zu schützen.«

»Du gibst wohl nie auf, oder?« Fulke konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Nein, das wäre gänzlich gegen meine Natur. Meinst du nicht, dass du ein paar einflussreiche Männer bei Hofe überzeugen kannst, dass es ihre verdammte Pflicht wäre, den sich anbahnenden Verlust angevinischen Besitzes nicht einfach hinzunehmen? William Longsword zum Beispiel, um nur einen zu nennen.«

»Den bestimmt. Er geht ja keinem Streit aus dem Weg. Die Marshal-Brüder hingegen eher nicht, denn sie müssten sonst um ihre Besitzungen in der Normandie bangen. Es ist schon eine vertrackte Situation, aber du kannst versichert sein, dass ich mein Bestes geben werde, damit wenigstens über diesem Land hier weiterhin das Löwenbanner weht. Schon im eigenen Interesse. Schließlich soll ja wohl mal einer deiner Enkel Lisse erben, oder etwa nicht?«

»Oder eine Enkelin, ich wäre da ganz offen. Schließlich wird Roger – so Gott will – ja mal Earl von Huntingdon. In Anne hingegen sieht Marian jedenfalls schon so etwas wie eine Wesensverwandte.«

»Das bildet euch gar nicht erst ein«, fauchte Blanche wie eine auf den Schwanz getretene Wildkatze. »Sie bekommt eine höfische Erziehung, und ich werde sicherlich nicht zulassen, dass sie hier in der Einöde versauert.«

»Das lass deine Schwiegermutter lieber nicht hören, mein Kind. Wenn ich mich recht erinnere, hast du dich selbst doch bei uns immer ganz wohlgefühlt.«

»Ja, schon«, gab die junge Frau zögerlich zu. »Aber für immer – bitte versteht das nicht falsch – möchte ich hier nicht leben. Es ist einfach … zu einsam auf die Dauer. Manchmal brauche ich eben auch den Hof in Westminster, Feste, Bälle und Märkte. Dann, nach einiger Zeit, das gebe ich zu, sehne ich mich wieder nach der Ruhe von Huntingdon, Pembroke oder Lisse.«

»Na ja, es dürfte wohl hoffentlich noch eine Weile hin sein, bis Marian und ich abtreten. Und bis dahin wird sich schon eine Nachfolgelösung gefunden haben. Schließlich bist du wieder schwanger, und es wird vielleicht nicht das letzte Kind sein, das du zur Welt bringst. Glaube mir, Blanche, auch wenn ich selbst mich nach Loxley verzehre, es gibt schlechtere Orte auf der Erde zum Leben als die Gascogne. Wenn doch nur endlich Frieden herrschen würde! Nichts wünschen sich die Menschen überall mehr. Nur die da oben, die ja angeblich von Gott eingesetzt sind, mit seinem heiligen Öl gesalbt wurden und seinen Willen auf Erden durchsetzen sollen, zetteln für Ruhm, Ehre und Macht einen Krieg nach dem anderen an.«

»Ich glaube, Vater, das war so von Anbeginn der Zeit. Zumindest seit Kain seinen Bruder Abel erschlug.«

»Das heißt ja nicht, dass es immer so bleiben muss. Jesus Christus jedenfalls hat etwas ganz anderes gelehrt, wenn ich die Heilige Schrift richtig verstehe. Und mit der Magna Carta ist doch schon mal ein guter Anfang in England gemacht worden. Jetzt gibt es zumindest einen König, der nicht mehr gänzlich allein und selbstherrlich über Krieg und Frieden bestimmen kann.«

»Aus diesem Grund könnte aber Henry, selbst wenn er es wollte, die bedrohten angevinischen Ländereien nicht schützen, denn die Barone würden ihm schlichtweg die Gefolgschaft versagen. Seine Vorgänger hingegen haben den Kriegsdienst von ihren Untertanen einfach eingefordert. Gott musste demjenigen, der nicht kam, wenn mein Erzeuger rief, schon sehr gnädig sein.«

Robin konnte Fulke innerlich nur zustimmen. Nie wäre er nach Palästina gegangen, hätte Richard ihn nicht dazu gezwungen. Der König hatte es damals zwar recht diffizil angestellt, zugegeben. Aber letztlich war den Männern aus dem Sherwood nichts anderes übrig geblieben, als sich von ihren Familien zu verabschieden und sich auf den weiten Weg zu machen. Viele von ihnen waren nicht zurückgekehrt, sondern bei Stürmen auf hoher See ertrunken, an Krankheiten verstorben oder in den Kämpfen vor Messina, auf Zypern und im Heiligen Land gefallen.

»Nun, es ist ja schließlich auch gelungen, Louis aus dem Languedoc zu vertreiben. Hoffen wir, dass es uns in Aquitanien ebenfalls gelingt. Ich hätte gar nichts gegen ihn als König, wäre er nicht so ein grausamer Patron. Die Massaker, die seine Truppen in England angerichtet haben, waren schon schlimm genug. Doch das, was ich in Marmande gesehen habe, einfach unvorstellbar. Andererseits ist seine Frau eine Enkelin Eleonores, und es wäre sicher ganz in deren Sinne, würde Blanka über ihre ehemaligen Ländereien herrschen und ihnen wie ihre Großmutter den Frieden bewahren.«

»Nun, was nicht ist, kann ja noch werden. Wie du weißt, sind Gottes Wege unergründlich.«

Fulke zog lachend den Kopf ein, denn er musste befürchten, dass Robin irgendeinen Gegenstand nach ihm warf. Nichts, das wusste er, hasste sein Vater mehr als diesen Pfaffenspruch. Doch zu seiner Verblüffung hob der nur seinen Becher, prostete ihm zu und meinte hintersinnig: »Darauf trinke ich.«

***

Wie von Fulke vorausgesehen, zögerte Louis keinen Moment, nach Ablauf des Friedensvertrages in den angevinischen Ländereien südlich der Loire einzufallen. Der größte Teil des Adels leistete nur symbolischen Widerstand, ergab sich schnell und schwor dem französischen König den Lehnseid. Nur die Bürger der Städte, denen Eleonore vor ihrem Tod große Freiheiten eingeräumt hatte, wehrten sich verzweifelt. Nicht unbegründet fürchteten sie den Verlust ihrer Privilegien unter dem neuen Herrscher. Doch bald war das Poitou unterworfen, und auch Poitiers, wo sich Eleonores Musenhof befunden hatte, musste sich ergeben. Nun marschierte Louis’ Armee auf Lusignan, den Sitz der mächtigen Grafen von La Marche und Angoulême.

Dessen Burg zählte zu den größten Frankreichs und galt als nahezu uneinnehmbar. Sie thronte auf einem schmalen Vorgebirge, hatte nur einen einzigen, von Gräben, Türmen und Forts gesicherten Zugang über den Bergsporn und war ansonsten durch tiefe Täler geschützt. Angeblich hatte die Fee Melusine, die über magische Kräfte verfügte, sie als Geschenk für ihren Gemahl Raymondin schon vor Jahrhunderten errichtet, denn Menschenwerk konnte dieses gewaltige Bauwerk kaum sein.

Hugo von Lusignan, der Zehnte seines Namens und ihr jetziger Besitzer, hatte nach dem Tod König Johns dessen Witwe Isabella geehelicht, die zwar einige Jahre älter war als er, aber immer noch als eine der schönsten Frauen Frankreichs und Englands galt. Außerdem grenzte ihre Grafschaft an die seine, und so war die Ehe fast eine Notwendigkeit. Pikant an dieser Verbindung war, dass Isabella einst von ihren Eltern Hugos Vater versprochen worden war. Doch als König John sie erblickte, entflammte ihn ihr Anblick unrettbar. Er ließ seine bestehende Ehe vom Papst annullieren, entführte das damals erst zwölfjährige Mädchen, heiratete es auf die Schnelle in Bordeaux und ließ es wenig später in Westminster zu seiner Königin krönen. Isabella gebar ihm zwei Söhne und drei Töchter, was ihren Gemahl allerdings nicht davon abhielt, sie fortgesetzt zu betrügen. Doch sie selbst stand ihm in dieser Beziehung keineswegs nach, und so manchen ihrer Liebhaber ließ der eifersüchtige Gatte gleich im Bett seiner Gemahlin umbringen.

Nach Johns Tod hielten nicht einmal ihre fünf Kinder Isabella in England. Noch dazu, nachdem der sparsame William Marshal ihr das ausgesetzte Wittum verweigerte und ihr stattdessen riet, sich in ein Kloster zurückzuziehen, um für ihren in seinen Augen unzüchtigen Lebenswandel zu büßen und Gottes Gnade zu erflehen. Stattdessen ging sie zurück nach Angoulême, übernahm die Herrschaft über die Grafschaft, hielt Hof wie eine Königin und heiratete drei Jahre später ihren reichen Nachbarn Hugo von Lusignan. Doch nun waren ihr und auch der Besitz ihres Gatten in Gefahr, denn Louis würde sich bestimmt an ihr, als Mutter des englischen Königs, für das erlittene Ungemach schadlos halten wollen.

Aber Isabella wäre nicht sie selbst gewesen, hätte sie sich klaglos in dieses Schicksal gefügt. Stattdessen verfolgte sie einen Plan, wie sie die Situation zu ihren Gunsten wenden konnte, denn mit dem Status einer Gräfin war die ehemalige Königin schon seit Langem unzufrieden. Ging ihr Konzept auf, waren vielleicht sogar die Herzogswürde und eine hohe Stellung am königlichen Hof zu gewinnen. Dass sie dafür das Erbe ihrer Kinder aus erster Ehe aufs Spiel setzte, kümmerte sie wenig. Und so war Louis über alle Maßen überrascht, als er, statt monatelang wehrhafte Mauern berennen zu müssen, die geöffneten Tore der Festung vorfand und von einer wunderschönen Frau, die mit ihren Reizen nicht geizte, und einem eher schlichten Mann auf der Zugbrücke von Lusignan mit Brot und Salz empfangen wurde.

»Eure Majestät, wir sind überaus erfreut, Euch endlich bei uns begrüßen zu dürfen«, flötete Isabella und versank vor dem abgesessenen Louis in einem tiefen Hofknicks. »Ihr kommt als unser Befreier vom angevinischen Joch, das uns so überaus schwer gedrückt hat. Nehmt Brot und Salz als Zeichen unserer Dankbarkeit und als ersten Willkommensgruß. Später, wenn Ihr Euch etwas ausgeruht habt, hoffen wir, Euch zu einem bereits gerichteten Festmahl empfangen zu dürfen. Natürlich ist alles für Eurer Bequemlichkeit vorbereitet worden, und die schönsten Gemächer von Lusignan stehen zu Eurer Verfügung. Wenn es Euch genehm ist, Eure wackeren Recken vor den Toren der Burg lagern zu lassen, wird es uns ein Vergnügen sein, sie mit gebratenen Ochsen und Wein, so viel sie nur mögen, zu bewirten.«

Hugo, der etwas unscheinbar an Isabellas Seite stand, hatte von dem angeblich drückenden angevinischen Joch nie etwas gespürt. Im Gegenteil, nach Johns Niederlagen gegen König Philipp auf dem Kontinent hatte er selbstherrlich in seinen Grafschaften schalten und walten können, wie es ihm beliebte. Das konnte unter den Franzosen ganz anders werden, doch seine Gemahlin hatte ihn davon überzeugt, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als vor Louis das Knie zu beugen und ansonsten wie immer einfach zu tun, was sie ihm sagte. Dann würde sich alles zum Guten wenden und er vielleicht bald Herzog von Aquitanien sein. Wie meist, obwohl er eigentlich anderer Meinung war und am liebsten gekämpft und seinen Besitz verteidigt hätte, fügte sich Hugo und tat, wie Isabella ihm geheißen.

Louis schenkte dem Hausherrn auch kaum Beachtung und wandte sich sofort dessen strahlender Gemahlin zu. Isabellas schwere goldblonde Haarpracht war zwar züchtig mit einem Schleier bedeckt, doch da und dort stahl sich eine Strähne ihrer berühmten Löwenmähne hervor. Aus meerblauen Augen funkelte sie den König an, dass diesem ganz anders wurde, und als sein Blick sich zu ihrem Dekolleté verirrte, das den Ansatz des milchig weißen Busens sehen ließ, war es endgültig um Louis geschehen. Er ergriff Isabellas Hand, führte sie an seine Lippen und erwiderte ihren Blick, so anbetungsvoll, ja regelrecht schmachtend, wie er nur konnte.

»Madame, es ist mir eine große Ehre, Euch endlich persönlich kennenzulernen. Von Eurer unvergleichlichen Schönheit habe ich natürlich bereits gehört. Aber jetzt, da ich Euch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, sehe ich erst, dass Ihr in Wahrheit alle Erzählungen und Balladen darüber weit in den Schatten stellt. Leider seid Ihr meiner Krönung und auch den anderen Einladungen an den Hof bisher ferngeblieben. Eigentlich müsste ich Euch böse sein für das Vergnügen, dessen Ihr mich bisher beraubt habt. Aber wer könnte das schon, wenn er in Eure Augen blickt?«

»Siehst du, Hugo«, Isabella gab ihrem Gemahl einen leichten Klaps mit ihrem spanischen Fächer auf den Arm, »ich habe es dir ja gleich gesagt, dass wir den König verärgern, wenn wir ihm nicht unsere Aufwartung machen. Was schert uns die Zugehörigkeit zu einem Reich, das jenseits des Meeres liegt?«

Weil dort unter anderem dein Sohn König ist und ich ihm den Lehnseid geleistet habe, lag Hugo als Entgegnung auf der Zunge, aber er schluckte sie natürlich hinunter. Stattdessen beeilte er sich, Louis ebenfalls mit gesetzten Worten willkommen zu heißen und ihn in seine Burg zu bitten.

Der König, der mit einer langwierigen Belagerung und harten Kämpfen ähnlich wie vor Toulouse gerechnet hatte, zeigte sich überaus erfreut von der angenehmen Überraschung, nahm die Einladung dankend an und befahl seinen Heer- und Fähnleinführern, ihre Soldaten im Zaum und von Plünderungen und den üblichen Schändungen abzuhalten. Zumindest sollten sie es gefälligst nicht übertreiben. Dann folgte er seinen Gastgebern in deren Schloss, wo ihn prächtig ausgestattete Gemächer und ein bereits vorbereitetes, heißes Bad erwarteten. Auch das abendliche Festmahl verlief zu seiner vollsten Zufriedenheit. Isabella und Hugo hatten weder Kosten noch Mühen gescheut, um das Beste auftischen zu lassen, was das Poitou, La Marche und Angoulême zu bieten hatten. Musikanten spielten auf, Gaukler und Narren unterhielten die Gäste, Barden trugen Lieder vor, doch Louis bekam das alles nur am Rande mit. Zu sehr war er fasziniert von der betörenden Schönheit an seiner Seite, von der er kaum die Finger, geschweige denn die Augen lassen konnte. Hugo bemühte sich gezwungenermaßen, darüber hinwegzusehen, auch wenn ihm das kokette Lachen seiner Gemahlin, mit der diese auf Louis’ Anzüglichkeiten reagierte, durch Mark und Bein ging. Doch er wusste, wenn er sich jetzt nicht an ihren Plan hielt, würde Isabella ihm fortan das Leben zur Hölle machen oder ihn gar ganz verlassen. Also machte er gute Miene zum bösen Spiel, denn eines war ihm schon zu Beginn ihrer Ehe klar gewesen: eine Frau wie die seine würde niemals nur einem Mann allein gehören.

Erst als bereits der Morgen graute, ging das Fest zu Ende, und Louis zog sich mit seinem Gefolge in seine Gemächer zurück. Für ihn selbst war ein prächtiges Schlafgemach mit einem großen Baldachinbett hergerichtet worden. Zu gern hätte er sich mit der Gemahlin des Burgherrn, die seinen Avancen gegenüber keineswegs abgeneigt schien, in den schneeweißen Leinenlaken gewälzt. Aber dafür würde er wohl eher ein stilles Plätzchen und nicht die Aufmerksamkeit des ganzen Hofstaates benötigen, sollten seine Amouren nicht seiner eigenen Gattin zu Ohren kommen. Blanka von Kastilien hatte zwar nichts dagegen, wenn er sich ab und zu mit Mägden oder im Feld mit willigen oder auch weniger willigen Frauen vergnügte, aber eine Liebelei mit der Gräfin von Angoulême gehörte mit Sicherheit nicht zu dem, was sie ihm verzeihen würde. Und Louis hatte einen Heidenrespekt vor der Enkelin der berühmt-berüchtigten Eleonore von Aquitanien, die zur Furie werden konnte, ging etwas nicht nach ihrem Willen oder ihr spanisches Temperament mit ihr durch.

Doch als sich sein Kämmerer verabschiedet hatte und Louis sich auf der sündhaft weichen Matratze ausstreckte, raschelten plötzlich die Bettvorhänge, und eine schlanke, äußerst wohlriechende Gestalt glitt neben ihn auf die Laken.

Es war Isabella, die nichts trug als ihr gelöstes langes Haar und sich im sanften Schein einer Kerze räkelte. Trotz ihrer bisherigen Schwangerschaften war ihr Leib fest, und ihre Brüste, die nie gestillt hatten, standen keck wie die einer Jungfrau leicht nach oben.

Louis fragte sich nur kurz, wie sie in seine Kemenate gelangt war, bevor er sich über den ihm willig dargebotenen Leib hermachte. Von dem Geheimgang, der in das Schlafgemach des Grafenpaares führte, das jetzt der König innehatte, und eigentlich als letzter Fluchtweg gedacht war, konnte er schließlich nichts wissen. Es war ihm im Moment zumindest auch völlig gleichgültig. Louis zog Isabella zu sich heran, verbarg sein Gesicht in ihrem duftenden Haar, knetete wollüstig ihre kleinen Brüste und küsste sich von der Halsbeuge aus langsam zu ihnen hinunter. Belohnt wurde er dafür mit einem sinnlichen Stöhnen der schönen Frau, doch bevor er in sie eindringen konnte, übernahm sie plötzlich die Initiative.

Der König, im Bett keineswegs unerfahren, wurde sanft in die Kissen gedrückt. Dann machte sich Isabella auf eine Art und Weise über seinen Körper her, wie selbst er es noch nie erlebt hatte. Sie setzte ihre Hände, ihren Mund, ihre weiche Haut, ihre Brüste und auch ihr seidiges Haar ein, um Louis auf eine Weise zu stimulieren, die diesen auch ohne die letzte Vereinigung ständig dazu animierte, sich zu verströmen. Doch immer, wenn er glaubte, seinen Samen nicht mehr zurückhalten zu können, unterbrach Isabella das Liebesspiel, nur um es gleich darauf auf andere Art fortzusetzen. Als sie ihm endlich gestattete, in sie einzudringen, ergoss er sich auf der Stelle. Doch bevor sein Glied schlaff werden konnte, hatte seine Gespielin bereits wieder begonnen, ihn erneut zu erregen. Mit ihrem Mund brachte sie das königliche Gemächt dazu, sich zu seiner vollen Größe aufzurichten, bevor sie sich auf ihren Liebhaber schwang und ihn hingebungsvoll zu einem weiteren Höhepunkt ritt.

Louis kam sich vor wie im siebenten Himmel. Mal wurde er von Isabellas Blondhaar eingehüllt, wenn sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen, und ihm dabei ihre Zunge tief in den Hals schob. Dann wieder kitzelten ihre Haarspitzen seine Hoden, wenn sie sich weit zurückbeugte und er ihre straffen Brüste dabei liebkoste. Noch ein drittes Mal kam Louis in dieser Nacht, und diesmal gestattete ihm seine Geliebte, von hinten in sie einzudringen und sie wie ein Hengst eine rossige Stute zu nehmen. Dass sie ihn dabei auch noch mit unzüchtigen Worten anfeuerte, hart zuzustoßen, und ihn mit Attributen titulierte, die eine Lagerhure zum Erröten gebracht hätten, stimulierte den König zusätzlich und ließ ihn zur Höchstform auflaufen. Als er sich endlich erschöpft neben seine Gespielin fallen ließ, hatte er das Gefühl, seine sich zwischen seinen Beinen befindlichen Kronjuwelen in einer einzigen Nacht noch nie so entleert zu haben.

Erst spät am Tag, die Sonne stand bereits hoch am Himmel, erwachte Louis aus tiefem Schlaf. Das Erlebnis der Nacht kam ihm wie ein Traum vor, denn von Isabella fehlte jede Spur. Doch ihr Duft hing in den Laken und Kissen und sagte ihm, dass er zwar im Paradies gewesen, nun aber zurück auf der Erde war.

Obwohl der König für sein Leben gern weiter auf Lusignan verweilt hätte, verlor er doch sein Ziel, die angevinischen Ländereien zur Gänze seinem Reich einzuverleiben, nicht völlig aus den Augen. Er befahl Hugo, sich mit den Rittern der Grafschaft seinem Heer anzuschließen, und rückte nach Westen ab, um La Rochelle, die große Stadt am Meer, einzunehmen. Von dort aus wollte er dann weiter nach Süden vorstoßen, auf Bordeaux, und später in die Gascogne.

Mehr als drei Wochen wehrten sich die Bürger der Hafenstadt verbissen. Sie hatten um Hilfe nach England geschickt, doch als ihre ausgesandten Schiffe ohne Unterstützer zurückkehrten, öffneten die Verteidiger Mitte August Louis die Tore. Damit war die Hauptstadt der Saintonge gefallen, und weiteren Eroberungen stand von der Sache her nichts im Wege. Doch der König hatte sich in der Zeit der Belagerung derart nach Isabella verzehrt, dass er die Lust an einer weiteren persönlichen Beteiligung am Kriegszug verlor. Er nahm noch die Kapitulation des Vizegrafen Guido von Limoges entgegen, vor dessen väterlicher Burg Chalus einst Richard Löwenherz tödlich getroffen worden war, dann hatte er zumindest für dieses Jahr vom Kämpfen genug.

Die ganze Zeit über vor La Rochelle hatte Louis hin und her überlegt, wie er eine gemeinsame Zeit mit Isabella ohne deren Mann verbringen konnte. Vor Limoges kam ihm dann endlich der erleuchtende Gedanke.

Hugo von Lusignan hatte sich bei der Belagerung der Hafenstadt und im Limoges als treuer und tapferer Vasall erwiesen. Also beauftragte der König ihn in Ermangelung einer besseren Lösung mit der Fortsetzung des Feldzuges und der Einnahme von Bordeaux. Danach sollte der Graf von Lusignan in die Gascogne einfallen und auch das letzte angevinische Gebiet unter französische Kontrolle bringen. Erfüllte Hugo die gestellten Aufgaben zur Zufriedenheit des Königs, stellte dieser ihm in Aussicht, ihn zum Herzog von Aquitanien zu erheben, ein Rang, den die Lusignans seit Menschengedenken angestrebt hatten. Louis selbst schützte eine plötzlich aufgetretene Erkrankung und wichtige Staatsgeschäfte vor, um sich nicht weiter an den kriegerischen Auseinandersetzungen beteiligen zu müssen. Stattdessen nahm er Hugos Angebot an, sich auf dessen Burg von Isabella bis zu seiner völligen Wiederherstellung pflegen zu lassen. So trennte man sich im besten Einvernehmen, und während der König mit kleiner Eskorte nach Lusignan ritt und vorgab, untröstlich zu sein, nicht weiter beim Heer verweilen zu können, genoss Hugo seine neue Stellung als Oberbefehlshaber der französischen Truppen und sah sich schon im Herzogsschloss von Bordeaux residieren.

Doch der Plan, den in Wahrheit Isabella ausgeheckt hatte, besaß einen gewaltigen Haken. Ihr Gemahl war als Heerführer nicht übermäßig begabt, und die französische Ritterschaft folgte seinen Befehlen meist nur widerwillig und ohne großen Enthusiasmus.

Edward Hastings hingegen, ein alter Haudegen, der in Palästina und gegen Louis’ Vater Philipp an der Seite von Richard Löwenherz gekämpft und viel von diesem gelernt hatte, bereitete die Stadt akribisch auf ihre Verteidigung vor. Den Bischof, der ihn zu einer Übergabe drängen wollte, ließ er in seinem Palast festsetzen und gliederte dessen Wachen in seine Truppe ein. So holten sich die Franzosen, die bald darauf die Mauern der Stadt berannten, ein ums andere Mal blutige Nasen und mussten, als das Wetter umschlug und Anfang Oktober sintflutartige Regenfälle einsetzten, die Belagerung abbrechen und unverrichteter Dinge und wie die sprichwörtlich begossenen Pudel abziehen.

Louis tobte, als er davon erfuhr, und nicht einmal Isabella mit all ihren Liebeskünsten konnte ihn gnädig gegenüber ihrem Gemahl stimmen. Über Hugo ging ein königliches Donnerwetter nieder, das ihn regelrecht zusammenschrumpfen ließ. Im nächsten Jahr, das nahm sich Louis vor, wollte er die Sache selbst in die Hand nehmen und zu einem glücklichen Ende bringen. Doch vorerst musste er zurück nach Paris, seine Gemahlin verlangte nach ihm. Die jüngste Tochter Isabelle war erkrankt, und Blanka bangte um ihr Leben. In dieser schweren Zeit bedurfte sie des Beistandes ihres Gatten, und Louis wagte nicht, ihre Aufforderung zu ignorieren. So wurden die Truppen abgemustert und für dieses Jahr nach Hause geschickt, aber verpflichtet, sich im kommenden Frühjahr wieder im Heerlager vor Lusignan zu versammeln, von wo aus man den letzten Kriegszug gegen das Angevinische Reich in Angriff nehmen wollte.

***

»Marian, du kannst nicht ernsthaft hierbleiben wollen, wenn Louis demnächst höchstwahrscheinlich Bordeaux einnimmt und anschließend die Garonne heruntermarschiert kommt! Hast du vergessen, was in Marmande geschehen ist? Ich eigne mich nicht als Märtyrer, der sein Leben im läuternden, heiligen Feuer aushaucht. Wir hätten schon letztes Jahr nach England gehen sollen. Denk doch nur an Anne! Wie willst du Blanche und Fulke je wieder unter die Augen treten, falls ihr etwas zustößt?«

»Das tue ich die ganze Zeit. Deshalb will ich ja auch Lisse für sie erhalten. Sie liebt das Gut jetzt wohl schon mehr als du.«

Wütend schleuderte Marian ihrem Mann die Worte entgegen und wusste genau, dass sie ihn damit verletzte. Aber das war ihr in diesem Moment gleichgültig. Ihre Diskussion drehte sich seit Monaten immer um das eine: Robin wollte fort, sie hierbleiben. Natürlich wusste sie, dass ihn in erster Linie die Sorge um sie und noch mehr um seine Enkeltochter plagte. Aber es musste doch noch einen anderen Weg geben, als alles im Stich zu lassen. Sonst fiel ihm ja schließlich auch immer etwas ein.

Robin war nicht bereit, den Vorwurf auf sich sitzen zu lassen.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich bereit wäre, in der Gascogne zu bleiben und um unseren Besitz zu kämpfen. Auch wenn das heißt, in meinem Alter wieder in den Wäldern leben zu müssen, worum ich mich weiß Gott nicht reiße. Aber ich würde mich dabei wesentlich leichter tun, wüsste ich dich und Anne in Sicherheit.«

Im letzten Jahr hatte Robin aufgeatmet, als sich das französische Heer vor Bordeaux festgerannt und dann wieder zurückgezogen hatte. Doch jetzt deutete alles darauf hin, dass sich der Angriff wiederholen, Louis die Fehler des Vorjahres aber nicht wiederholen würde. Wie Robin von seinen Nachbarn wusste, waren sie allesamt bereit, sich dem französischen König zu unterwerfen, wurden sie dazu aufgefordert. Besser alle Male, als alles zu verlieren. Außerdem konnten sie davon ausgehen, dass ihre Lehen bestätigt wurden und sie eben nur einem neuen Herrn zu dienen hatten. Aber bei Lisse sah das ganz anders aus. Es gehörte schließlich einem englischen Lord nebst seiner Lady und war noch dazu ein Allod. Kaum vorstellbar, dass Louis es dabei beließ. Warum wollte Marian das bloß nicht einsehen?

Bevor der Streit eskalieren konnte, klopfte Paul vernehmlich an die Tür des Gemachs und stand im nächsten Moment, ohne auf eine Aufforderung zu warten, auch schon im Raum.

»Was ist denn?«, fuhr Robin seinen Wachhabenden unwirsch an. »Kann man nicht einmal ein paar Lidschläge lang seine Ruhe haben? Ich habe doch gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen.«

»Verzeiht, Captain, aber da sind zwei Männer, die sich nicht abweisen lassen. Sie behaupten, Ihr würdet sie kennen, und der eine von ihnen gibt vor, schon vor meiner Zeit des Öfteren hier gewesen zu sein.«

Da Robin mit der Schlosswache und auch den Bauern der Baronie ständig Waffenübungen abhielt, hatte es sich eingebürgert, dass er von den Männern mit dem militärischen Rang angesprochen wurde.

»Wenn du nicht einmal in der Lage bist, ungebetenen Gästen den Zutritt zu verwehren, sollte ich mir vielleicht einen neuen Wachhabenden suchen«, knurrte Robin den armen Paul wütend an.

Oh, oh, dachte Marian, mein Herr Gemahl ist heute aber gar nicht gut drauf. Besser, man reizt ihn in dieser Stimmung nicht über Gebühr. Was sie nicht wusste, war, dass sich nur wenige Augenblicke später die Laune ihres Mannes schlagartig bessern sollte.

Paul wurde etwas unsanft zur Seite geschoben, und im Türrahmen tauchte ein Hüne von Mann auf, bei dessen Anblick Robin und Marian das Herz stehen zu bleiben drohte.

»Stören wir euch beiden Turteltäubchen womöglich bei irgendetwas, dass du den armen Kerl hier so zusammenstutzt, Robin? Auf Huntingdon würde ich mir das von deinem Sohn jedenfalls nicht gefallen lassen«, polterte Little John, hinter dessen breitem Rücken sich auch Alan a Dale in das Gemach drängelte.

»Großer Gott, wollt ihr uns umbringen?« Marian war vor Schreck das Stopfzeug aus der Hand gefallen. Trotzdem hatte sie vor ihrem Mann die Sprache wiedergefunden. »Ihr könnt doch nicht wie aus dem Nichts hier so plötzlich auftauchen und uns derart erschrecken!«

Robin hingegen war zu keinen Worten fähig. Stattdessen sprang er auf, umarmte den bärtigen Riesen, als wolle er ihn in diesem Leben nie wieder loslassen, und Tränen standen in seinen Augen. Während Alan a Dale schon des Öfteren auf seinen Reisen von Schloss zu Schloss, wo er sich seinen Lebensunterhalt als Troubadour verdiente, auf Lisse Station gemacht hatte, war Little John noch niemals hier gewesen. Als Robin vor sieben Jahren von seinem Freund aus alten Tagen, der Fulke seither als Kastellan auf Huntingdon diente, Abschied nehmen musste, um Marian in die Gascogne zu folgen, hatte er nicht gewusst, ob sie sich jemals wiedersehen würden.

»Nun lass mal gut sein, Robin. Du zerquetschst mir ja noch die Rippen«, wehrte Little John lachend ab. »Hättest du vielleicht einen Schluck Wein für uns? Eine trockene Gegend, diese Gascogne, kann ich dir sagen!«

»Sollt ihr haben! Auf der Stelle und so viel ihr wollt.« Robin nickte seinem Wachhabenden zu, und der verstand ihn auch ohne Worte. Paul machte auf der Hacke kehrt und verschwand in die Küche, wo er Anweisungen gab, für die Gäste einen Imbiss herzurichten. Den barschen Ton hatte er seinem Hauptmann, von dem jeder auf Lisse wusste, was ihn für Sorgen plagten, schon verziehen.

In der Zwischenzeit war es Robin gelungen, seine Fassung wiederzufinden, und er nötigte die beiden Freunde, Platz zu nehmen.

»Jetzt sagt mir auf der Stelle, was euch hierherführt?«, wollte er dann ungeduldig wissen. »Gibt es Krieg in England? Ist Loxley oder gar Huntingdon in Gefahr? Braucht ihr unsere Hilfe? Nun sprecht schon und spannt uns nicht länger auf die Folter!«

»Eins nach dem anderen«, meinte Little John, wie immer bedächtig. »Erstens wollte ich mir schon immer mal euer Domizil hier ansehen, und Alan kennt ja den Weg. Da mein Sohn mich mittlerweile auf Huntingdon ganz gut vertritt, dachte ich, es wird Zeit, euch endlich einmal zu besuchen.«

»Und das trotz deiner Angst vor dem Meer?«, fragte Marian, die diese Antipathie mit dem Hünen teilte.

Little John verzog schmerzvoll das Gesicht.

»Erinnere mich bloß nicht daran! Manchmal verfluche ich, dass England eine Insel ist.«

»Er wollte sein Versprechen, euch aufzusuchen, schon längst wahr gemacht haben«, unterstrich Alan die Worte seines Freundes. »Nur, dass der Weg über die See führt, hat ihn bisher abgeschreckt. Und auch diesmal konnte ihn niemand davon abhalten, die ganze Kogge vollzukotzen. Entschuldigung«, der Barde blinzelte Little John zu, »aber so war es doch, oder?«

»Danke, dass du mich daran erinnerst und derart bloßstellst. Vor allem vor einer Lady.«

»Lass mal, John, mir geht es nicht anders. Außerdem haben mich ehrliche Worte noch nie verschreckt«, schmunzelte Marian.

Robin hingegen rutschte auf seinem Schemel herum, als hätte er Flöhe in der Brouche.

»Das beantwortet aber nicht meine Fragen. Ist England in Gefahr? Will Louis womöglich wieder über den Kanal setzen?«

»England wohl kaum, aber ihr hier im südlichen Angevinischen Reich, wie man so hört.«

Robin schaute Little John fassungslos an.

»Seid ihr beiden womöglich gekommen, um uns beizustehen? So schön, wie das wäre, aber trotzdem sind wir dann immer noch recht wenige.«

»Wer sagt denn, dass wir alleine sind?«

»Jetzt raus mit der Sprache, John! Was ist hier los?«

»Dein Sohn schickt uns. Er lässt fragen, ob du nicht zu ihm kommen willst. Wenn möglich, mit ein paar von deinen Männern, die du ja wie uns damals im Sherwood ausgebildet haben sollst.«

»Wo, zum Teufel, steckt Fulke denn?«

»Im Heerlager vor Bordeaux. Bei ihm ist unter anderem auch Will Scarlet mit ein paar Hundert Bogenschützen aus den Midlands und den Marken von Wales. Aber der wäre sicherlich nicht böse, wenn er das Kommando an dich abtreten könnte. Und dann sind da noch William Longsword, Prinz Richard und ein paar andere Männer, die Fulkes Aufruf, das Erbe Königin Eleonores zu verteidigen, gefolgt sind. Er hat die Armee mitgebracht, um die du ihn, wie er uns sagte, gebeten hast. Schließlich wissen wir ja alle, dass du immer bekommst, was du dir wünschst.«

***

Als La Rochelle fiel, war man in England endlich aufgewacht. Fulke, der bisher auf taube Ohren gestoßen war, wenn er dazu aufrief, ja, regelrecht darum flehte, die Menschen im Rest des Angevinischen Reiches auf dem Kontinent nicht ihrem Schicksal zu überlassen, rannte von einem Tag auf den anderen offene Türen ein. Zwar hatte der Regent Hubert de Burgh nicht das Geld, Söldner anzuwerben, und der junge König Henry ließ sich auch nicht dazu überreden, sich an die Spitze eines Heeres zu stellen, wohl aber sein jüngerer Bruder Richard. Und als sich auch noch der alte Kämpe und illegitime Bruder von Richard Löwenherz, William Longsword, der Earl von Salisbury, bereit erklärte, mit in den Kampf zu ziehen, schlossen sich immer mehr Freiwillige dem Heer an. Schließlich ging es um die Stammlande seines Vaters, Henry II., der vor seiner Krönung zum König von England Herzog von Aquitanien und der Normandie sowie Graf von Anjou gewesen war. So stach eine kleine, aber hoch motivierte Armee von Southampton aus in See, um unweit von Bordeaux anzulanden.

Fulke brachte jeden Mann aus seiner Grafschaft mit, der einen Bogen spannen oder ein Schwert führen konnte. Ebenso verhielt es sich bei William Longsword, der noch dazu seinen Gefolgsleuten reiche Beute versprach.

Little John und Will Scarlet hingegen hatten alle alten Kameraden aus dem Sherwood und auch deren Söhne mit dem Argument überredet, sich anzuschließen, weil es Zeit war, der Beutegier der Franzosen Einhalt zu gebieten. Schließlich hatte Louis’ Heer damals im Südosten Englands kaum einen Stein auf dem anderen gelassen und die Spur der Verwüstung sich bis hoch nach Lincoln erstreckt. Und dass die Männer bei der Gelegenheit ihrem alten Hauptmann begegnen und wieder einmal Seite an Seite mit ihm kämpfen würden, war natürlich ein zusätzlicher, nicht zu unterschätzender Anreiz.

Guillaume Marshal, so erfuhr Robin, wäre auch gern mitgekommen, war aber auf Befehl Hubert de Burghs in Auseinandersetzungen mit den Walisern verstrickt. Dafür schickte er seinen jüngeren Bruder Walter mit einem kleinen Aufgebot hervorragender Schwertkämpfer.

Prinz Richard, der Bruder des Königs, befehligte mit seiner nur zwei Dutzend Soldaten umfassenden Leibgarde das kleinste Kontingent, war aber als hochrangigster Vertreter der Krone nominell der Oberbefehlshaber des Heeres. Doch da er seinen Onkel und ritterlichen Erzieher nahezu abgöttisch verehrte, war Fulke nicht nur der Initiator, sondern letztlich der Kommandeur des Feldzuges, auch wenn er sich meist in vornehmer Zurückhaltung übte. William Longsword, wiederum Fulkes Onkel, war von eher schlichtem Gemüt und nicht böse, wenn man ihm sagte, was er tun sollte. Aber hatte er eine Stelle gefunden, wo er dreinschlagen konnte, dann hielt ihn besser nichts und niemand zurück, und jeder war zu bedauern, der in den Bereich der langen Klinge seines Schwertes kam, der er seinen Beinamen verdankte.

Robin alarmierte die Bogenschützen seiner Baronie, unterstellte sie Alan a Dale, der Okzitanisch sprach, und schickte sie unter seinem Kommando Richtung Bordeaux voraus. Er selbst ritt mit Little John, den er nicht so schnell wieder von seiner Seite lassen wollte, die Nachbarn ab. Robin hatte die Hoffnung, wenigstens ein paar von ihnen überzeugen zu können, sich ihm anzuschließen. Schließlich würden sie alle einen neuen obersten Lehnsherrn bekommen, siegte Louis. Während die Herren der Gascogne im Angevinischen Reich nahezu unabhängig waren, wusste niemand zu sagen, wie es ihnen unter einer neuen Herrschaft ergehen würde.

Leider war im vergangenen Jahr Wilhelm von Béarn verstorben, und dessen Sohn und Erbe hatte anderes im Sinn, als sich mit den Franzosen anzulegen. Die d’Artagnans fragte Robin gar nicht erst. Claire würde es nicht verkraften, nach ihrem Gemahl womöglich auch noch einen ihrer Söhne zu verlieren. Und auch beim Grafen von Armagnac, mit dem er in den guten alten Zeiten, als Königin Eleonore noch lebte und über Aquitanien herrschte, eng befreundet gewesen war und mit ihm sogar Wein destilliert hatte, holte Robin sich eine Abfuhr. Niemand wollte es sich mit Louis verscherzen, und kaum einer glaubte, dass die Engländer den französischen König aufhalten konnten.

Würde Löwenherz noch leben, ja dann, hörte man allerorten, wäre das natürlich ganz etwas anderes! Der hatte immerhin, als er endlich aus der langen Gefangenschaft freigekommen war, Louis’ Vater vor sich hergejagt und ihm alles wieder abgenommen, was dieser sich während der Abwesenheit des englischen Königs unter den Nagel gerissen hatte. Aber nach dem Tod Richards hatte sich das Blatt erneut gewendet und Philipp mit seinem ehemaligen Verbündeten, John von England, leichtes Spiel gehabt. Es war dem französischen König innerhalb kürzester Zeit gelungen, die gesamte Normandie und das Anjou zu erobern. Dem sechzehnjährigen Prinzen Richard, Johns Sohn, nebst ein paar englischen Lords trauten die Herren der Gascogne nicht allzu viel zu, und schon gar nicht, sie vor Louis zu schützen. So blieb Robin nichts anderes übrig, als mit Little John und ohne weiteren Beistand, außer seinem Knappen, den Männern aus Lisse zu folgen und zu seinem Sohn und dessen Heer bei Bordeaux zu stoßen.

***

Von einer kleinen Anhöhe blickten die Reiter auf das Lager vor den Toren der großen Handelsstadt hinab, und Robin wurde das Herz schwer. Es flatterten weit weniger Banner im Wind, als er gehofft hatte, und wenn er die Anzahl der Zelte überschlug, konnten es nicht viel mehr als zwei- bis dreitausend Männer sein, die gekommen waren, um Louis aufzuhalten. Viel zu wenig, um sich dem Heer des französischen Königs in offener Feldschlacht entgegenzustellen.

Mit Marian hatte es noch eine heftige Diskussion gegeben, denn sie war kaum davon abzubringen gewesen, ihn und Little John zu begleiten. Schließlich wollte sie Fulke wiedersehen und ihm seine Tochter übergeben. Doch Robin hatte seine Frau glücklicherweise davon überzeugen können, dass Bordeaux ein viel zu gefährlicher Ort für das Kind war. Denn wie sollte es von dort ohne elterlichen Beistand nach England gelangen? Fulke war mit Sicherheit unabkömmlich und Blanche nicht mitgekommen, da sie sich um den Rest ihrer mittlerweile umfangreichen Brut kümmern musste. Besser war es, Anne blieb in Lisse, und sobald Marian hörte, dass die Schlacht verloren war – was der Herr verhüten mochte –, sollte sie mit dem Kind nach Navarra fliehen, um von dort aus in die alte Heimat zu segeln.

Die drei Reiter sprengten die Anhöhe hinab, und da Gausbert das Löwenbanner stolz über ihnen wehen ließ und Robin den Waffenrock des Earls von Huntingdon trug, grüßten die Wachen hochachtungsvoll und gaben ansonsten den Weg zum königlichen Zelt in der Mitte des Heerlagers frei. Doch bevor die Ankömmlinge es erreichten, wurden sie von einer Menge überwiegend graubärtiger Männer umringt, die Robin zujubelten und unter denen er viele Kameraden aus alten Tagen erkannte. Will Scarlet, früher Robins Lieutenant und ein begnadeter Bogenbauer und -schütze, später William Marshals Gefolgsmann und der reichste Freibauer in Pembrokeshire, führte die englischen Bogenschützen an, zu denen sich auch die Gascogner gesellt hatten. Er umarmte seinen Hauptmann vor lauter Wiedersehensfreude ebenso fest wie dieser erst vor Kurzem Little John.

»Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich zu sehen, Will!«, stieß Robin atemlos hervor, als er wieder Luft bekam. »Sag, wie viele Bogenschützen hast du mitgebracht? Und vor allem, wie gut sind sie? Hoffentlich sind es keine ungeübten Bauern, die nur Schlachtvieh für Louis’ Truppen wären.«

Sollte der Plan aufgehen, den er bereits im Hinterstübchen hatte, durfte die Zahl der Schützen nicht zu gering und ihr Ausbildungsstand nicht ungeübt sein.

»Was denkst du von mir?«, entrüstete sich Will Scarlet. »Mit so etwas würde ich dir doch nicht unter die Augen treten! Etwa fünfzehnhundert Schützen sind hier, vielleicht sogar etwas mehr. Und glaub mir, jeder Einzelne von ihnen ist so gut wie wir damals im Sherwood. Eins haben die Yeomen in England aus den letzten Kriegen gelernt – wollen sie überleben, dann müssen sie den Langbogen beherrschen!«

Robin fielen die Pyrenäen vom Herzen. Er hatte schon befürchtet, dass Fulkes Heer vorwiegend aus Rittern und ihrem Fußvolk bestand. Von Little John war keine konkrete Auskunft über die Truppenstärke zu bekommen gewesen, denn der hatte es noch nie so sehr mit Zahlen gehabt. Aber wenn das so war, wie Will sagte, dann standen die Chancen nicht so schlecht, wie Robin bereits befürchtet hatte. Jetzt musste er nur noch den Kriegsrat davon überzeugen, von der althergebrachten Strategie der Feldschlachten abzuweichen und seinen Plan zu billigen, dann sollte Louis ruhig kommen.

Vor dem königlichen Zelt wurde Robin schon von Fulke erwartet, der nachsehen wollte, was der plötzliche Tumult zu bedeuten hatte.

»Das hätte ich mir ja denken können, dass du es bist, der diesen Aufruhr verursacht«, meinte er lachend und schüttelte seinem Vater kräftig die Hand. »Und, ist mir meine Überraschung gelungen?«

»Ein bisschen schmalbrüstig, dein Heer, oder? Mal sehen, was wir damit ausrichten können.«

»Dachte ich’s mir doch, dass ich dich kaum zufriedenstellen kann. Aber besser als gar nichts, meinst du nicht?«

»Natürlich! Und die größte Freude hast du mir mit Little John und Will Scarlet gemacht. War es schwierig, sie zu gewinnen und zu überzeugen, mit dir zu gehen?«

»Bei den beiden gar nicht. Die wollten sich auf der Stelle einschiffen, als sie von meinem Aufruf hörten und dass du wahrscheinlich in Gefahr bist. Auch Prinz Richard und William Longsword waren sofort Feuer und Flamme. Aber Hubert de Burgh wollte anfangs das Unternehmen unterbinden, weil er absolut keine Mittel zur Verfügung hat, um uns zu unterstützen. Erst als Guillaume Marshal drohte, den Kampf gegen die Waliser, die mal wieder die Grenze unsicher machen, einzustellen, und stattdessen auf das Festland überzusetzen, lenkte de Burgh ein. Walter Marshal, Guillaumes Bruder, ist mit einer Handvoll Marcherlords bei uns. Komm, sie warten alle im Zelt auf dich. Schließlich brauchen wir deine Stimme beim Kriegsrat, denn du lebst von allen am längsten hier unten und kennst die Gegebenheiten am besten.«

Robin folgte seinem Sohn in das imposante königliche Zelt. Es überraschte ihn immer wieder, welchen Aufwand hohe Herren sogar im Felde betrieben, um auf keine Annehmlichkeiten verzichten zu müssen. Oder vielleicht glaubten sie auch nur, es ihrer Repräsentationspflicht schuldig zu sein. Schließlich sollte das gemeine Volk zu ihnen aufschauen, ganz gleich, wo sie sich befanden.

Die Köpfe der Versammelten, die sich gerade über eine Karte beugten, fuhren hoch, als Robin und Fulke das Zelt betraten. In der Mitte stand der junge Prinz, den Robin als neunjährigen Knaben zuletzt gesehen hatte. Er war groß, rank und schlank, wenn auch noch etwas schlaksig. Die feinen Gesichtszüge hatte er eindeutig von seiner Mutter. Robin konnte zumindest auf Anhieb nichts entdecken, was ihn bei dem jungen Mann an dessen Vater John erinnerte. Und das beruhigte ihn sehr, denn so konnte er dem Prinzen völlig unvoreingenommen gegenübertreten. Doch bevor er dazu Gelegenheit bekam, hieb ihm William Longsword, wie einst Richard Löwenherz, seine Pranke auf die Schulter und hieß ihn lauthals willkommen.

»Hier, mein Junge, ist der Mann, von dem ich dir so viel erzählt habe«, stellte er Robin dem Prinzen vor. »Ihn hätte dein Vater zum Feldherrn und nicht zum Geächteten machen sollen. Dann wäre das ganze Unternehmen mit großer Wahrscheinlichkeit gar nicht nötig und du Herzog von Aquitanien anstatt nur Earl von Cornwall.«

Der Prinz blickte etwas pikiert zuerst auf Robin, danach auf seinen Onkel.

»Soweit ich mich erinnere, hat der Earl von Huntingdon sich geweigert, König Richard damals nach Frankreich zu folgen, als er ihn dazu aufgefordert hat. Wir freuen uns, Sir Robert, dass Ihr Euch besonnen habt und nun zu uns gestoßen seid.«

»Das waren andere Zeiten, mein Prinz. Außerdem brauchte Euer Onkel mich nicht in seinem Kampf gegen König Philipp. Mit dem wurde er auch ohne Hilfe fertig. Nur, dass ich bei Chalus nicht an seiner Seite war, das haben mir Eure Großmutter und ich mir selbst unzählige Male vorgeworfen. Doch dafür habe ich gebüßt. Härter, als Ihr es Euch vielleicht vorstellen könnt. Denn was ist schlimmer als der Verlust der Heimat? Aber dass es nicht noch einmal dazu kommt, deshalb bin ich hier an Eurer Seite.«

Robin war heilfroh, dass der junge Richard ihm nicht den Tod seines Vaters vorwarf, aber da hatte wohl Fulke über die Jahre hinweg gute Arbeit geleistet.

»Dann seid uns willkommen und gesellt Euch zu uns. Wir beraten gerade darüber, wo wir den Feind am besten stellen können. Edward Hastings meint, diese Ebene hier bei Loupes würde sich anbieten.«

Der Prinz zeigte auf einen imaginären Punkt auf der Karte. Bevor Robin genauer hinschauen konnte, raunte ihm William Longsword etwas ins Ohr.

»Nehmt das Bürschchen nicht zu ernst, Robert. Er denkt, er muss hier in Abwesenheit seines Bruders, des Königs, den erfahrenen Heerführer geben. Er wäre aber mit Sicherheit heilfroh, könnte er jemandem vertrauen, der ihm sagt, was er tun soll. Der Junge ist kein schlechter Kerl, aber eben noch nicht trocken hinter den Ohren. Führt ihn so, dass er Euch folgen kann, ohne sich in seiner Ehre gekränkt zu fühlen, und Ihr habt einen Freund fürs Leben.«

Na, hoffen wir mal, dass mir das gelingt, dachte Robin und trat an den Kartentisch. Er würde sich große Mühe geben, aber ein Diplomat war an ihm gerade nicht verloren gegangen.

»Um Euch auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, Sir Robert«, begann Walter Marshal, der offenbar das Amt des Sprechers übernommen hatte, Robin einzuweisen, nachdem er ihm ebenso erfreut wie Edward Hastings die Hand geschüttelt hatte, »schaut doch bitte einmal hier her. Das französische Heer hat sich bei Lusignan gesammelt und marschiert von Norden aus Angoulême kommend auf uns zu. Hier, östlich von Bordeaux bei Loupes, zwischen der Dordogne und der Garonne, gibt es eine große ebene Fläche, wo wir uns ihnen entgegenstellen könnten. Wir schicken den Franzosen durch Herolde eine Aufforderung zum Gefecht und erwarten sie dort in ritterlicher Schlachtordnung zu einem Kampf auf Leben und Tod.«

Robin wusste sofort, was der junge Marshal meinte. Ritter auf ihren Streitrössern hielten mit eingelegten Lanzen aufeinander zu, bis es zum Zusammenstoß kam. Dann wurde der Kampf, an dem sich auch die Fußkämpfer beteiligten, mit Schwert und Streitaxt fortgesetzt. Bogenschützen hatten bei dieser Art der Kriegsführung kaum eine andere Aufgabe, als ein paar Schüsse auf ihre gleichgerüsteten Gegner abzugeben und sich dann am allgemeinen Hauen und Stechen zu beteiligen. Doch das war ganz und gar nicht in seinem Sinne, und er hatte nicht vor, es dazu kommen zu lassen. Kam es zum Kampf, so wie man ihn hier offenbar plante, war er von Anfang an aufgrund der großen Übermacht von Louis’ Heer verloren. Und tapfer, aber sinnlos zu sterben, daran lag Robin wahrlich überhaupt nichts und er wollte das auch keinem anderen zumuten. Selbst wenn es dem ritterlichen Ideal der Zeit entsprach und offenbar manch einer im Zelt darauf brannte, als Held auf Walhalla – oder von ihm aus auch in den Himmel – einzugehen.

»Sind alle hier im Kriegsrat der gleichen Meinung?«, wollte Robin wissen, und das betretene Schweigen, das daraufhin in der Runde eintrat, sagte ihm genug.

»Edward Hastings meint, wir sollten uns lieber hinter die Mauern der Stadt zurückziehen und Bordeaux so verteidigen, wie es Graf Raimund mit Toulouse gemacht hat. Für eine offene Feldschlacht wären wir zu wenige. William Longsword hingegen ist der Meinung, dem Feind weiter entgegenzuziehen, um ihn schon vor Erreichen des Bordelais zu stellen und zu schlagen. Dem hat sich Prinz Richard angeschlossen, während Euer Sohn und ich meinten, wir sollten mit einer Entscheidung auf Euch warten.«

»Nun, es ist mir eine große Ehre, in dieser Runde meine Meinung sagen zu dürfen.«

»Nicht so bescheiden, Sir Robert«, fiel der Earl von Salisbury Robin ins Wort. »Letztlich wart Ihr es, der uns vor Lincoln und später in der Bucht von Yorkshire den Arsch gerettet hat. Ich hoffe doch sehr, dass Euch das auch hier wieder gelingt. Mit Gottes Hilfe natürlich. Außerdem wissen wir von Eurem Sohn, dass in Las Navas drei Könige auf Euch gehört haben. Da vergeben wir uns wohl nichts, wenn wir es ebenso halten.«

»Lastet mir nicht eine solche Verantwortung auf, Sir William«, wand sich Robin wie ein Aal, obwohl er hoffte, dass man seinem Vorschlag folgen würde. Er wusste, dass er seine Worte mit Bedacht wählen musste, um niemanden hier im Zelt vor den Kopf zu stoßen.

»Bei allem Respekt, Sir Edward, aber ich teile in diesem Fall nicht Eure Meinung, hinter den Mauern von Bordeaux zu kämpfen. Es ist richtig, gegen Simon de Montfort war das die beste Taktik. Aber Louis haben wir dann viel schneller zum Abzug gezwungen, weil wir ihn von jedwedem Nachschub abschneiden konnten.«

»Und das wollt Ihr hier wiederholen?«, fragte der Befehlshaber der Garnison skeptisch.

»Nein, das wäre wenig erfolgversprechend. Louis würde sich aus den reichen Städten und Dörfern Aquitaniens versorgen, ohne dass wir es wirkungsvoll verhindern könnten. Dazu ist das Land einfach zu weitläufig. Ich würde mich eher Prinz Richard und William Longsword anschließen und dem Feind entgegenziehen.«

Die beiden Angesprochenen strahlten im Duett, doch Robin relativierte seine Worte gleich wieder.

»Allerdings nicht sehr weit. Nur etwa zwei Tagesmärsche. An Saint-Émilion vorbei bis an das Ufer des fast exakt von Ost nach West, wenn auch mit vielen Bögen, fließenden Flusses Isle. Dort sollten wir Louis erwarten und ihn zur Schlacht stellen.«

»Kennt Ihr die Gegend und das Gelände, Sir Robert?«, erkundigte sich der Prinz interessiert.

»Recht gut. Ich hole seit Jahren meinen Wein aus dem Umland von Saint-Émilion, habe Freunde dort und war mit ihnen oft gemeinsam jagen. Ich sage Euch, einen besseren Platz werdet Ihr für das, was ich Euch vorschlagen möchte, kaum finden.«

»Eignet sich die Stelle wirklich für einen Reiterangriff? Meist sind Flussufer doch viel zu sumpfig für eine Kavallerieattacke.« Walter Marshal war skeptisch.

»Ganz recht, aber das wäre auch das Letzte, was ich Euch gegen Louis’ großes Heer raten würde.«

»Dann raus damit!« William Longsword hielt es nicht länger aus. »Lasst endlich hören, was Ihr schon wieder ausgeheckt habt.«

Robin spannte die Anwesenden nicht länger auf die Folter. Gemeinsam beugten sie sich über die Karte und steckten die Köpfe zusammen. Als sie sich wieder aufrichteten, spiegelte sich in den Gesichtern der älteren Männer Respekt, der Prinz und der junge Marshal hingegen blickten betreten.

»Sehr ritterlich ist das aber nicht, was Ihr vorschlagt, Sir Robert«, meldete sich Richard auch prompt zu Wort.

»Was habe ich dir immer gesagt?«, fiel Fulke dem Prinzen aber sofort ins Wort, bevor er noch stärker seinen Unwillen bekunden konnte und damit womöglich den Plan zum Scheitern brachte. »Letztlich kommt es auf das Ergebnis an. Ritterlichkeit im Umgang mit seinen Feinden ist richtig und wichtig – nach der Schlacht. Aber zuvor sollte man sie gewinnen und dabei so wenig wie möglich eigene Männer verlieren. Dein Onkel hat das meist beherzigt, dein Vater eher weniger. Nun sag mir, Richard, wer von beiden war erfolgreicher im Kampf gegen die Franzosen und hat seine Ländereien verteidigen können?«

»Wenn du das so siehst«, meinte der junge Prinz nachdenklich. »Aber Louis herausfordern, mit ihm vor der Schlacht einen Wortwechsel führen und ihm unsere Forderungen stellen, das können wir doch schon, oder?«

»Natürlich! Das ist ja Bestandteil unserer Strategie. Aber bist du auch bereit, dich von ihm verhöhnen zu lassen? Denn auf nichts anderes wird das Streitgespräch hinauslaufen. Oder willst du es nicht lieber denen überlassen, die Derartiges schon über sich haben ergehen lassen?«

»Um nichts in der Welt! Ich selbst will Louis entgegenschleudern, was ich von seinem Landraub halte. Und wir werden ja sehen, wer am Ende des Tages triumphiert. Vorausgesetzt, Euer Plan geht auf, Sir Robert.«

»Das wird er, mein Sohn, sei versichert.« Es war William Longsword, der für Robin sprach. Seit der Schlacht in der Yorkshirebucht besaß er dessen ungeteilten Respekt. »Die Franzosen werden ihr blaues Wunder erleben. Mir jedenfalls tun sie fast schon leid.«

»Übertreibt Euer Mitgefühl nur nicht, Sir William. Ich kann Euch sagen, sie haben in Marmande und letztes Jahr vor Bordeaux gehaust, dass einen das kalte Grauen ankam«, mischte sich Edward Hastings ein.

»Schon gut. Es hält sich wahrlich in Grenzen. Was sollten wir jetzt Eurer Meinung nach tun, Robin? Ihnen bereits morgen entgegenmarschieren oder noch hier vor Bordeaux abwarten, bis sie näher herangekommen sind?«

Der Earl von Salisbury war von Sir Robert über nur noch Robert mittlerweile zu Robins Kosenamen übergegangen, so wie sein Bruder Löwenherz in früheren Zeiten auch. Das bekam er natürlich prompt zurück und nahm es gelassen hin.

»Letzteres, William. Aber wir sollten Späher aussenden, die uns über jede Bewegung von Louis auf dem Laufenden halten. Beziehen wir zu zeitig Position, könnte es sein, dass wir entdeckt und ausspioniert werden. Erst wenn das königliche Heer bei Montboyer steht, wird es Zeit, uns in Bewegung zu setzen. Bis dahin will ich mit den Bogenschützen trainieren, bis sie am Abend glauben, der Herr habe ihnen ihre Arme abgenommen.«

»Überfordert die Männer nur nicht, Sir Robert. Das Letzte, was wir brauchen können, sind Deserteure.«

»Keine Sorge, Edward. Sie werden wissen, wofür sie sich schinden. Euch bitte ich, besorgt uns Pfeile. Unmengen von Pfeilen.«

»Eure Lieutenants Will Scarlet und Little John – ein wahrlich eigenartiger Name für diesen Riesen – haben schon eine Schiffsladung davon aus England mitgebracht. Aber ich verspreche Euch, Tag und Nacht werden die Schmiede in Bordeaux Spitzen hämmern, die Halbwüchsigen Schösslinge schneiden, ihre Väter Schäfte schnitzen und die Frauen sie mit Gänsefedern bestücken. Daran soll es wahrlich nicht scheitern.«

»Dann wollen wir jetzt alle niederknien und zu Gott beten, damit er uns beisteht und uns den Sieg schenkt.«

Aus dem Hintergrund des Zeltes trat ein Bischof, den Robin bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Wahrscheinlich, weil er sich erst jetzt die Mitra aufs Haupt setzte und den Hirtenstab, der natürlich zumindest vergoldet und mit kostbaren Edelsteinen besetzt war, in die Hand nahm.

»Das tun die Franzosen mit Sicherheit auch.« Robin fühlte sich sofort von dem Mann abgestoßen. Er hatte zwar, seit er zurückdenken konnte, Probleme mit dem Klerus, aber dieser Prälat war ihm vom ersten Augenblick an zuwider. Warum, konnte er selbst nicht sagen, doch das Gefühl war nahezu übermächtig.

»Umso wichtiger ist es, dass wir den Herrn auf unserer Seite haben. Meint Ihr nicht auch? Ihr seid Sir Robert von Loxley, wenn ich Euren Namen richtig verstanden habe?«

»So ist es. Und der Eure lautet wie?«

»Ich bin Guillaume Amanieu de Genève, der Bischof von Bordeaux.«
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Fast wäre es zu einem Eklat gekommen, als Robin den Namen des Bischofs vernahm. Seine Hand fuhr wie von selbst zum Schwert, denn Guillaume Amanieu hatte jahrelang auf der Seite Simon de Montforts gestanden und ihn in seinem Kampf gegen die Katharer und deren Sympathisanten im Languedoc unterstützt. Es waren unter anderem in seinem Sold stehende bischöfliche Truppen gewesen, die Tonneins eingeäschert und die Menschen dort umgebracht hatten.

Robin verlangte, den Prälaten unter Arrest und in England vor ein königliches Gericht zu stellen, doch angesichts der prekären Lage und der Tatsache, dass man wirklich jeden nur möglichen Beistand benötigte, konnte sich der Kriegsrat nicht dazu durchringen. Außerdem unterstanden Geistliche nach ihrem eigenen Verständnis nur einem Kirchengericht, und wenn sich auch englische Könige immer wieder darüber hinweggesetzt hatten, so war die Position des jungen Henry doch noch nicht so gefestigt, dass er sich mit dem Klerus anlegen konnte. Zudem gingen die Meinungen unter den Anwesenden weit darüber auseinander, ob das Verbrennen von Häretikern – und als solche hatte nun einmal Seine Heiligkeit der Papst die Katharer eingestuft – wirklich ein Frevel oder nicht eher eine gottgefällige Tat war.

Der Bischof zog sich, nachdem er das Kreuzzeichen über den Anwesenden geschlagen und versprochen hatte, für das Gelingen des Unternehmens zu beten, mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen in seinen Palast zurück. Robin hingegen war nahe daran, aus der Haut zu fahren. Fulke hatte alle Mühe, seinen Vater davon abzuhalten, auf der Stelle heimzukehren. Er packte ihn am Ärmel, zog ihn mit sanfter Gewalt zur Seite und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass alles verloren wäre, rückte Robin mit seinen Bogenschützen, denen sich mit Sicherheit auch die von Little John und Will Scarlet mitgebrachten Männer anschließen würden, ab. Und wem war damit letztlich dann geholfen? Nur Louis, dem Schlächter von Marmande. Aber für Robin stand fest: Hier war das letzte Wort noch nicht gesprochen, und mit diesem Hirten Gottes würde er sich einmal ausführlich beschäftigen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Und sie kam schneller, als er selbst gedacht hatte.

Vorerst aber ließ er wie versprochen die Bogenschützen üben, bis die einiges gewohnten Männer glaubten, noch ein Schuss, und ihre Muskeln würden reißen. Robin hatte ein Viereck mit den Maßen hundert mal zweihundert Yards abgesteckt, und in dem musste jeder Pfeil von oben kommend landen. Die Schwierigkeit war gar nicht, das zu schaffen, wenn die Distanz relativ groß war, sondern dann, wenn die Schützen nur in etwa fünfzig Schritt davorstanden.

»Was soll das bringen?«, fragte einer der stets aufmüpfigen Waliser, der Robin nicht kannte, provokant. »Auf die Entfernung setze ich doch lieber einen geraden Schuss. Warum soll ich den Pfeil in die Luft schießen, wenn ich ihn doch in das Auge des Feindes schicken kann?«

»Weil er sich mit Schild und Helm davor schützt. Kommt der Pfeil aber von oben, gewinnt er auf seinem Weg zurück zur Erde noch einmal an Kraft und durchschlägt einfach alles. Komm, ich beweise es dir. Nimm den Schild hier und lauf in die Mitte des Vierecks. Aber halte ihn hoch über deinen Kopf, sonst steckt mein Pfeil womöglich in deiner Schädeldecke.«

»Ich bin doch nicht verrückt und gebe für einen Edelmann eine lebende Zielscheibe ab! Noch nie habe ich gehört, dass ein Earl mit dem Bogen umgehen kann. Mit Schwert und Lanze vielleicht, aber nicht mit der Waffe, die nur wir Waliser richtig zu handhaben wissen.«

Der Schütze wagte diesen Ton und den Widerspruch nur, weil sich der englische Earl so jovial und gar nicht hochmütig gab.

»Dann wirst du jetzt gleich eines Besseren belehrt werden, Iorwerth«, meinte Will Scarlet, zu dessen Kontingent der Mann gehörte, und schupste ihn in Richtung der abgesteckten Linien. »Geh, und tu, was unser Hauptmann dir gesagt hat.«

Murrend zog der Waliser ab und nahm die befohlene Position ein. Kaum hatte er den Schild mit beiden Händen über sich in die Höhe gereckt, spürte er bereits einen Schlag dagegen und gleich darauf einen zweiten. Als er nach oben blickte, sah er, dass beide Pfeile das Holz durchschlagen hatten und nicht nur die Bodkinspitzen, sondern sogar ein Drittel der Schäfte auf der anderen Seite herausschauten. Hätte er den Schild nicht so hoch gehalten, wäre er jetzt tot. Verblüfft nahm er ihn herunter vor die Brust, da spürte er einen weiteren Schlag dagegen. Der dritte Pfeil hatte den zweiten mittig gespalten und steckte nun ebenfalls im weichen Holz, auch wenn er es nicht durchbohrt hatte. Völlig konsterniert kam der Waliser zu der kleinen Gruppe zurück, die sich um den Schützen versammelt hatte.

»Beim heiligen Dafyd, noch nie habe ich derartige Pfeilschüsse gesehen! Und wir Waliser verstehen schließlich etwas von der Handhabung des Langbogens! Auch wenn er sich jetzt immer mehr in England durchsetzt, so stammt er doch aus unseren Landen.«

»Das bestreitet auch niemand«, gab Robin dem stämmigen Schützen recht. »Mein Schwiegervater hat den ersten, den ich je in den Händen hielt, damals aus Wales mitgebracht. Und Will Scarlet hier rüstete später unsere ganze Bande im Sherwood damit aus, was uns nahezu unbesiegbar machte.«

»Tja, Iorwerth, der Mann, der vor dir steht, ist nicht als Earl geboren worden«, klärte Little John den mit weit aufgerissenen Augen dastehenden Waliser auf, dem das alles langsam unheimlich wurde. »Früher war er ebenso ein Räuber wie ich, Will und viele deiner älteren Kameraden aus England auch. Damals, bevor König Richard ihn zum Ritter geschlagen und zum Grafen gemacht hatte, nannten wir ihn Robin Hood.«

»Das glaube ich nicht! Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, oder? Der ist doch schon längst tot! Niemand hat seit dem Ableben von Löwenherz mehr von ihm gehört!«

»Ihr vielleicht hinter euren Bergen und in euren Wäldern nicht. Aber immer, wenn England in Gefahr ist, taucht er wie Phönix aus der Asche wieder auf«, gab Will Scarlet wie in alten Zeiten mit seiner aufgeschnappten Bildung an. »Deshalb ist er ja jetzt auch hier und führt uns gegen Louis’ Armee, wie schon einmal vor ein paar Jahren in den Midlands. Glaubst du nun, dass es besser ist, zu tun, was er dir sagt? Wir jedenfalls, das können wir beschwören, sind damit immer recht gut gefahren.«

»Mylord, vergebt mir, dass ich an Eurer Schießkunst gezweifelt habe. Ich konnte ja nicht ahnen, wer Ihr tatsächlich seid.«

»Schon gut, Iorwerth. Aber jetzt übt weiter, wie ich es euch gezeigt habe. Ich will, dass ihr Bogenschützen diesmal die Schlacht entscheidet. Auf dass euer Ruhm den der Ritter überstrahlt und sie fortan nicht mehr auf euch wie auf Schlachtvieh herabblicken, sondern ihr Sinnen und Trachten zukünftig darauf ausgerichtet sind, euch als ihre tödlichste Waffe zu schützen.«

Beifälliges Gemurmel ringsherum signalisierte Zustimmung zu Robins Worten, doch daran glauben, dass es einmal so kam, wollte keiner der Schützen so richtig. Aber Robin war es damit todernst, und wie so oft sollte er recht behalten.

***

William Longsword und der Prinz hatten von Weitem den Schießübungen zugeschaut und kamen jetzt herangeschlendert.

»Ganz verstehe ich nicht, was Ihr hier treibt, Robin«, heischte der Earl von Salisbury um Aufklärung. »Sollten Eure Schützen sich nicht besser in einer langen Linie aufstellen? Wenn Louis’ Reiterei angreift, wird ihre Front wohl fast die Breite von einer Meile betragen.«

»Wird sie nicht, wenn mein Plan aufgeht. Dann werden sie auf dieser Fläche, die ich abgesteckt habe, zusammengedrängt sein und weder vor noch zurück können. Für Ersteres habt unter anderem Ihr zu sorgen, Letzteres erledigen sie wahrscheinlich ganz von alleine.«

»Ich muss gestehen, ich verstehe kein Wort.«

»Das ist doch ganz einfach, Onkel«, belehrte der junge Richard den Earl, und Robin war gespannt, ob der Prinz seine Absicht auch wirklich richtig durchschaut hatte. »Wir sollen die Franzosen in die U-förmige Schleife der Isle locken. Dann machen wir vor ihnen auf der Höhe das Steilufer dicht. Das schaffen wir auch mit unseren wenigen Rittern. Während von hinten die französischen Reiter und ihre Fußtruppen nachdrängen, haben die Bogenschützen Gelegenheit, die Angreifer von beiden Seiten des Plateaus aus unter Beschuss zu nehmen. Habe ich Euren Plan richtig verstanden, Sir Robert?«

»Auf den Punkt gebracht, Hoheit«, bestätigte Robin lächelnd. »Ihr habt eine rasche Auffassungsgabe und werdet sicher einmal ein begnadeter Stratege. Deshalb kommt es diesmal auch nicht darauf an, weit zu schießen, sondern hoch und trotzdem zu treffen. Hoffen wir, dass Louis mitspielt und in die Falle tappt. Aber ein bisschen wird das letztlich in Eurer Hand liegen, mein Prinz.«

»Seid versichert, auch wenn es mir noch so schwerfällt, zu tun, was Ihr verlangt, ich werde mein Bestes geben. Vor allem, da ich Euch an meiner Seite weiß.«

»Nun, wenn Ihr es nicht schafft, Louis aus der Reserve zu locken und zur Weißglut zu bringen, mir gelingt es bestimmt. Ein französischer und zwei englische Könige könnten es Euch bestätigen, doch leider sind sie alle drei nicht mehr am Leben.«

»Einer derartigen Versicherung bedarf es nicht, das glaube ich Euch auch so aufs Wort. Mein Vater könnte sicher ein Lied davon singen. Auch wenn Euer Sohn sich bemüht, mir die Dinge so zu vermitteln, wie sie wahrscheinlich wirklich waren, weiß ich doch genug über Eure Feindschaft. Aber sorgt Euch nicht, dass ich Euch den Hader nachtrage. Ich hatte nie viel von meinen Eltern, und wenn ich sie doch einmal gesehen habe, haben sie sich gestritten.«

Trauer klang in der Stimme des Sechzehnjährigen mit, und Robin war versucht, ihn in den Arm zu nehmen, wenn das vor all den Rittern und Bogenschützen ringsum nicht gar zu unschicklich gewesen wäre. Leicht fiel es dem Prinzen sicher nicht, bald gegen die Truppen zu kämpfen, die zumindest zum Teil seinem Stiefvater unterstanden, den er allerdings noch nie gesehen hatte. Ganz abgesehen davon, dass die eigene Mutter, die den damals achtjährigen Knaben von einem Tag auf den anderen verlassen hatte, nun ebenfalls auf der Seite seiner Feinde stand.

Doch bevor die Stimmung zu trübsinnig wurde, tauchten auf einmal drei Reiter auf, die einen vierten in ihrer Mitte gebunden mit sich führten. Es waren Späher, die Fulke dem französischen Heer entgegengeschickt hatte und die nun aus dem Norden mit einem Gefangenen zurückkehrten.

Der Prinz, William Longsword und Robin eilten zum königlichen Zelt, wo sich der Rest des Kriegsrates bereits eingefunden hatte und gespannt der Nachrichten harrte, die die Kundschafter mitbrachten. Fulke geleitete sie vor das Gremium und forderte die Männer auf, frei und ohne Furcht zu sprechen.

»Die französische Armee hat Lusignan verlassen und steht kurz vor Angoulême. Wenn die Truppen sich dort nicht lange aufhalten, können sie in circa einer Woche hier sein«, berichtete der Anführer des Spähtrupps. »Louis’ Heer zählt, soweit wir das überblicken und schätzen konnten, etwa zehn- bis zwölftausend Mann. Ein Viertel davon sind Ritter und berittene Sergeanten, der Rest Fußtruppen. Sie führen auch auseinandermontiertes Belagerungsgerät mit sich. Offenbar ist es ihnen ernst damit, Bordeaux einzunehmen.«

»Gute Arbeit, Nicholas. Wie nahe seid ihr an die gegnerischen Truppen herangekommen?«

»So, dass wir die Gespräche der Soldaten am abendlichen Lagerfeuer belauschen konnten. Die Franzosen fühlten sich völlig sicher und hatten kaum Wachen aufgestellt. Offenbar sind alle Landherren der Touraine und Saintonge zu Louis übergetreten und verstärken nun seine Armee.«

»Sie werden schon sehen, was sie davon haben«, knurrte der Earl von Salisbury. »Ein Verhältnis von drei bis vier zu eins gegen uns erachte ich für völlig angemessen. Es wäre ja langweilig, stünde jedem Engländer nur ein Franzose gegenüber.«

»Euer Mut in allen Ehren, Sir William, aber etwas weniger groß dürfte die Übermacht schon sein«, fiel Walter Marshal, bekanntermaßen kein Feigling, Longsword ins Wort.

»Ach was! Mein verstorbener Bruder Löwenherz, Gott habe ihn selig, sagte einmal: Viel Feind, viel Ehr!«

»Ja, an Feinden mangelte es König Richard nie«, stimmte Robin zu. »Er hatte aber auch die Gabe, sich ständig neue zu schaffen. Denken wir doch nur einmal an Herzog Leopold, Kaiser Heinrich und so weiter und so weiter. Doch das wollen wir hier besser nicht erörtern. Wenn ich aber an die Schlachten von Arsuf oder Las Navas de Tolosa denke, weiß ich, dass man einer derartig überlegenen Truppenstärke auch mit einem kleineren Heer trotzen kann. Vorausgesetzt, man hat einen guten Plan und der Feind spielt mit. Wen habt ihr uns denn da eigentlich mitgebracht?«

»Den Burschen konnten wir nördlich der Isle aufgreifen. Er kam uns verdächtig vor, weil er genau auf das feindliche Heer zuhielt, es offenbar sehr eilig hatte und ein gutes Pferd ritt. Aber da wir zu dritt waren, konnte er uns nicht entkommen. Schaut, er hatte diese Tasche mit Pergamenten bei sich. Ich kann zwar nicht lesen, aber wenn ich mich nicht irre, ist auf ihnen das Siegel des Bischofs von Bordeaux.«

Fulke griff nach dem Dokument, begutachtete das schwere rotwächserne Siegel und nickte zustimmend, bevor er es erbrach. Kurz überflog er das Pergament, dann reichte er es mit versteinerter Miene an seinen Vater weiter. Der Prinz würde gleich erfahren, was darin stand, und die anderen Männer wollte Fulke nicht in Verlegenheit bringen, denn sie konnten nicht lesen.

»Diese Laus«, zischte Robin. »Ich habe es doch gewusst! Einmal ein Verräter, immer ein Verräter. Teilt den Franzosen unsere Stärke mit und wo sie am besten die Flüsse überqueren können, um uns in den Rücken zu fallen.«

»Seid Ihr sicher, dass Guillaume Amanieu dieses Dokument verfasst hat?«, wollte der Prinz wissen. »Vielleicht war es einer seiner Untergebenen, ein Mönch oder Schreiber, der sich seines Siegels bedient hat. Ich kann nicht glauben, dass der Bischof ein solcher Judas ist.«

»Hier, lest selbst.« Robin hielt Richard das Pergament hin. »Das wird Eure Zweifel ausräumen. Er scheut sich nicht einmal davor, mit seinem Namen zu unterschreiben. So sicher ist er sich seiner Sache und dass wir unterliegen werden.«

»Mir ist das unverständlich! Warum tut der Bischof das? Was verspricht er sich davon?« Der Prinz, der seiner Jugend geschuldet noch an das Gute im Menschen glaubte – vor allem bei den Vertretern der heiligen Mutter Kirche –, war völlig fassungslos.

»Ich weiß es nicht, aber mit Eurer gütigen Erlaubnis werde ich hinreiten und ihn fragen«, knurrte Robin wie ein gereizter Pyrenäenbär.

»Ich begleite Euch«, stimmte Richard sofort zu und war schon dabei, aus dem Zelt zu stürmen.

»Kommt gar nicht infrage! Wenn ich mit dem Bischof spreche, solltet Ihr und alle anderen aus diesem Zelt hier lieber weit weg sein. Wäre nämlich gut möglich, dass ich anschließend wieder einmal exkommuniziert bin. Aber mich stört das nicht. Das war ich schon so oft, dass mich die Pfaffensprüche nur langweilen. Für einen königlichen Prinzen, seinen Onkel und sein Gefolge hingegen wäre es höchst unpassend.«

»Oh!«, meinte Richard nur und sah Robin aus seinen jungen Augen erschrocken an. »So weit würdet Ihr gehen?«

»Und noch ein Stück weiter, dessen seid gewiss. Aber mich wird niemand auf den Altarstufen von Canterbury auspeitschen.«

Alle im Zelt wussten, worauf Robin anspielte. Vier Ritter des alten Königs Henry, Richards Großvater, hatten den Erzbischof Thomas Becket, der das Recht der Kirche über das des weltlichen Herrschers gestellt hatte, in seiner eigenen Kirche erschlagen. Dafür musste sich der König von den Bischöfen und Äbten des Reiches demütigen und mit Ruten peitschen lassen. Niemand von den Prälaten wagte damals zwar fest zuzuhauen, doch die Schmach hatte bis zu Henrys Ende an ihm genagt.

»Dann geht mit Gott, Sir Robert. Ich vermute einmal, dass Ihr Euch eine ausreichend große Eskorte mitnehmt?«

Robin nickte.

»Alles Männer, die noch nie davor zurückgeschreckt sind, Bischöfen und Äbten buchstäblich das letzte Hemd auszuziehen. Heute Abend sind wir zurück. Und glaubt mir, dann wissen wir, was Guillaume Amanieu bewogen hat, seinen König zu verraten. Außerdem wird unsere Kriegskasse wohl gefüllt sein, denn Strafe muss schließlich sein, oder?«

»Ihr bleibt Euch wohl ewig treu, Sir Robert?«, wollte der Prinz wissen. »Gleich, ob Earl, Ritter oder Geächteter?«

»Ganz gleich. Wo Unrecht geschieht, sollte jemand da sein, der sich ihm entgegenstellt. Dieser Bischof hätte viele gute Männer sehenden Auges in den Tod geschickt. Ich will aus seinem Munde hören, warum er das tun wollte. Und dass ich mit ihm noch eine Rechnung wegen der vielen Unschuldigen offenhabe, die auf sein Geheiß hin erschlagen und verbrannt worden sind, wird es für ihn nicht leichter machen. Deshalb ist es besser, ihr bleibt alle hier und könnt später ruhigen Gewissens behaupten, ihr wusstet von nichts.«

Robin neigte leicht den Kopf, was man mit viel gutem Willen eine Verbeugung nennen konnte, und war schon aus dem Zelt hinaus, bevor jemand etwas erwidern konnte. Fulke folgte seinem Vater und hielt ihn am Ärmel fest, bevor er aufs Pferd springen konnte.

»Übertreib es nicht, ich bitte dich! Guillaume Amanieu ist in Bordeaux recht beliebt. Wir können es uns nicht leisten, den Klerus und die Bürger gegen uns aufzubringen.«

»Ach, und deshalb kann er machen, was er will? Selbst Verrat üben und uns alle in den Tod schicken? So zu denken habe ich dich nicht gelehrt, mein Sohn.«

Fulke seufzte schwer.

»Ich weiß. Aber die Welt ist nicht nur schwarz und weiß, so wie du sie siehst, Vater. Das habe ich bei Hofe lernen müssen. Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als selbst einen Pakt mit dem Teufel einzugehen, um eine Sache, die einem wichtig ist, zu einem guten Ende zu bringen.«

»Das kannst du ja so halten, wenn du dich wohl dabei fühlst. Aber ich bin zu alt, um mich zu ändern. Und ich will es auch gar nicht. Soll ich dir etwas sagen? Seit ich die vielen Toten in Tonneins, in Marmande und sonst wo gesehen habe, die angeblich auf göttlichen Befehl hin verbrannt worden sind, kann ich das Vaterunser nicht mehr beten. Darin heißt es nämlich: Dein Wille geschehe! Aber wenn es der Wille des Herrn ist, dass seine Kinder auf solch grausame Art und Weise von seinen Stellvertretern auf Erden umgebracht werden, dann ist das nicht mein Gott. Kein Kleriker, der das gutheißt, ob Mönch, Bischof oder gar der Papst, ist in meinen Augen ein heiliger Mann, sondern ein Mörder, der seiner gerechten Strafe zugeführt werden muss. Und wenn es die königliche Gerichtsbarkeit nicht tut – ob später die himmlische, das weiß ich ja nicht –, muss es halt jemand anderer erledigen. Deine Mutter war daran beteiligt, Simon de Montfort zu töten, und es hat ihr keine schlaflosen Nächte bereitet. Ich habe Louis verflucht und werde ihn jagen, bis ans Ende meiner oder seiner Tage. Und diesem Bischof, der sicherlich überzeugt davon ist, gute Gründe für sein Handeln zu haben, werde ich unmissverständlich zu verstehen geben, dass dem nicht so ist. Daran wird mich niemand hindern. Selbst du nicht.«

»Das will ich doch gar nicht! Aber wenn du ihn vor aller Augen umbringst, ist niemandem geholfen, und wir haben statt einem sicheren Rückzugsort womöglich eine Stadt in unserem Rücken, die vor uns ihre Tore verschließt. Außerdem wärst du auch nicht besser als er, nimmst du das Recht in die eigenen Hände und hängst ihn auf oder lässt ihn totschlagen.«

»Wofür hältst du mich eigentlich? Mach dir keine Sorgen, wenn ich zurück bin, wird Guillaume Amanieu noch am Leben sein, aber von nun an treu zum Angevinischen Reich stehen. Doch jetzt halte mich nicht weiter auf. Der Tag neigt sich bereits, und ich will keine verschlossenen Stadttore vorfinden.«

»Dann tu halt, was du glaubst, tun zu müssen. Gott mit dir.«

»Der Gott, an den ich glaube, ist es bestimmt«, meinte Robin nachdenklich und rief dann nach seinen Freunden.

»Little John, Will, ich brauche fünfzig mutige Männer auf guten Pferden!«, brüllte er so laut, dass man es durch das ganze Lager hörte. »Am besten welche, die schon mit uns im Sherwood gekämpft haben und sich an die alten Zeiten erinnern. Abmarsch in wenigen Augenblicken!«

Fulke zuckte nur mit den Schultern. Er hatte es zumindest versucht. Was jetzt kam, das hatte sich der Bischof von Bordeaux letztlich selbst zuzuschreiben. Mochte der Herr ihm gnädig sein!

***

Die schwer bewaffnete Streitmacht, über der das Löwenbanner flatterte, Robin, Little John und Will Scarlet an der Spitze, preschte durch das Stadttor von Bordeaux, und niemand wagte es, sich den Reitern in den Weg zu stellen. Sie hielten geradewegs auf die im Bau befindliche Kathedrale Saint-André in der Mitte der Stadt zu und zügelten erst vor dem Eingangsportal des bischöflichen Palastes ihre Pferde.

Überall in der christlichen Welt entstanden in jener Zeit riesige sakrale Gebäude – Kathedralen, Klöster, klerikale Paläste –, angeblich zum Ruhme Gottes. Robin hatte sich schon immer gefragt, warum jemand, der in einem Stall geboren worden war und zeit seines Lebens nur in einfachen Lehmziegelhütten gewohnt hatte, nun auf einmal derartige Prachtbauten als Heim benötigte? Schließlich waren die Kirchen ja das Haus Gottes, und sollten sie da nicht besser so beschaffen sein wie die Behausungen, in denen Jesus gelebt hatte? Robin konnte sich noch gut an die einfachen Häuser der Menschen in Palästina erinnern. Die allerorten neuerdings hoch in den Himmel aufragenden Kathedralen hatten damit jedenfalls nicht das Geringste zu tun. Aus diesem Grund lehnten die Katharer sie auch ab und hielten ihre Predigten und Andachten unter freiem Himmel oder in den Wohnungen der Mitglieder ihrer Gemeinschaft ab, so wie Jesus Christus es vor mehr als tausend Jahren im Heiligen Land vorgelebt hatte. Und das konnte Robin wesentlich eher nachvollziehen und war für ihn näher bei Gott als das, was er hier vor sich entstehen sah. Wie viele Hungernde könnte man stattdessen mit dem Geld speisen, wie viele Kranke in Lazaretten pflegen? Nun, es stand leider nicht in seiner Macht, das zu ändern, aber dafür, dass der Auftraggeber dieses monströsen Baus seinen Besuch nicht so schnell vergaß, wollte er schon sorgen.

Unterwegs hatte Robin Little John und Will Scarlet darüber informiert, was er vorhatte, und sie hatten es an ihre Männer weitergegeben. So wusste jeder von ihnen, als sie vor dem bischöflichen Palast aus den Sätteln sprangen, was er zu tun hatte. Die zwei Wachen, die den Zugang verwehren wollten, wurden gepackt und die paar Treppenstufen zum Vorplatz hinuntergeworfen. Die zahlreichen Mönche, Diakone und die Dienerschaft, die das sahen, rannten wie die aufgeschreckten Hühner hin und her, schrien Zeter und Mordio und flüchteten vor den raubeinigen Gesellen, die so plötzlich das prächtige bischöfliche Heim fluteten, in alle Himmelsrichtungen. Robins Gefährten verteilten sich blitzschnell in dem riesigen Gebäude und begannen es nach Wertsachen zu durchsuchen. Wer sich ihnen bewaffnet in den Weg stellte, wurde niedergeschlagen oder eingesperrt. Getötet werden durfte hingegen niemand, das hatte sich der Hauptmann ausdrücklich ausbedungen.

Robin selbst stürmte, gefolgt von John, Will und einem Dutzend Bewaffneter, in die große Halle des Palastes, wo Guillaume Amanieu gerade dabei war, einem Mönch ein Schreiben zu diktieren, und sich nun über den plötzlichen Lärm wunderte. Erschrocken riss der Bischof die Augen auf und wollte schon zu einem geharnischten Protest ansetzen, als er der auf ihn zukommenden Eindringlinge ansichtig wurde. Doch da fühlte er sich bereits am Kragen gepackt, wurde von einer kräftigen Hand aus seinem bequemen Sessel herausgerissen und gegen die Wand geschleudert, dass alle Rippen krachten und nur seine Wohlbeleibtheit verhinderte, dass sie brachen.

Der Mann, der das getan hatte, war ein wahrer Hüne und unterstand offenbar dem englischen Earl, der sich über das Vorgehen gegen die Katharer im königlichen Zelt derart ereifert hatte, dass der Bischof schon geglaubt hatte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Nur das Einschreiten der anderen Anwesenden hatte verhindert, dass der Mann ihm an die Kehle gegangen war. Doch das holte der Riese jetzt offenbar gerade nach, und Guillaume Amanieu glaubte, wenn niemand einschritt, im nächsten Moment vor seinem Schöpfer zu stehen.

»Was untersteht Ihr Euch?«, keuchte der Bischof, der kaum Luft bekam. »Dafür werdet Ihr exkommuniziert und später im Höllenfeuer schmoren. Wisst Ihr nicht, dass ein Angriff gegen einen Mann Gottes ein Angriff auf den Herrn selbst ist?«

»Damit könnt Ihr mich nicht schrecken. Ich habe schon lange aufgehört, an einen gerechten, barmherzigen und gnädigen Herrn im Himmel zu glauben. Eher an einen zynischen, grausamen und menschenverachtenden Gott, der seine Allmacht völlig willkürlich einsetzt und dazu auch noch Diener wie Euch benötigt. Oder unterstehen Ihr und Euresgleichen in Wahrheit dem Höllenfürsten? Dann allerdings nehme ich alles zurück, was ich soeben gesagt habe«, gab der Earl kalt lächelnd zurück.

»Ihr erdreistet Euch …« Der Bischof, so weiß wie die Wand hinter ihm, versuchte zumindest einen Schein von klerikaler Autorität zu wahren.

»Ich erdreiste mich? Ihr seid ein gottverdammter Verräter, Guillaume!«, wurde er aber sofort in die Schranken verwiesen. »Oder wollt Ihr leugnen, dass dieses Dokument hier aus Eurer Feder stammt?« Robin hielt dem Prälaten das Pergament unter die Nase. »Wisst Ihr, wie man in England mit Hochverrätern verfährt? Nein? Gut, dann will ich Euch einmal aufklären. Ihr werdet nicht einfach nur gehängt, oh, nein, sondern zur Hinrichtungsstätte geschleift. Dort wird man Euch zwar mit einem Seil am Halse emporziehen, aber bevor Ihr sterben könnt, wieder abschneiden. Dann öffnet der Henker mit einem Messer Euren Bauch, reißt Euch bei lebendigem Leib mit eisernen Haken die Gedärme heraus, entmannt Euch anschließend und lässt Euch zu guter Letzt von Pferden in Stücke reißen. Wenn er seine Kunst versteht, und dafür werde ich sorgen, dauert das Ganze Stunden, und Ihr werdet jeden Katharer beneiden, der im Feuer gestorben ist.«

»Das dürft Ihr nicht«, krächzte der Bischof entsetzt. »Kein weltliches Gericht ist befugt, über einen Mann der Kirche zu richten.«

»Auch nicht, wenn er so ein kleiner, mieser Judas ist wie Ihr? Nun, ich verrate Euch einmal etwas. Wir werden Euch gar nicht nach England bringen, wo Ihr Euch womöglich mit juristischen Tricks herausreden könnt oder man es vielleicht wirklich nicht wagt, einen Bischof angemessen für seine Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen. Wir erledigen das gleich hier und jetzt. Die Sachlage ist klar, Ihr seid ein Hochverräter, der mit dem Feind paktiert. Dafür verurteilen wir Euch zum Tode, denn wäre Euer schändlicher Plan aufgegangen, hätte uns wahrscheinlich der Herr zu sich gerufen. Euer Tisch hier reicht mir als Richtstätte. Will, wirf ein Seil über den Leuchterhaken. Hoffentlich ist er fest genug im Balken verankert, um den Fettwanst auszuhalten. John, wenn wir ihn wieder abgeschnitten haben, gibst du ihm schön langsam mit deinem Jagdmesser den Rest.«

»Das habe ich aber schon lange nicht mehr geschärft.«

»Macht nichts. Je stumpfer, desto besser. Und zum abschließenden Vierteilen brauchen wir keine Pferde, das schaffen unsere kräftigen Männer auch mit bloßer Muskelkraft. Los jetzt, wir wollen keine Zeit verlieren. Zum Abendessen will ich zurück im Lager sein.«

Der Bischof konnte nicht verhindern, dass er sich seine Brouche und die Beinlinge nass machte. Wimmernd sank er zusammen, als sich Little Johns eiserner Griff etwas lockerte.

»Das könnt Ihr doch nicht machen! So grausam können Christenmenschen nicht sein!«, zeterte der Prälat, der vor Angst schlotterte.

»Ach nein? Ich habe gesehen, was Männer auf Euren Befehl hin in Tonneins angerichtet haben. Sogar Schwangere, Säuglinge und Kinder wurden nicht verschont und kamen jämmerlich in den Flammen ums Leben. Dafür kann ich Euch leider nicht zur Verantwortung ziehen, wohl aber für den Verrat am Angevinischen Reich und an unserer Armee. Niemand wird mir deshalb Euren Tod vorwerfen. Sagt, warum habt Ihr das gemacht? Was versprecht Ihr Euch davon, Louis zu unterstützen, und was hat er Euch vor allem für diese Schändlichkeit versprochen? Mit dem Judaslohn von dreißig Silberlingen werdet Ihr Euch wohl kaum zufriedengegeben haben.«

»Die Erhebung von Bordeaux zur Erzdiözese und die Loslösung von Canterbury«, räumte der Bischof, dem der Kopf vor Scham auf die Brust gesunken war, zerknirscht ein.

»Dacht ich’s mir doch, dass so etwas dahinterstecken musste. Immer wollt Ihr Kleriker höher hinaus. Die Bescheidenheit Jesu ist Euch offenbar völlig abhandengekommen. Und was habt Ihr jetzt gerade dem Schreiber diktiert? Den nächsten Verrat?«

Guillaume Amanieu wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich war, antwortete aber nicht. So griff sich Robin das Schreiben aus den schlotternden Händen des Mönches und überflog es. Wie er bereits geahnt hatte, war es erneut an Louis gerichtet. In ihm versicherte Guillaume Amanieu dem französischen König, dass ihm die Tore von Bordeaux weit offen stehen würden und die Bevölkerung ihn mit Hosianna-Rufen empfangen würde.

»Gegen Euch war Judas wahrlich ein aufrichtiger Mann, Bischof«, meinte Robin, faltete das Dokument zusammen und steckte es dann in seine Gürteltasche. »Hat Königin Eleonore nicht der Stadt Bordeaux und Eurer Kirche alle Wohltaten dieser Welt erwiesen und dem Land über Jahrzehnte den Frieden bewahrt? Warum müsst Ihr dann ihre Enkel derart betrügen?«

»Weil nur König Louis entschlossen gegen die Häretiker vorgeht, während man sich im Angevinischen Reich so gut wie nicht um ihre Irrlehren kümmert«, giftete der Angesprochene. »Und es ist nun einmal meine heilige Pflicht als Bischof, meine Herde rein und weiß zu erhalten und die schwarzen Schafe, die Zwietracht in der allein selig machenden Kirche säen wollen, auszumerzen.«

»Eins habe ich schon lange erkannt«, meinte Robin seufzend. »Mit Leuten wie Euch zu diskutieren und an ihren gesunden Menschenverstand zu appellieren bringt nichts. Ihr seid so von Eurer Heiligkeit überzeugt, dass Ihr keine andere Meinung neben der Euren gelten lasst. Kommt, John, Will, wir wollen ihn zumindest den Verrat büßen lassen. Mehr als einmal kann er bedauerlicherweise nicht sterben. Leider bleibt der Mord an den Katharern daher ungesühnt. Aber sei’s drum. Die Strafe für Hochverrat stellt wohl alle anderen Hinrichtungsarten in den Schatten.«

Guillaume Amanieu fühlte sich gepackt und von kräftigen Händen emporgehoben. Plötzlich hatte er den stabilen Tisch unter sich und eine Schlinge um den Hals. Die Hände wurden ihm auf den Rücken gebunden, und der Strick straffte sich.

»Nein, nein«, kreischte der Bischof, als er sah, wie Little John sein Jagdmesser zog und in die Tischplatte rammte. »Gnade, übt Gnade, ich flehe Euch an! Habt doch Erbarmen, in Christi Namen. Ich tue alles, was Ihr wollt, aber verschont mein Leben!«

»Wirklich alles?«, wollte Robin wissen.

In dem Bischof keimte Hoffnung auf.

»Wenn ich es Euch doch sage. Ich gebe Euch Geld, spreche Euch von Euren Sünden los, erteile Euch die Absolution. Sagt nur, was Ihr fordert, Ihr sollt es auf der Stelle bekommen.«

»Gut, dann hört genau zu. Sollten wir Euch tatsächlich zumindest für den Augenblick verschonen, werdet Ihr auf der Stelle die Glocken läuten lassen und die Einwohner von Bordeaux in die Kirche rufen. Dort lest Ihr eine Messe für die Seelen der Katharer, und in der Predigt werdet Ihr bekennen, dass ihnen Unrecht geschehen ist, und dass Ihr zutiefst bedauert, in Eurem Urteil über sie gefehlt zu haben. Von nun an wird keinem von ihnen in Eurer Diözese mehr ein Leid geschehen, hört Ihr? Das werdet Ihr vor aller Augen auf die Heilige Schrift schwören. Und den Kirchenschatz und Euer persönliches Vermögen spendet Ihr zu gleichen Teilen den Armen der Stadt, den Hinterbliebenen der Toten von Tonneins und unserer Kriegskasse. Habt Ihr das verstanden?«

»Ihr müsst völlig verrückt geworden sein«, raffte sich der Bischof zu einem Widerspruch auf.

»Will, anziehen!« Im nächsten Moment straffte sich der Strick, und Guillaume Amanieu spürte, wie er in seinen Hals einschnitt und er selbst nach oben gezogen wurde. Seine Füße hatten kaum noch Berührung mit der Tischplatte, und die Augen begannen bereits aus den Höhlen zu treten. Der Mund wurde ihm staubtrocken, und die Zunge schwoll zu einem unförmigen Klumpen an.

»Aufhören«, krächzte der Bischof mit erstickender Stimme. »Ich tue alles, was Ihr von mir verlangt. Nur lasst mich herunter und verschont mein Leben, ich flehe Euch an.«

Robin gab dem grinsenden Will Scarlet einen Wink, und der ließ das Seil schlaff werden. Wie ein gefällter Baum stürzte Guillaume Amanieu auf die Tischplatte und von dort auf den Boden der Halle, wo er sich auf der Stelle übergab.

»Glaubt mir, wenn Ihr auch nur eine einzige Sache auslasst, die ich von Euch gefordert habe, setzen wir die Prozedur fort, und nichts und niemand wird sie beenden, bis Ihr zur Hölle gefahren seid. Und solltet Ihr Euren Eid nicht halten oder Euch an irgendjemandem für die erlittene Unbill schadlos halten wollen, kommen wir zurück. Das hat schon mehr als ein Prälat, Sheriff oder Baron erfahren müssen und bitter bereut. So wahr, wie man mich in England Robin Hood nennt.«

Der Bischof blickte in Robins Augen und sah, dass es diesem mit seiner Drohung bitterernst war. Mühsam raffte er sich auf, rieb seinen Hals, an dem die Würgemale deutlich zu sehen waren, konnte es sich aber nicht verkneifen, noch einmal gegen Robin zu gifteln.

»Ich habe von Euch gehört. Ihr seid der Sohn eines Bauern und wart ein Dieb und Räuber, bevor Löwenherz Euch in den Adelsstand erhob und gar zum Earl machte. Es gibt wohl kein besseres Beispiel als Euch dafür, dass jeder an dem Platz bleiben soll, auf den Gott ihn gestellt hat. Wer sich über seinen Stand erhebt, der ist dem Herrn ein Gräuel.«

»Nun, da will ich Euch widersprechen. Sagten die Priester nicht, alles, was auf Erden geschieht, ist Gottes Wille? Hier in Bordeaux wurde zu Füßen Königin Eleonores Mercadier erschlagen, nicht gerade ein Freund von mir, aber immerhin. Er hat es sogar vom Sohn eines Bauern zum Stellevertreter König Richards auf dem Festland und dessen rechter Hand gebracht. Und um beim Klerus zu bleiben: Stephan Langton, der Erzbischof von Canterbury, dem auch Ihr untersteht, stammt aus ähnlichen Verhältnissen wie ich. Ihr seht also, man kann auf unterschiedlichen Wegen aufsteigen, wenn man es nur will und unbeirrt seinen Weg geht. Aber in Eurem Interesse und dem der anderen hohen Herren ist es natürlich, die Menschen klein zu halten. Ihr begründet es mit Gottes Willen, den Ihr angeblich so genau kennt. Doch ich glaube, je höher einer wie Ihr steigt, desto weniger weiß er wirklich, was der Herr im Himmel will. Brokatene und seidene Roben, goldene Messgefäße und vor Prunk nur so strotzende Kirchen sicher nicht.«

»Das ist die übelste Blasphemie, die mir je zu Ohren gekommen ist!«, stieß der Bischof entsetzt hervor. »Schlimmer als alles, was die Katharer verbreiten. Dafür gehört Ihr auf den Scheiterhaufen und Eure Asche in alle Winde verstreut!«

»Das mag nach Eurer Auffassung von Gottes Lehren durchaus so sein. Nur werdet Ihr es hier und heute und auch fortan kaum durchsetzen können. Und dass das so bleibt, zumindest in Aquitanien, und Ihr zukünftig die Finger von den Katharern lasst, dafür will ich sorgen. Auf jetzt, wir haben nicht ewig Zeit!«

Little John unterstützte Robins Aufforderung, indem er Guillaume Amanieu mit seinem Jagdmesser in die Seite pikte, was diesen zu einem erschrockenen Quieken veranlasste. Notgedrungen und äußerst widerwillig machte sich der Bischof daran, die Forderungen seiner Peiniger zu erfüllen.

Und so kam es, dass die Bürger von Bordeaux zu ungewohnter Zeit zur Messe gerufen wurden. Zur allgemeinen Verblüffung erschien ihr Bischof vor ihnen nicht wie gewohnt im prunkvollen Ornat, sondern im Büßergewand. Flankiert wurde er von zwei Messdienern, die so gar nicht nach Diakonen aussahen und mit den liturgischen Abläufen offenbar nur rudimentär vertraut waren. Dafür hielten sie sich ständig in unmittelbarer Nähe des Bischofs auf und wichen nicht einmal bei der heiligen Wandlung von seiner Seite. Die unter den Kutten verborgenen Jagdmesser, mit denen Guillaume Amanieu ab und an gekitzelt wurde, wenn er sich nicht haargenau an die Absprache hielt, sahen die Gläubigen allerdings nicht.

Als der Bischof eingestand, dass den Katharern Unrecht widerfahren war und sie fortan in seiner Diözese nicht mehr verfolgt werden sollten, sondern stattdessen unter seinem persönlichen Schutz standen, ging ein erstauntes Raunen durch die Menge. Aber die Fassungslosigkeit erreichte ihren Höhepunkt, als er auch noch verkündete, dass der bekanntermaßen enorme Kirchenschatz und auch sein persönlicher Besitz an die Armen der Stadt und die Opfer von Tonneins verteilt werden sollten.

Zum Schluss seiner Predigt forderte Guillaume Amanieu die Gläubigen auf, treu zu König Henry, dem Angevinischen Reich und der Armee zu stehen, die in den Kampf gegen den Landräuber Louis zog. Danach wischte er sich den Schweiß von der Stirn, stieg von der Kanzel und schleppte sich mehr schlecht als recht in die Sakristei, wo er prompt in eine wohlmeinende Ohnmacht fiel.

Little John und Will Scarlet hingegen streiften ihre ihnen viel zu engen Messgewänder ab und fühlten sich an alte Zeiten erinnert. Sie konnten sich nicht entsinnen, in den letzten Jahren derartig Spaß gehabt zu haben, und das allein schon wog alle Gefahren und Strapazen der langen Reise auf.

Robin war mit dem Erreichten recht zufrieden, als er an der Spitze seiner Männer Bordeaux wieder verließ. Den Teil des bischöflichen Vermögens, der für die Kriegskasse bestimmt war, hatte er natürlich gleich mitgenommen. Zumindest in nächster Zeit würde es nicht an Sold für die Armee fehlen.

***

Als die Nachricht kam, dass Louis’ Heer nur noch drei Tagesmärsche vor der Isle stand, setzte sich auch die angevinische Armee in Bewegung. Fulke hatte von seinem Vater nach dessen Rückkehr und Bericht wissen wollen, ob er den Bischof wirklich exekutiert hätte, wäre dieser seinen Forderungen nicht nachgekommen, und bekam, wie eigentlich kaum anders erwartet, ein entrüstetes »Natürlich nicht!« als Antwort.

»Glaubst du vielleicht, ich bin ein Mörder und stelle mich mit diesem scheinheiligen Geschmeiß auf eine Stufe? Ich schrecke wahrlich nicht davor zurück, das, was mir lieb und teuer ist, zu verteidigen. Wenn dabei Feinde sterben, dann soll es eben so sein. Aber zum Henker mache ich mich deswegen noch lange nicht.«

»Du weißt genau, dass ich das weder gemeint noch gedacht habe. Ich wollte nur wissen, wie weit du in deinem Zorn gegangen wärst.«

»Ehrlich? Das weiß ich selbst nicht so genau. Aber letztlich ist ja alles gut gegangen. Ich glaube kaum, dass der Bischof seinen Schwur auf die Heilige Schrift, den er vor so vielen Zeugen geleistet hat, widerrufen wird. Das würde ihn völlig unglaubwürdig machen, und nicht einmal er kann sich das leisten. Damit sind die Katharer zumindest im Angevinischen Reich weitestgehend in Sicherheit. Und genau das wollte ich erreichen und war mein Ziel. Außer natürlich, Louis jagt uns ins Meer und zieht als strahlender Sieger in Bordeaux ein.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen! Sollte dein Plan aufgehen, tun mir die Franzosen jetzt schon leid.«

»Fulke, glaub mir, auch der beste Schlachtplan löst sich in pures Wohlgefallen auf, spielt der Gegner nicht mit. Ist Louis vorsichtig und bemerkt er die Falle, die wir ihm stellen wollen, kann es auch ganz anders ausgehen. Sein Heer ist stark genug, uns einzukesseln und bis auf den letzten Mann niederzumachen.«

»Wir werden ja bald sehen, auf welcher Seite die himmlischen Heerscharen stehen. Auf der des Schlächters von Marmande oder auf der unseren. Im Prinzip läuft es letztlich auf eine Auseinandersetzung zwischen Sankt Martin und Sankt Georg hinaus. Schaun wir mal, wer bei Gott dem Herrn einen größeren Stein im Brett hat.«

Die antiklerikale Erziehung war offenbar nicht spurlos an seinem Sohn vorübergegangen, stellte Robin schmunzelnd und mit Genugtuung fest. So hatte er das noch gar nicht gesehen, aber Fulke natürlich recht. Der heilige Martin von Tours war der Schutzpatron Frankreichs, während die Engländer den Drachentöter verehrten.

Das Heer marschierte an Saint-Émilion vorbei nach Norden. Gern hätte Robin seine langjährigen Freunde Pascal, den Wirt vom Coq au Vin, und das Ehepaar Vauthier, Besitzer des seit den Zeiten der Römer bestehenden Weingutes Ausone, besucht, aber das musste leider warten.

Die Isle wurde bei der Moulin-Neuf, der neuen Mühle, überquert und in denkbar schlechter strategischer Position, etwa zweihundert Yards vom Ufer entfernt in einer Flussschleife, das Lager aufgeschlagen. Die Franzosen erwartete man am nächsten Tag.

Prinz Richard als hochrangigster Vertreter der englischen Krone und damit nominell Oberbefehlshaber der angevinischen Truppen sandte Herolde aus, die den französischen König aufforderten, sich mit ihm zwei Stunden nach Sonnenaufgang zwischen den Fronten zu treffen. Louis hatte, wie die Boten nach ihrer Rückkehr berichteten, etwas erstaunt angenommen. Offenbar wollte er sich das Bübchen, das ihn da herausforderte und mit dessen Mutter er das Bett teilte, einmal ansehen. Die Heerführer beider Seiten gingen allerdings davon aus, dass der Kampf unmittelbar im Anschluss an das Gespräch beginnen würde. Dass eine der Armeen sich kampflos zurückzog, konnte wohl von vornherein ausgeschlossen werden.

Robin nutzte den Vorabend der Schlacht, um am Lagerfeuer mit seinen Gefährten über die alten Zeiten zu plaudern. So hatten sie es im Sherwood, vor Messina, auf Zypern und in Palästina gehalten, und es gab keinen Grund, ausgerechnet jetzt von dieser Tradition abzurücken. Schließlich wusste niemand zu sagen, wie der morgige Tag enden würde und wer von ihnen am Abend vielleicht schwer verwundet oder gar tot war.

Little John und Will Scarlet als Befehlshaber der beiden Abteilungen der Bogenschützen würden die Flügel kommandieren. Robin hingegen musste an der Seite von Prinz Richard, Fulke und den anderen Rittern im Zentrum kämpfen. Doch da jeder wusste, was er zu tun hatte, und man sich bedingungslos aufeinander verlassen konnte, war das kein Problem. Außerdem – vorausgesetzt, Robins Plan ging auf – würden die Detachements nicht weit auseinanderstehen und ihre Anführer sich zur Not durch Rufe verständigen können.

»Sag mal, Robin, du lebst hier zwar in blühenden Landschaften, aber hast du denn gar keine Sehnsucht nach dem Sherwood?«, wollte Will Scarlet von seinem alten Freund wissen, nachdem er einen kräftigen Schluck aus seinem Humpen, gefüllt mit funkelndem, rubinrotem Bordeaux, genommen hatte. »Erinnerst du dich nicht manchmal daran, wie schön er ist, wenn im Mai die Bäume zu grünen beginnen, die Waldwiesen duften und die Ricken mit ihren Kitzen aus dem Unterholz zum Äsen heraustreten?«

»Ich mag dich wirklich, Will! Aber noch ein Wort, ein einziges, und ich bring dich um!«

»So schlimm?«

»Noch viel schlimmer, als du es dir vorstellen kannst«, klärte Little John Will Scarlet auf. »Auf unserem Ritt durch die Gascogne hat er mir ununterbrochen die Ohren vollgeheult. Das ist eine nette Landschaft, zugegeben. Aber nicht zu vergleichen mit den Midlands im Frühling.«

»Schöne Freunde habe ich, wirklich. Ergötzen sich daran, in offenen Wunden herumzustochern. So richtig schön tief, mit glühenden Schürhaken.«

»Warum kommst du dann nicht einfach zurück? Wer könnte es dir verwehren? Der kleine König Henry bestimmt nicht.«

»Keinesfalls. Aber schau mal in Marians Gesicht, Will«, nahm Little John Robin in Schutz. »Dann verstehst du den Grund sofort. Die bekommst du hier nie wieder weg, das habe selbst ich erkannt. Und was soll Robin machen? Er sitzt allein in Loxley, sie in Lisse? Dann gebe ich den beiden drei Monate, bis sie wieder im Himmel vereint sind.«

»Vorausgesetzt, man lässt mich hinein«, knurrte Robin wie ein Wolf aus dem großen Forst, der einmal seine Heimat in England gewesen war. »Marian hat schon einmal ihr Heim verloren. Ein zweites Mal, da hat John recht, würde sie es nicht überleben. Und ich liebe sie nun einmal, solange ich zurückdenken kann. Was soll ich also bitte deiner Meinung nach tun?«

Will seufzte schwer und schaute versonnen in seinen Becher.

»Tja, wenn das so ist. Finde dich halt damit ab, hier begraben zu werden, und denk bis dahin, die Wälder der Gascogne sind der Sherwood.«

»Was glaubst du eigentlich, was ich seit Jahren mache? Danke für deine guten Ratschläge, aber auf die Idee bin sogar ich schon gekommen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als Marians neue Heimat zu verteidigen, obwohl wir doch in unserer alten so schön in Ruhe und Frieden leben könnten. Dass ihr gekommen seid, mir dabei zu helfen, weiß ich über alle Maßen zu schätzen, das könnt ihr wahrlich glauben! Natürlich könnte ich meine Frau mit Gewalt zwingen, mit mir nach England zu kommen. Aber ob ich das wirklich will? Mit Sicherheit nicht! Ganz davon abgesehen, dass ich wahrscheinlich nicht lange genug leben würde, um mich an Loxley und dem Sherwood zu erfreuen. Dolch, Gift, Schwert oder auch ein Pfeil – such dir etwas aus, Will, womit sie mich umbringt. Und ohne sie kann ich nun mal nicht sein. Irgendwie ist ein Glück eben offenbar nie vollkommen.«

»Da bin ich aber froh, dass meine Frau mit Pembrokeshire zufrieden ist«, meinte der Angesprochene aus vollem Herzen und nahm noch einen tüchtigen Zug aus seinem Humpen.

»Was nun auch nicht gerade der Sherwood ist«, stichelte Robin.

»Nun ja, man kann schließlich nicht alles haben. Aber zumindest leben wir in England.«

»Wohl eher in Wales«, sprang Little John Robin erneut bei und versuchte, den Schmerz seines Freundes etwas zu lindern. »Aber zumindest wir sind doch endlich mal wieder beisammen, und das ist doch auch schon was. Darauf sollten wir trinken und nicht so trüben Gedanken nachhängen. Ganz gleich, wo man auf dieser Erde lebt, besser als tot und in der Hölle.«

»John, wirst du auf deine alten Tage womöglich noch ein Philosoph? Solch lange Reden hast du doch früher nie gehalten.«

»Vielleicht werde ich ja mit den Jahren geschwätzig. Aber ich weiß eigentlich gar nicht, warum du hier so herumjammerst, Robin? Der Wein ist hervorragend, ihr habt ein schönes Heim, Marian ist nach wie vor eine attraktive Frau, die dir bestimmt nicht nur im Winter das Bett wärmt, und wie du selbst erzählt hast, kommen Fulke und Blanche euch mit euren Enkeln von Zeit zu Zeit besuchen. Ich kenne genügend Menschen in England, denen geht es entschieden schlechter.«

»Hast ja recht, John. Manchmal schelte ich mich selbst für meine Undankbarkeit. Königin Eleonore hätte uns damals auch lebenslang einsperren oder gar hinrichten lassen können, anstatt uns nach Lisse zu verbannen und uns auch noch einen Sohn zu schenken.«

»Siehst du, so gefällst du mir schon besser. Jetzt geben wir morgen noch Louis eine aufs Haupt, damit ihr fortan eure Ruhe vor ihm habt, und vielleicht kannst du deine Frau ja doch einmal davon überzeugen, der alten Heimat und uns einen Besuch abzustatten. Schließlich sind wir ja auch hierhergekommen.«

»Wenn der Weg nicht über das Meer führen würde, vielleicht. Aber sie hat geschworen, nie wieder einen Fuß auf Schiffsplanken zu setzen. Das müsstest du doch nachvollziehen können, oder?«

»Erinnere mich bloß nicht daran, dass ich wieder zurückmuss! Vielleicht bleibe ich ja auch hier, oder der Herr hat ein Einsehen und lässt mich morgen fallen. Alles besser, als auf so einem Kahn über die See zu fahren.«

»Beschrei es bloß nicht! Bei uns bist du immer herzlich willkommen. Eine Stelle als Kastellan kannst du auch auf Lisse haben. Aber was wird dein Sohn dazu sagen?«

»Ja, das ist die Krux. Und ich hoffe nun auch, endlich einmal Enkel auf meinen Knien wiegen zu können. Er macht da so einem Mädchen schöne Augen … Mir wird wohl eine erneute Fahrt über das Meer nicht erspart bleiben.«

»Zuerst einmal müssen wir den morgigen Tag überleben, dann sehen wir weiter«, warf Will Scarlet lakonisch ein. »Bist du sicher, dass der französische König so blind ist, in deine Falle zu tappen?«

»Er vielleicht nicht, aber seine Krieger wird er wohl schicken. Louis lässt sich zwar ›der Löwe‹ titulieren, aber das Löwenherz, seine Armee von der Spitze aus zu führen, hat er nicht. Deshalb glaube ich kaum, dass wir ihn erwischen können. Wie immer werden vor allem diejenigen sterben, die dieser Krieg eigentlich nicht das Geringste angeht und die stets ihr Blut für fremde Herren opfern müssen. In alten Zeiten, habe ich mir sagen lassen, trafen sich die Feldherren oder Könige zwischen den Linien und machten den Streit unter sich aus. Aber das muss schon sehr lange her sein, denn keiner kann sich mehr daran erinnern, es mit eigenen Augen gesehen zu haben. Obwohl, Richard hat damals Saladin eine Aufforderung zum Zweikampf geschickt. Der Sultan lehnte natürlich dankend ab. Stattdessen ließ er lieber seine Sarazenen und Mameluken bei Arsuf und vor Jaffa verbluten.«

»Anders wird es hier auch nicht werden. Oder glaubst du, dass sich Louis Prinz Richard oder gar deinem Sohn stellt? Ich habe auf Pembroke Castle gesehen, wie Fulke kämpfen kann! Da wäre die Schlacht schnell vorüber.«

Will Scarlet war immer noch voller Bewunderung. Das Turnier anlässlich der Hochzeit von Guillaume Marshal, zu der Robin, Marian und ihr Sohn damals eingeladen worden waren, hatte Fulke haushoch trotz einer Verletzung gewonnen und sich damit den Respekt aller Anwesenden und letztlich die Stellung als ritterlicher Erzieher des Königs und seines Bruders verdient.

»Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Wir werden wohl auf dich, Will, und auf dich, John, und auf eure Männer vertrauen müssen. Und deshalb lasst uns jetzt schlafen, damit uns morgen, wenn es darauf ankommt, nicht vor Müdigkeit die Augen im Kampf zufallen.«

Die Männer rollten sich in ihre Decken, und schon bald wiegte Morpheus sie in seinen Armen. Unruhig wegen der morgigen Schlacht schliefen sie nicht. Dazu hatten sie in ihrem langen Leben schon zu oft Vergleichbares mitgemacht, als dass ihnen der Gedanke an einen bevorstehenden Kampf den Schlaf rauben konnte.

***

Robin fand sich in voller Montur eines englischen Earls rechtzeitig beim Zelt des Prinzen ein. Er trug die Rüstung, die ihm einst Richard Löwenherz anlässlich seiner Hochzeit mit Marian geschenkt hatte, darüber den grünen Wappenrock von Huntingdon mit dem braunen Jagdhorn auf der Brust und wie üblich nur einen leichten Normannenhelm, der sein Sichtfeld nicht einschränkte. Richard, Fulke, William Longsword und er würden dem französischen König entgegenreiten, während Walter Marshal eine Eingreiftruppe bereithielt, sollte der Feind unehrenhafte Absichten verfolgen, wovon Robin allerdings nicht ausging.

Das Heer nahm in breiter Front vor dem Zeltlager Aufstellung, und Robin hoffte nur, dass den feindlichen Kundschaftern, die sich bestimmt hier irgendwo herumtrieben, nicht auffiel, dass sich kaum Fußkämpfer bei der Truppe befanden, sondern Louis’ Armee so gut wie nur von Berittenen erwartet wurde.

In wohlgeordneten Abteilungen rückten die Franzosen heran, fächerten wie auf dem Exerzierplatz auf und nahmen etwa eine Meile von den Engländern entfernt ihre Angriffspositionen ein. Unzählige Standarten und Wimpel flatterten über dem Heer, die blank polierten Rüstungen funkelten in der Sonne, und die Pferde tänzelten aufgeregt und erwartungsvoll unter ihren Reitern. Armbrustschützen schleppten schwere Pavesen heran, hinter denen sie in Deckung gehen und ihre unhandlichen Schießgeräte spannen konnten, ohne den Pfeilen der gefürchteten englischen Bogenschützen ausgesetzt zu sein.

Die französische Armee war der englischen zahlenmäßig weit überlegen, allein die Ritterschaft um das Drei- bis Vierfache. Das war zwar zu erwarten gewesen, aber doch etwas anderes, wenn man der Übermacht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Für Prinz Richard war die Situation gänzlich neu, und dafür hielt er sich erstaunlich gut, stellte Robin mit Anerkennung fest. Er hingegen hatte Vergleichbares schon in Arsuf, Jaffa und Las Navas erlebt und trotzdem auf der Seite der Sieger gestanden. Deshalb war auch er es, der die Männer an seiner Seite aufforderte, nicht länger ihre Zeit zu vergeuden und den Franzosen entgegenzureiten.

Auf der halben Strecke zwischen den Heeren zügelten Richard, Fulke, Longsword und Robin ihre Pferde und warteten auf die gegnerische Abordnung. Es war üblich, dass man sich vor einer Schlacht traf, Artigkeiten austauschte, die keiner ernst meinte, sich Komplimente machte und den Gegner aufforderte, den jeweils bestehenden Anspruch anzuerkennen und sich zurückzuziehen oder gar kampflos zu ergeben.

War der Ritterlichkeit dann Genüge getan, konnte das Hauen und Stechen beginnen, und jeder, der einmal an einer Schlacht teilgenommen und sie überlebt hatte, wusste, dass danach nichts mehr so war wie zuvor. Grauenvolle Verletzungen und Verstümmelungen, wenn nicht gar der Tod erwarteten die Streiter. Der Kampfplatz würde am Abend ein einziger Sumpf aus Blut und menschlichen und tierischen Exkrementen sein. Unzählige Männer, die mit Hurra auf den Lippen und siegesgewissen Herzen in den Kampf zogen, würden sich im Verlaufe der Schlacht die Hosen nass machen oder sich vor Angst und Schmerz übergeben. Schreie der um Erlösung Flehenden, das verzweifelte Wiehern der geschundenen Pferde würde den Überlebenden in den Ohren hallen und sich nie mehr ganz aus dem Gedächtnis verdrängen lassen. Und all die Herrlichkeit der seidenen Banner und blinkenden Rüstungen würde vergehen in Dreck und Morast. Doch was lernten die Menschen daraus, dachte Robin? Seit Jahrtausenden, ja, seit es die Menschheit gab, nichts, überhaupt nichts.

Und beide Seiten riefen Gott an, auf ihrer Seite zu stehen und ihnen den Sieg zu schenken. Als ob Jesus nicht Frieden auf Erden und dass man die andere Wange hinhalten sollte, wenn man auf die eine geschlagen worden war, gepredigt hatte! Am schlimmsten waren die Bischöfe, die fanatischen Mönche und Prälaten, die gar nicht genug davon bekommen konnten, Waffen zu segnen und Gottes Kinder aufeinanderzuhetzen. Auch jetzt gingen wieder Kleriker vor den Reihen der kampfbereiten Soldaten einher, versprengten großzügig Weihwasser und garantierten, dass jeder, der in der Schlacht fiel und zuvor gebeichtet hatte, direkt ins Paradies käme und dort die Herrlichkeit des Herrn schauen würde. Robin schauderte es, wenn er nur an diese Verlogenheit dachte!

Endlich lösten sich aus den Reihen der Franzosen auch einige Reiter, die auf die englische Abordnung zuhielten. Über ihnen wehten das königliche Lilienbanner und die blutrote Oriflamme, die Kriegsfahne der französischen Könige, die versinnbildlichen sollte, dass der Heilige und Märtyrer Saint-Denis sich beim Heer befand und es unter seinem Schutz stand. Außerdem war es mittlerweile Tradition, dass, wenn dieses Banner wehte, keine Gefangenen gemacht wurden. Der lange, spitz zulaufende, blutrote Wimpel sollte zusätzlich Angst und Schrecken verbreiten und den Feinden von vornherein ankündigen, was auf sie zukam – der Tod und die vollständige Vernichtung.

Gegen all die zur Schau gestellte französische Pracht nahm sich das Banner mit den drei schreitenden Löwen, das über den Engländern in der frischen Morgenbrise knatterte, regelrecht bescheiden aus, stellte Robin fest. Aber schließlich kam es darauf nicht an, sondern auf die besser ausgebildeten Männer, einen durchdachten Schlachtplan und den Mut im Herzen der Kämpfer.

Louis hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst zu kommen, was Robin gehofft hatte. An seiner Seite ritten Hugo von Lusignan, der offenbar wieder Gnade in den Augen des Königs gefunden hatte, der Bischof von Tours, Jean de la Faye und ein grobschlächtiger Soldat, von dessen Anblick einem allein schon schlecht werden konnte und der Robin verblüffend an den Söldnerführer Mercadier, Richards Mann fürs Grobe, erinnerte. Als die vier Reiter ihre Pferde hart vor den Männern, die sie erwarteten, durchpariert hatten, gab Louis mit herrischer Geste dem Grafen von Lusignan zu verstehen, dass dieser für ihn sprechen sollte. Offenbar hielt sich der französische König für zu vornehm, um das Wort an einen anderen als seinesgleichen zu richten.

»Ich bewundere deinen Mut, Richard«, wandte sich Hugo an seinen Stiefsohn, den er zwar bisher persönlich noch nicht kennengelernt hatte, der aber an seiner königlichen Rüstung und dem Wappen auf seiner Brust unschwer zu erkennen war. Es kam zwar einer bodenlosen Unverschämtheit des Grafen gleich, den Prinzen so anzusprechen, aber für sein Feingefühl war der Herr von Lusignan noch nie bekannt gewesen. »Dich uns mit solch einer kleinen Streitmacht entgegenzustellen, grenzt schon an Todesverachtung. Pass auf, ich mache dir im Namen König Louis’ ein Angebot. Ihr rollt eure Fahnen ein, zieht kampflos ab, schifft euch ein und verlasst Frankreich für immer, das von nun an wieder zur Gänze seinem rechtmäßigen Herrscher huldigen wird. Dann wird niemandem ein Leid geschehen, du kannst weiter den Prinzen und Herzensbrecher in England spielen, und dass Aquitanien und die Gascogne einmal zu England gehörten, wird bald vergessen sein.«

Richard ignorierte Hugo vollständig und richtete seine Worte direkt an Louis.

»Das glaube ich eher weniger. Denn es ist das Land meiner Großmutter, Eleonore von Aquitanien, das sie ja sogar gegen Euren Großvater und Namensgeber bewahren konnte. Schließlich war sie mit ihm in erster Ehe verheiratet. Und als sie sich von ihm scheiden ließ, weil er ihr keine Söhne schenken konnte, nahm sie ihre Mitgift wieder an sich und bewahrte Aquitanien damit die Unabhängigkeit. Glaubt Ihr wirklich, dass die Nachfahren der großen Königin ihr Erbe so einfach aufgeben?«

Dem französischen König fielen angesichts der ausgesprochenen Ungeheuerlichkeiten, die zwar der Wahrheit entsprachen, nichtsdestotrotz aber immer verschwiegen wurden, fast die Augen aus dem Kopf.

»Was wagst du hier zu behaupten, und wie erdreistest du dich, mit mir zu sprechen, Bürschchen?«, brüllte er, jede Contenance vergessend, den Prinzen an. »Mein Großvater hat diese Hure verstoßen, weil sie sich wie eine läufige Hündin jedem Mannsbild an den Hals geworfen hat, das in ihre Nähe kam. Und dass er ihr nach der vom Papst sanktionierten Scheidung ihre Ländereinen gelassen hat, war nur seiner Großzügigkeit zu danken!«

»Oder nicht doch eher seiner Angst vor einer Auseinandersetzung mit ihrem zweiten Gemahl, König Henry, meinem Großvater? Im Übrigen darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr mit einer Enkelin der Frau, die Ihr soeben als Hure tituliert habt, meiner Cousine, verheiratet seid.«

Robin hätte sich am liebsten vor Lachen auf die Schenkel geklopft. Richard machte seine Sache so ausgezeichnet, als hätte er die Rolle, die er spielte, jahrelang geübt. Louis war purpurrot angelaufen und schnappte sichtlich nach Luft. Nicht mehr lange, und er würde restlos die Beherrschung verlieren und damit Robins Plan aufgehen.

»Das ist dein Ende, du Rotzlöffel«, fuhr der französische König den Prinzen an. »Ich hätte dich unbehelligt abziehen lassen, doch diese Chance hast du verspielt. Siehst du die Oriflamme über uns wehen? Sie verkündet, dass wir jeden von euch niedermachen und keine Gnade kennen werden. Wenn der Tag zur Neige geht, will ich dich in deinem Blute liegen sehen. Wen hast du dir denn da zu deiner Unterstützung mitgebracht, he? Einen kenne ich ja, William Longsword, den Verräter. Er stand auch einmal eine Zeit lang auf meiner Seite, als ich in England war, wusstest du das? Schöne Freunde hast du dir da ausgesucht! Viel Spaß wünsche ich dir, an ihrer Seite zu kämpfen. Vielleicht wollt Ihr ja wieder zu mir übertreten, Sir William. Aber wenn ich es recht bedenke, habe ich für Geschmeiß wie Euch keine Verwendung.«

»Das trifft sich gut, denn ich beabsichtige, Euch gemeinsam mit meinem Neffen ebenso aus den angevinischen Ländereien hinauszubefördern wie damals aus England. Mit einem kräftigen Tritt in Euren allerwertesten königlichen Arsch.«

Die Hand des Söldnerführers fuhr zum Schwert, um diese ungeheuerliche Beleidigung seines Dienstherrn zu rächen, und Hugo von Lusignan war mittlerweile so weiß wie eine frisch gekalkte Wand, entwickelte sich doch alles hier ganz anders, als er gedacht hatte. Louis hingegen hatte die kalte Wut gepackt. Er war über die heiße Phase der Raserei schon hinaus und wollte nur noch Rache und Blut sehen. Doch zuvor interessierte es ihn noch, wer außer Longsword an Richards Seite ritt. Vielleicht fing man ja einen von ihnen lebend und konnte ihn später in aller Ruhe zu Tode schinden.

»Wer seid Ihr?«, blaffte der König Fulke an, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte und stoisch wie ein Ritter der Tafelrunde hoch aufgerichtet auf seinem Pferd saß.

»Wir hatten schon einmal das Vergnügen, Majestät.« Zumindest der junge Ritter ließ es nicht an der gebotenen Höflichkeit fehlen. »Damals, in London, als ich Euch mein Schwert an die Kehle setzte. Ihr erinnert Euch? Oh, verzeiht, ich trug ja einen Helm, sodass Ihr mich nicht erkennen konntet. Ich bin ein auf der falschen Seite des Bettes geborener Sohn von Richard Löwenherz und diesem, wie man sagt, sehr ähnlich. Aber auch ein Ziehsohn des Mannes hier an meiner Seite, den Ihr wahrlich kennen solltet.«

Louis’ Mund war so trocken, dass er kaum noch schlucken, geschweige denn sprechen konnte.

»Nennt Euren Namen«, brachte er gerade noch hervor und blickte in Robins grinsendes Gesicht.

»Robert von Loxley oder auch Robin Hood, ganz nach Belieben … Majestät.« Robin hatte, bevor er das letzte Wort aussprach, eine kleine Pause eingelegt, und die Hoheitsbezeichnung klang aus seinem Mund wie eine obszöne Beleidigung, was durchaus gewollt war. »Der Feind Eures Vaters und Euer Feind. Bis auf den Tod! Für das, was Ihr den Menschen in England und in Marmande angetan habt, Louis!«

Kaum waren die Worte verhallt, warf der König sein Pferd herum und jagte, wie von allen Furien der Hölle gehetzt, auf die eigenen Linien zu. Hugo warf seinem Stiefsohn noch einen bitterbösen Blick zu, den dieser mit einem jugendlichen Lachen quittierte, dann folgte er seinem Herrscher ebenso wie der erschrockene Bischof und der Söldnerführer, der zum Abschied noch vor seinen Gegnern ausspie, was diese aber nur zur erneuten Heiterkeit veranlasste.

Doch kaum hatten alle vier Franzosen den Engländern den Rücken zugewandt, wich die Fröhlichkeit aus deren Gesichtern. In wenigen Augenblicken würde die Schlacht beginnen. Und das war wahrlich kein Anlass für Frohsinn, gleich, welcher Art.
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Kaum hatte Louis die eigenen Reihen erreicht, gab er den Befehl zum Angriff. Normalerweise eröffneten Bogenschützen das Gefecht, doch die waren nicht Bestandteil der französischen Armee. Stattdessen hatte der König für viel Geld genuesische Armbruster angeworben, die teuersten Söldner der Welt. Ihre Bolzen konnten allerdings den weiten Weg bis zu den englischen Reihen nicht überwinden. Sie würden erst zum Einsatz kommen, wenn sich der Feind näherte. Dann allerdings konnten sie ihm einen Hagel von tödlichen Geschossen entgegenschicken.

Erstaunlicherweise verfügten aber offenbar auch die Engländer über keine Bogenschützen, denn die Franzosen sahen nur die aufgestellten Ritter, die sich auf die gegenseitige Attacke vorbereiteten. Wie allgemein üblich, würden sich die Streitrösser zuerst im Schritt aufeinander zubewegen, später in den Trab übergehen und erst auf den letzten hundert Yards in den Galopp fallen. In voller Karriere prallten dann die eisengepanzerten Reiter mit gefällten Lanzen aufeinander und versuchten, ihre Gegner bereits im ersten Ansturm vom Pferd zu werfen.

Waren die Langwaffen zerbrochen oder nutzten ihren Trägern auf engem Raum nichts mehr, wurde der Kampf mit Schwertern, Morgensternen, Streitäxten und Keulen fortgesetzt. Nun waren meist auch die Fußtruppen heran und stürzten sich ebenfalls in den Kampf Mann gegen Mann. Sie machten gestürzte Ritter nieder, schlugen sich gegenseitig die Köpfe ein, rammten Kurzschwerter und Spieße in die im Gegensatz zu ihren Herren nur wenig geschützten Leiber und zahlten erfahrungsgemäß den höchsten Blutzoll. Denn im Gegensatz zu den Rittern wurde für sie im Falle einer Gefangennahme kein Lösegeld bezahlt, und so machte sich auch niemand die Mühe, ihr Leben zu schonen oder gar Verwundete zu versorgen.

Die Flügel der französischen Reiterei überragten auf beiden Seiten die der Engländer um mehrere Hundert Yards. Louis hatte den Befehl gegeben, dass sie einschwenken und das feindliche Heer in die Zange nehmen sollten, wenn die beiden Zentren aufeinandergestoßen waren. Keinen Moment zweifelte der französische König am Sieg seiner Truppen, auch wenn er sie nicht selbst an der Spitze in den Kampf führen würde. Das hatte er von seinem Vater Philipp gelernt, der nach seinen Siegen über John von England und den deutschen Kaiser Otto den Beinamen Augustus verliehen bekommen hatte. Diesen Part sollte Hugo von Lusignan übernehmen, während Louis sich weiter hinten bei der Reserve aufzuhalten gedachte, die er, falls überhaupt nötig, zum Todesstoß gegen die Engländer führen wollte. Sollte Hugo in der Schlacht getötet werden, wäre das zwar bedauerlich, aber der König wollte in diesem Fall gern die trauernde Witwe ausgiebig trösten. Nur schade, dass es so gar keinen Feldherrenhügel in diesem nahezu völlig ebenen Gelände gab, von dem aus er das Schlachtfeld hätte überblicken können.

Das war allerdings nur auf der französischen Seite der Fall. Hinter den Engländern befand sich die Isle, die hier einen U-förmigen Bogen machte, in dessen Mitte sich das Zeltlager befand. Die Linie der Ritter schloss gerade einmal die offene Seite der Flusskrümmung. Schlechter, fand Louis, hätte der Feind sich gar nicht aufstellen können, denn ein Rückzug war so nahezu unmöglich. Noch dazu, wo das südliche Ufer der Isle fast senkrecht anstieg und damit nahezu unbezwingbar war. Etwa fünfzig Yards über dem Fluss erhob sich ein Kalksteinplateau, das bis zur Dordogne reichte. Nur an einer einzigen Stelle in der näheren Umgebung gelangte man hinauf, und die befand sich unmittelbar hinter dem englischen Heer. Hier war offenbar vor langer Zeit die Kante einmal abgebrochen, das Gestein abgerutscht, hatte sich in die Isle ergossen und Inseln gebildet, die der Fluss bei niedrigem Stand umfloss. Bei Hochwasser hingegen waren sie überflutet. Doch gab es an der Stelle immer noch eine Furt, und über den anschließenden Abrutsch konnten, wenn auch mühsam, Fußgänger und Reiter, allerdings keine Fuhrwerke, nach oben auf das Plateau gelangen. Die Seiten des U hingegen waren sumpfig, und wer als gewappneter Ritter dort hineingeriet, war unrettbar verloren.

Deshalb lautete die Order, die Louis ausgegeben hatte, auch, die Engländer in der Mitte der Flussschleife niederzumachen und ihre Flügel zurückzudrängen, sodass sie im weichen, moorigen Boden stecken blieben oder gar versanken und so gute Ziele für die Armbrustschützen abgaben. Die eigene Reiterei hatte strengen Befehl, sich nicht dorthin zu wagen, sondern ausschließlich auf dem festen Boden zu kämpfen. Dass es dem Feind gelingen würde, auf der Flucht das andere Ufer oder gar das Hochplateau zu erreichen, schloss der König von vornherein aus. Er war felsenfest davon überzeugt, dass seine weit überlegenen Truppen das kleine feindliche Heer zusammendrängen und, wenn auch nicht bis auf den letzten Mann, so doch zu großen Teilen niedermachen konnten. Jedenfalls würden die Engländer nach der Schlacht keine Bedrohung mehr darstellen, und der Weg nach Bordeaux und weiter nach Süden in die Gascogne bis hin zu den Pyrenäen würde endgültig frei sein.

Als sich die französische Reiterei langsam in Bewegung setzte, kam ihr erwartungsgemäß die englische Ritterschaft im gleichen Tempo entgegen. Über beiden Heeren wehten unzählige Banner, Kampfgeschrei hallte über das weite Feld, und Waffen wurden gegen Schilde geschlagen, was einen infernalischen Lärm erzeugte.

Streitrösser mussten sich einer langen Ausbildung unterziehen, um angesichts dieser für sie beängstigenden Umstände nicht in Panik zu geraten und samt ihrem Reiter durchzugehen. Deshalb waren sie auch unsagbar teuer und eine willkommene Beute, die im Gegensatz zu den Menschen, wenn möglich, immer geschont wurde. Andererseits starben die armen Kreaturen, die schließlich nichts für die Kriegsgelüste ihrer Herren konnten, oft einen unbeschreiblich qualvollen Tod, wurden sie in der Schlacht verletzt.

Die Lanzen ragten noch auf beiden Seiten steil nach oben. Sie würden erst im letzten Moment vor dem Gegner in die Waagerechte gesenkt und fest in die Armbeuge geklemmt werden, um einen kraftvollen Stoß führen zu können. Die französische Kavallerie setzte sich nun in den Trab und erwartete Gleiches von ihren Kontrahenten. Doch was taten diese vermaledeiten Engländer? Statt ebenfalls die Gangart zu erhöhen, parierten sie sogar durch, rammten die langen Spieße in den weichen Grasboden, sodass sie schräg nach vorn zeigten, wendeten ihre Pferde und preschten in voller Karriere auf das kiesige Flussufer unterhalb des Hangabrutsches zu. Da die Franzosen sich noch nicht im Galopp befanden, gelang es ihnen, ihre Pferde vor dem Lanzenwald zu zügeln und vorsichtig um die Hindernisse herumzulenken. Aber das kostete Zeit und verschaffte den Flüchtigen einen nicht unbeträchtlichen Vorsprung.

***

Louis’ Ritterschaft bestand aus mutigen, kampferprobten Männern. Gleiches hatten sie von ihren Feinden angenommen. Nie wäre ihnen der Gedanke gekommen, dass die Engländer so feige und würdelos fliehen würden, noch bevor die erste Lanze gebrochen, der erste Schwertstreich ausgeteilt worden war. Aber was wollte man schon von Kriegern erwarten, deren letzter König den Beinamen »Weichschwert« getragen hatte und die von einem Knaben angeführt wurden? Nun, dann gab es eben anstatt eines ritterlichen Kampfes die Verfolgung eines fliehenden Heeres, das die Schande für diese Hasenherzigkeit bis in alle Ewigkeit nicht von seinen Fahnen würde abwaschen können.

Die Franzosen trugen zum großen Teil die neu aufgekommenen Topfhelme, die zwar guten Schutz gegen Hieb- und Stichwaffen boten, aber dafür das Sichtfeld durch die schmalen Augenschlitze stark einengten. So war es ihnen entgangen, dass der Rückzug der Engländer keineswegs eine panische, ungeordnete Flucht, sondern ganz im Gegenteil ein wohldurchdachtes Manöver gewesen war. Das Zentrum, das den kürzesten Weg zum Flussufer hatte, erreichte dieses auch zuerst, und die Reiter machten sich nach dem Durchqueren der Furt unverzüglich daran, das dahinter befindliche Steilufer zu erklimmen. Dabei kam ihnen zugute, dass sie keine Lanzen mehr und so beide Hände frei hatten, um ihre Pferde in leichten Serpentinen nach oben zu lenken. Die Flügel folgten in guter Ordnung, und als die ersten Ritter das Hochplateau erreichten, machten sich gerade die letzten an den Aufstieg.

Mittlerweile waren auch die Franzosen am Ufer der Isle angelangt. Sie mussten zwar die Furt erst suchen, doch dann stellte die Durchquerung des Flusses für sie kein größeres Problem dar. Danach wurde es allerdings für sie schwieriger, denn sie kannten weder den besten Weg auf das Plateau, noch fiel es ihnen leicht, ihre Streitrösser auf dem steilen Hang mit nur einer Hand zu lenken, gleichzeitig durch Sporenstiche zu animieren, sich in Sprüngen nach oben zu bewegen und auch noch ihre langen Lanzen bei dem Manöver auszubalancieren. Die letzten Feinde verschwanden bereits über die Kante, und die Verfolger fürchteten, wenn sie sich nicht beeilten, dass die Engländer auf Nimmerwiedersehen davongaloppieren würden.

Was die Franzosen, die ihren Blick nach unten gerichtet hatten, um den griffigsten Weg nach oben zu finden, nicht sahen, war, dass nach dem letzten englischen Ritter plötzlich wie aus dem Nichts heraus die bisher vermissten Fußkämpfer auftauchten. Sie hatten ein Stück hinter dem Steilufer flach auf dem Boden gelegen, sprangen jetzt auf und machten mit ihren großen, schweren Schilden und dazwischen herausragenden Spießen in langer Linie den Zugang zum Plateau dicht. Hinter ihnen saßen die Reiter blitzschnell von ihren Pferden ab, warfen Knappen und Rossknechten die Zügel zu und verstärkten die Reihen der Truppen, die bereits an der Abbruchkante Stellung bezogen hatten.

Als die ersten französischen Ritter es endlich geschafft hatten, das Steilufer zu erklimmen, erwartete sie eine böse Überraschung. Eine schier unüberwindbare Mauer aus scharf geschliffenem Stahl reckte sich ihnen entgegen und verhinderte jedes Durchkommen. Unten, in der Ebene, hätten sie mit den Pferden zum Sprung über das Hindernis ansetzen oder es durch die Wucht des Reiterangriffes im Galopp auseinandersprengen können. Doch hier kamen die Rösser ausgepumpt oben an und hatten in dem nachgebenden Boden kaum Halt und schon gar keine Kraft mehr, um sich auf den waffenstarrenden Gegner zu werfen. Einige der Pferde stiegen voller Panik kerzengerade empor, vergaßen dabei aber, dass es hinter ihnen steil bergab ging. Sie überschlugen sich mit samt ihren Reitern und rollten in einer todbringenden Lawine aus Stahl, Knochen, Hufen und Fleischmassen den Abhang hinunter.

In der U-Schleife der Isle drängte sich mittlerweile das ganze französische Heer zusammen, das nach vorn strebte und durch den Fluss den Fliehenden nach wollte. Die Ritter standen dicht an dicht, Fußkämpfer dazwischen, und jede Schlachtordnung war dahin. Niemand konnte nach vorn, denn da war kein Weiterkommen, aber durch die nachrückenden Truppen auch nicht zurück.

Plötzlich erfüllte ein unheimliches Heulen und Singen die Luft. Als die Franzosen nach oben blickten, sahen sie direkt aus dem Himmel kommend zwei gewaltige Pfeilsalven von links und rechts auf sich zurasen – aber nirgends Schützen, die sie abgeschossen hatten.

Griffen die himmlischen Heerscharen womöglich selbst in den Kampf ein, fuhr es dem einen oder anderen Kämpfer noch durch den Kopf, bevor er starb. Stand Gott etwa auf der Seite der Engländer und nicht, wie die Bischöfe und Prälaten behauptet hatten, auf der ihren?

Die Pfeile mit den gefürchteten, messerscharfen, vierkantigen Bodkinspitzen, die wie gerade Schusterahlen, nur viel größer und schwerer, geformt waren, fielen fast senkrecht aus der Höhe auf das zusammengedrängte Heer hinunter, durchschlugen Helme und Panzer, ja sogar über die Köpfe gehaltene Schilde, verletzten und töteten Männer und Pferde gleichermaßen und richteten innerhalb weniger Lidschläge ein furchtbares Chaos in der schon so siegessicheren französischen Armee an. Und das Schlimmste war – Salve folgte auf Salve. Die todbringenden Geschosse, so vermuteten zumindest die Getroffenen, konnten nur aus den Wolken kommen und niemand sich vor ihnen schützen.

Robin hatte die Bogenschützen unter Little John und Will Scarlet rechts und links neben der Linie der Fußkämpfer postiert, aber etwa fünfzig Yards nach hinten versetzt. So konnten sie von der Ebene darunter aus nicht gesehen werden, was den tödlichen Pfeilhagel umso erschreckender machte. Fast zweitausend bestens geschulte englische und walisische Langbogenschützen schickten ihre Geschosse in das vom Fluss gebildete U, in dem sich das Gros der gegnerischen Truppen befand. Sie sahen zwar ihre Feinde nicht, aber das kümmerte sie wenig. Das war es gewesen, was Robin mit ihnen trainiert hatte, und nun erfüllte der harte, unbarmherzige Drill seinen Zweck.

***

An der Linie, die die Engländer an der Abbruchkante gebildet hatten, kam es mittlerweile zu erbitterten Kämpfen. Einigen französischen Rittern war es gelungen, zumindest für ihre Pferde festen Stand zu schaffen. Aber obwohl sie von ihren Streitrossen herunter auf ihre Gegner einhieben, befanden sie sich, da sie das letzte Stück des Steilufers nicht erklimmen konnten, auf Augenhöhe mit den Verteidigern. Und die waren in der wesentlich besseren Position, denn sie schlugen und stachen nach unten, während der Feind verzweifelt, aber erfolglos versuchte, nach oben auf das Plateau durchzubrechen.

Robin sah, wie der Earl von Salisbury mit dem langen Schwert einem französischen Ritter mit einem einzigen Hieb den Kopf vom Rumpf trennte. Der Mann stürzte aufgrund seines Kriegssattels mit hohem Vorder- und Hinterzwiesel nicht von seinem Streitross, das erschrocken wiehernd davongaloppierte und den kopflosen Reiter, Panik unter allen, die ihn erblickten, mit sich nahm. Prinz Richard hielt sich tapfer und kämpfte mit dem Löwenmut seines Onkels. Dass sich der Bruder des Königs nicht zu weit vorwagte, dafür sorgte Fulke, der ihm nicht von der Seite wich. Walter Marshal schlug mit einer riesigen Streitaxt wie früher sein legendärer Vater Topfhelme ein, und die anderen englischen Ritter und auch die Fußtruppen standen ihren Anführern an Mut und Tapferkeit in nichts nach.

Robin kämpfte ebenfalls in der ersten Linie und versuchte trotzdem, den Überblick zu behalten. Schließlich war es sein Plan, nach dem hier gefochten wurde. Und zumindest im Moment sah es danach aus, als ob er aufgehen würde.

Übermäßig schwer und gefährlich war es nicht, die anstürmenden Franzosen abzuwehren, denn es kamen nach der ersten Welle, die noch den Weg nach oben geschafft hatte, kaum Kämpfer nach. Die Pfeile richteten unter den auf engstem Raum vom Fluss eingeschlossenen Truppen ein furchtbares Massaker an. In der Zeit, die die Stundenuhr brauchte, um ein vergangenes Viertel anzuzeigen, waren mehr als zweihunderttausend Geschosse auf sie niedergegangen. Ihre Wirkung war umso verheerender, weil die Schützen fünfzig Yards über der Ebene standen und noch dazu nach oben schossen. Kippten dann die Pfeile und folgten der Schwerkraft wieder zurück zur Erde, kamen sie aus fast zweihundertfünfzig Yards Höhe herunter, und ihre schweren Eisenspitzen durchschlugen alles, worauf sie trafen.

Endlich hatten die hintersten Reihen der Franzosen, die immer noch in die Flussschleife hineindrängten, begriffen, dass es kein Durchkommen nach vorn gab und ihre Kameraden vor ihnen einem todbringenden Geschosshagel ausgesetzt waren. Die Ersten wandten sich zur Flucht, und damit lockerte sich das Gedränge im Inneren des U etwas auf. Nach und nach folgten ihnen die Ritter, die nun endlich ihre Pferde wenden konnten, und schließlich auch die Fußkämpfer. Kaum einer von ihnen war unverletzt, und was die Verfolgung eines fliehenden Feindes hatte werden sollen, wurde nun zum eigenen ungeordneten Rückzug unter großen Verlusten.

Viele der französischen Ritter waren nach den Seiten abgedrängt worden und in das morastige Marschland der Isle geraten. Wenn sie auch nicht wie in einem grundlosen Sumpf völlig versanken, so hatten sie doch große Mühe, sich wieder aus dem schlammigen Boden herauszuarbeiten, und manches wertvolle Streitross brach sich bei dem Versuch, sich aus der saugenden und schmatzenden Umklammerung des Modders zu befreien, die Beine.

Nun strömten auch die letzten überlebenden Kämpfer, die die englische Linie auf dem Plateau attackiert und vergeblich auf Unterstützung gehofft hatten, in kopfloser Flucht das Steilufer wieder hinunter. Little John und Will Scarlet ließen daraufhin ihre Bogenschützen auf Robins Wink bis an die Abbruchkante vorrücken und gezielt auf den sich zurückziehenden Feind schießen.

Richard, in seinen ritterlichen Jugendidealen verfangen, versuchte, als er das sah, Befehle zu brüllen, um den Beschuss zu verhindern, wurde aber zu seiner Verwunderung völlig ignoriert. Sowohl William Longsword wie auch Fulke würden ihm später erklären, dass, wer heute fiel, morgen nicht wiederkommen konnte. In einer Schlacht wie dieser, bei der das Kräftegleichgewicht derart ungleich verteilt war, gab niemand, der bei klarem Verstand war, Pardon. Der junge Prinz hatte auch gar keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, warum keiner seine Befehle befolgte, denn alle Ritter, die Louis’ Truppen eine Scheinflucht vorgetäuscht hatten, saßen nun wieder auf, um ihrerseits den fliehenden Feind zu verfolgen. Wie Gottes Zorn kamen die englischen Streiter auf ihren Pferden den Abhang herunter und machten alles nieder, was ihnen unter die Hufe und vor die Schwerter kam.

***

Hugo von Lusignan hatte Glück im Unglück. Sein Pferd strauchelte am Fuß des Steilufers, und er selbst stürzte kopfüber in die Isle. Glücklicherweise war sie an der Stelle flach, sodass er selbst wieder auf die Beine kam. Den Männern, die er anführen sollte, konnte er aber bei ihrem Versuch, das Plateau zu erstürmen, nicht mehr folgen. Als der Pfeilhagel einsetzte, suchte er Deckung am Uferhang, wo er auch recht gut geschützt war und so nicht getroffen wurde. Bei der dann einsetzenden Flucht gelang es ihm, ein herrenloses Pferd am Zügel zu ergreifen, sich in den Sattel zu schwingen und tief über den Hals des Streitrosses gebeugt wie von tausend Furien gehetzt auf die eigenen Linien zuzujagen. Dabei stellte Hugo fest, dass das englische Lager, das so widerstandslos von den Truppen seines Stiefsohns aufgegeben worden war, nur aus ein paar im Wind wehenden Zeltleinwänden bestand und sich ansonsten nichts, aber auch rein gar nichts darin befand. Die Falle war also sorgsam geplant gewesen, und sie waren blind hineingetappt. Wer diesen Plan ausgeheckt hatte, das würde er herausbekommen, und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat. Fast hätte Hugo es geschafft, unversehrt zu bleiben, als ihn zu guter Letzt doch ein Pfeil in die Schulter traf, der zwar noch das Kettenhemd zerschlug, dann aber aufgrund der weiten Entfernung keine Kraft mehr hatte, tief in den Körper einzudringen.

So verwundet und blutend gelangte der Graf von Lusignan, der den Angriff führen und den Sieg für die französischen Farben hatte erringen sollen, zu seinem König, der fassungslos und voll unbändiger Wut den Schlachtverlauf beobachtet hatte.

»Ihr wagt es, mir noch einmal unter die Augen zu treten?«, brüllte Louis seinen Feldherrn erbost und zornesrot an. »Warum seid Ihr nicht gefallen, wie all die guten Männer, die Ihr in den Tod geführt habt? Das ist nun nach dem Scheitern der Belagerung von Bordeaux bereits die zweite Niederlage, die ich Euch verdanke. Geht mir aus den Augen, sonst lasse ich Euch auf der Stelle den Kopf vor die Füße legen oder Euch zumindest in den tiefsten Kerker werfen, den es in Frankreich gibt!«

Der König wusste in seinem Innersten, dass er seinem Untergebenen gegenüber ungerecht war, aber angesichts der sich anbahnenden Katastrophe ließ ihn das völlig kalt.

»Majestät, seht doch, ich habe wie alle anderen, die in diese hinterlistige Falle geraten sind, mit dem Mut der Verzweiflung gekämpft und bin selbst verwundet worden. Ich brauche einen Arzt, sonst verblute ich hier zu Euren Füßen.«

»Ja, ich sehe wahrlich, wie tapfer Ihr wart, denn der Pfeil steckt in Eurem Rücken und nicht in Eurer Brust«, höhnte Louis. »Verschwindet nach hinten und gebt den Weg frei, denn ich muss mit dem, was wir noch haben, einen Gegenangriff führen, sonst ist alles verloren. Euch, Hugo, will ich in diesem Leben nie wiedersehen, habt Ihr das verstanden? Und nun, meine tapferen Getreuen, lasst uns sehen, ob es uns nicht gelingt, dieses arglistige, unritterliche englische Pack zurück ins Meer zu treiben. Für Frankreich und Sankt Martin, folgt mir!«

Louis war keineswegs ein Feigling und der Verzweiflung nahe, was ihn wie ein verwundetes Raubtier umso gefährlicher machte. Ihm war durchaus bewusst, dass, wurde seine Armee hier vernichtet, es ihn sogar die Krone kosten konnte. Wer wollte die Engländer in diesem Fall daran hindern, bis nach Paris durchzumarschieren? So wie es schon viele Herrscher von der Insel, von Wilhelm dem Eroberer bis hin zu Richard Löwenherz, geplant und um ein Haar auch geschafft hätten. Nur Gott oder ein gütiges Schicksal hatten es immer im letzten Augenblick zu verhindern gewusst. Vielleicht war es besser, hier auf dem Schlachtfeld zu sterben, als in die Geschichte als der französische König einzugehen, der sein Land verloren hatte und mit dem die Dynastie der Kapetinger erloschen war.

An der Spitze der Reserve seines Heeres, die immer noch fast so stark war wie die gesamte englische Ritterschaft, ritt Louis nun selbst in die Schlacht, um zu retten, was noch zu retten war.

Robin hatte damit gerechnet, dass die fliehende Armee auch die bisher zurückgehaltenen Truppen mit sich reißen und es zu keinem weiteren Gefecht kommen würde. Aber wie er wusste und erst vor Kurzem gesagt hatte: Der eigene Schlachtplan funktionierte immer nur so lange, wie sich auch der Gegner daran hielt.

Glücklicherweise erkannten auch die anderen Anführer der englischen Ritter, was da auf sie zukam. Fulke, William Longsword, Walter Marshal und selbst der junge Prinz ordneten die Reihen ihres Gefolges und stellten sich in langer Linie den herankommenden Franzosen entgegen. Im Gegensatz zu diesen hatten sie aber keine Lanzen, denn diese steckten unerreichbar weit weg an einer anderen Stelle des Schlachtfeldes im Boden. So mussten sie, erfahrene Turnierkämpfer einer wie der andere – Robin einmal ausgenommen –, den ersten Angriff mit den Schilden abwehren, um dann zum Kampf Mann gegen Mann überzugehen.

Als die beiden Reihen aufeinanderkrachten, war das Getöse wahrscheinlich noch in Bordeaux zu hören. Den meisten englischen Rittern war es gelungen, die gefährlichen Lanzenspitzen mit den Schildbuckeln abzulenken. Andere wiederum hatten sie mit den Schwertern zur Seite geschlagen oder sich unter ihnen hinweggeduckt. Der französische Angriff lief so weitestgehend ins Leere, und es kam wie erwartet zum Kampf mit Schwertern, Morgensternen, Kampfhämmern und Kriegsäxten. Jeder war sich jetzt selbst der Nächste und versuchte, seinen unmittelbaren Gegner so schnell wie möglich zu erledigen, bevor es diesem gelang, ihn zu töten. Nur der junge Prinz wurde auf der einen Seite von seinem Onkel Longsword, auf der anderen von Fulke geschützt, allerdings ohne dass er es im Eifer des Gefechts bemerkte.

Robin hieb wie ein Berserker um sich. Der Kampf, so wie er sich jetzt gestaltete, war das Letzte, was er gewollt hatte. Die Franzosen waren ausgeruht, voller Wut über den Tod so vieler ihrer Kameraden und schlugen sich mit der ihnen eigenen Verbissenheit. Die Engländer hingegen hatten sich ihrer Gegner schon an der Plateaukante erwehren müssen, und langsam schwanden ihnen die Kräfte. Doch da kam Hilfe von unerwarteter Seite.

Normalerweise mischten sich Fußkämpfer und Bogenschützen nicht in die Kämpfe der Reiterei ein, aber Little John dachte nicht im Traum daran, sich an derartige Gepflogenheiten zu halten, wenn sein Freund Robin und noch dazu Fulke, sein Dienstherr auf Huntingdon, in Gefahr waren. Und so stürmte er, gefolgt von seiner Abteilung, aber auch von Will Scarlets Detachement, nebst allen anderen Fußkämpfern den Abhang hinunter, durchquerte den Fluss und rannte über die Ebene, dass sein langes graues Haar wie eine Fahne hinter ihm herwehte. Mit einem den Auerochsen nicht unähnlichen Gebrüll warf er sich, gefolgt von seinen Kameraden, auf den Feind. Sein langer, gefürchteter Kampfstock mit einem Beil an der einen Seite der Spitze, einem langen, scharfen Dorn an der anderen, verschaffte zuerst Robin, dann dessen Ziehsohn Luft.

Erschrocken wichen die ersten französischen Reiter zurück. Sie waren es gewohnt, vom Rücken ihrer Pferde aus Fußkämpfer gleich im Dutzend niederzumachen. Doch in dieser Schlacht hielt sich offenbar niemand an die bisher allgemeingültigen Regeln. Die Bogenschützen konnten zwar aufgrund des Gedränges keine Pfeile abschießen, stießen aber ihre kurzen Schwerter in die Leiber der Pferde oder hieben auf die Sehnen der Streitrosse ein, sodass diese stürzten und ihre Reiter unter sich begruben. Ein am Boden liegender Ritter aber war eine nahezu hilflose und eher bedauernswerte Gestalt, jedenfalls kein unbesiegbarer Recke mehr. Die französischen Edlen flehten um Gnade und boten Lösegelder an, wenn man sie am Leben ließ, doch die Fußkämpfer, die wussten, dass ihnen im umgekehrten Fall nichts davon gewährt wurde, kannten kein Erbarmen.

Erschrocken registrierte Louis, was um ihn herum vor sich ging und dass sein eigenes Leben in Gefahr war, denn auch seine Leibgarde, die ihn heldenmütig verteidigte, hatte enorme Verluste zu beklagen. Immer näher kamen ihm diese Wilden von der Insel, die alle jahrhundertealten Gesetzmäßigkeiten des ritterlichen Zweikampfes ignorierten. Fiel er in die Hände der Männer, denen, gerieten sie nach einer verlorenen Schlacht in Gefangenschaft, sofort Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand abgehackt wurden, damit sie nie wieder einen Bogen spannen konnten, war sein Schicksal besiegelt. Denn dass sie großen Respekt vor seiner königlichen Majestät zeigen würden, wagte er mit Recht zu bezweifeln.

Der französische König blickte sich suchend um, in der Hoffnung, eine Fluchtmöglichkeit zu entdecken. Aber er fand den Rückweg von seinen eigenen Männern versperrt, die nicht wagten, das Schlachtfeld zu verlassen. Zumindest solange ihr Souverän ausharrte, obwohl sie selbst den Kampf verloren gaben. Entsetzt wandte Louis sich in die andere Richtung, und in ihm keimte der Gedanke auf, sich einem der englischen Lords zu ergeben. In diesem Fall rechnete er mit einer ehrenhaften Gefangenschaft und baldigen Freilassung nach Zahlung eines angemessenen Lösegeldes. Doch wen sah er unmittelbar vor sich, nur noch eine Lanzenlänge entfernt? Ausgerechnet den Earl von Huntingdon, der ihm Feindschaft bis in den Tod geschworen und ihn verflucht hatte! Gerade stieß der Engländer einem seiner Leibwächter, der für einen Moment seine Deckung vernachlässigt hatte, das Schwert durch die Halsbeuge in die Kehle. Irrte er sich, oder funkelte Robert von Loxley ihn mit einem Blick an, der nichts anderes verhieß als: Warte nur, du bist der Nächste!

Entsetzt ließ Louis sein bestens ausgebildetes Streitross zuerst nach hinten auskeilen, wohl wissend, dass er damit wahrscheinlich einen seiner eigenen Gefolgsleute in den Tod schickte, und danach eine halbe Pirouette auf der Stelle beschreiben. Den sich jetzt vor ihm auftuenden Platz nutzte er, um, seinem Pferd die Sporen gebend, im gestreckten Galopp davonzujagen.

Die Flucht des französischen Königs wäre vielleicht sogar unbemerkt geblieben und seine Truppen hätten weitergekämpft, wenn sich ihm nicht, wie es der Brauch war, die beiden Bannerträger angeschlossen hätten. Als die weithin leuchtende Oriflamme und die große blaue Flagge, dicht bestickt mit goldenen Fleurs de Lys, sich vom Heer Richtung Norden entfernten, war jedem, der das sah, sofort bewusst, dass Louis die Schlacht endgültig für verloren hielt und sich zurückzog. Die verdutzte Leibgarde, meist in Gefechte verwickelt, fühlte sich im Stich gelassen und versuchte sich vom Feind zu lösen, um ihrem Herrscher zu folgen, was zu einem sofortigen Zusammenbruch der französischen Kampfreihen führte.

Die Engländer nutzten die Gunst der Stunde und setzten umgehend zur Verfolgung an, aber viele von ihnen waren am Ende ihrer Kräfte und ihre Pferde völlig erschöpft. So schafften sie es gerade einmal bis zum gegnerischen Lager, das ihnen nahezu widerstandslos samt dem Tross in die Hände fiel.

Die Schlacht war gewonnen, das feindliche Heer vernichtend geschlagen und der französische König auf der Flucht. Selbst die für viel Geld angeworbenen genuesischen Armbrustschützen hatten ihre wertvollen Waffen weggeworfen und waren gerannt wie die Hasen.

Grandioser konnte ein Sieg nicht sein, doch Robin war mit sich höchst unzufrieden. Hatte es am Anfang so gut wie keine Verluste auf englischer Seite gegeben, so waren durch den erbitterten Gegenangriff, den er so nicht vorausgesehen hatte, zum Ende hin noch viele gute Männer gefallen. An der Verfolgung des fliehenden Feindes und der Plünderung des Lagers beteiligte er sich nicht. Robin wusste, was den Marketenderinnen und Wäscherinnen angetan werden würde und hatte absolut keinen Bedarf, sich das anzusehen. Hoffentlich gelang es Fulke, den Prinzen vor dem Anblick zu bewahren. Andererseits war es vielleicht sogar wünschenswert, dass Richard auch die Schrecken des Krieges zu Gesicht bekam. Vielleicht würde das ja dazu führen, dass er fortan alles dafür tat, ihn zu verhindern und der Diplomatie den Vorrang vor der Schlacht zu geben. Und wieder einmal irrte Robin sich nicht, denn genauso sollte es kommen, wie die Zukunft weisen würde.

***

Beim abendlichen Kriegsrat verstand niemand so recht Robins gedrückte Stimmung. Richard und sein Onkel Longsword waren geradezu euphorisch und sprachen schon vom Marsch auf Paris. Fulke und Walter Marshal hingegen gaben zu bedenken, welch geringe und nach dem heutigen Tag weiter geschrumpfte Streitmacht man nur zur Verfügung hatte, und dass es sicher besser wäre, eher kleine Brötchen zu backen. Während Louis mit frischen Truppen aus dem Norden rechnen konnte, würde wohl kaum Verstärkung aus England über das Meer kommen. Außerdem musste damit gerechnet werden, dass jeder Burgherr, der in den ehemals angevinischen Besitzungen zu Louis übergetreten war, seine Tore verschließen und sich und die Seinen bis aufs Blut verteidigen würde, musste er doch damit rechnen, für seine Treulosigkeit gegenüber der englischen Krone hart bestraft zu werden.

Die Loire zu erreichen und damit in die Stammlande der Plantagenets vorzudringen war ein hoffnungsloses Unterfangen, machte letztlich Robin, der sich lange zurückgehalten hatte, den Anwesenden klar. Und Paris gar ein völlig unerreichbares Ziel und wohl auch nicht erstrebenswert, denn griff man einen gesalbten christlichen König – noch dazu in der Hauptstadt seines Reiches – an, würde die gesamte Ritterschaft des Abendlandes zu seiner Verteidigung herbeieilen. Es sei denn, er war ein ausgemachter Schurke und hatte das eigene Volk gegen sich, so wie einst John von England. Doch von Louis konnte man das, trotz seiner Gräueltaten, leider nicht behaupten.

»Dann sagt uns doch, was Ihr vorschlagt, Sir Robert?«, wandte sich der Prinz direkt an Robin. »Uns nach diesem Sieg einfach zurückziehen, alles Gewonnene aufgeben? Das kann doch nicht Euer Ernst sein!«

»Nein, denn dann wäre all das Blut auf beiden Seiten umsonst vergossen worden. Aber nur so weit vorstoßen, wie es die eigenen Kräfte erlauben, ohne sich völlig zu verausgaben. Es nützt nichts, etwas zu erobern und dafür viele Menschen sterben zu lassen, wenn man es anschließend nicht halten kann. Euer Onkel Richard hat das gewusst. Er stand zweimal vor Jerusalem und hätte die Stadt sicher einnehmen können. Aber er erkannte, dass sie nach seinem Abzug von den Muslimen mit Sicherheit zurückerobert worden wäre. Vielleicht hätte er sie verteidigen können, aber es war nie seine Absicht, für immer im Heiligen Land zu bleiben. Für einen kurzen Siegesrausch unzählige Soldaten zu opfern, davor hat selbst Löwenherz letztlich zurückgeschreckt und es wohl auch nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können. Zu viel Blut klebte nach dem Massaker von Akkon an seinen Händen. Dass er sich selbst diesen Triumph versagt hat, ist für mich, wenn ich so zurückdenke, die größte Tat seines Lebens.«

»Andere mögen das anders sehen«, brummte Longsword missbilligend, doch der Prinz hatte aufmerksam Robins Worten gelauscht.

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Sir Robert. Dann versuche ich es eben noch einmal. Sagt, wie weit würdet Ihr vorstoßen? Meint Ihr, dass wir zumindest die Saintonge befreien und La Rochelle zurückerobern können?«

»Ersteres ja, denn wir stehen ja schon mit einem Fuß mittendrin. Letzteres eher nein, denn Louis wird sicher eine starke Garnison in die Stadt verlegt haben. Wenn ich Ihr wäre, würde ich versuchen, mit dem französischen König zu verhandeln. Er ist nach der Niederlage angeschlagen, aber bedrängt Ihr ihn zu sehr, wird er alle Kräfte um sich scharen und zurückschlagen. Noch einmal geht er uns bestimmt nicht in die Falle. Aber lasst ihn uns ein Stück verfolgen und ruhig ein paar Landgewinne machen. Die könnt Ihr dann als Verhandlungsbasis einsetzen, um einen Frieden oder zumindest einen längeren Waffenstillstand auszuhandeln, der das sichert, was Ihr jetzt habt. Und vielleicht auch noch ein bisschen mehr.«

»Ihr seid wirklich ein schlauer Fuchs, Sir Robert! Wollt Ihr nicht zukünftig mein ständiger Ratgeber und Begleiter werden?«

»Ihr habt doch schon meinen Sohn, der mehr von mir gelernt hat, als mir manchmal lieb ist. Glaubt mir, Fulke passt besser zu Euch als ich alter Knochen. Meiner ständigen Nörgelei und Besserwisserei würdet Ihr bald überdrüssig werden.«

»Schade, aber nun gut. Ihr habt recht, Euer Sohn ist mir ein guter Freund und Lehrer, den ich um nichts in der Welt missen möchte.« Der Prinz schaute in Richtung des Angesprochenen, der wie meist ein leicht spöttisches Lächeln auf den Lippen hatte und eine Verbeugung andeutete.

»Sehen wir uns doch alle gemeinsam einmal die Karte an«, fuhr der junge Feldherr dann fort. »Was meint Ihr, meine Lords, wie weit können und sollten wir nach Norden marschieren?«

Robin blickte in Richards Augen und wusste auf einmal, was der Prinz wirklich wollte. Wenn er es recht bedachte, hatte der junge Ritter sich das wahrlich verdient und sollte es auch ruhig bekommen.

»Auf alle Fälle bis Angoulême«, meinte Robin und tippte mit dem Finger in die Mitte der Karte.

***

Der Vormarsch des englischen Heeres gestaltete sich unkomplizierter als zunächst gedacht. Es gab nicht einmal Rückzugsgeplänkel mit der fliehenden französischen Armee, nur hier und da Scharmützel mit versprengten Marodeuren. Richard hatte, ohne dass Robin oder Fulke ihn dazu ermahnen mussten, jedwede Plünderungen und Übergriffe auf die Bevölkerung verboten und unter strenge Strafe gestellt. Das sprach sich schnell herum, und so öffneten die kleinen Städte bereitwillig ihre Tore, und da die Kriegskasse dank der großzügigen Spende des Bischofs von Bordeaux und der Beute aus dem französischen Lager prall gefüllt war, wurden Lebensmittel gekauft und nicht requiriert. Außerdem war das hier das Land der Großmutter des Prinzen, und ihr Enkel wollte nicht als Räuber und Mordbrenner im Gedächtnis der Menschen verhaftet bleiben, die Eleonore von Aquitanien bis heute abgöttisch verehrten.

Louis hatte gehofft, dass die englische Armee nicht so entschlossen nachsetzen würde. Seine Truppen befanden sich in völliger Auflösung und waren in alle Winde zerstreut. Es gab zumindest im Moment kaum etwas, das er dagegen tun konnte. Mehr als zwei Drittel des Heeres waren in erster Linie durch die feindlichen Bogenschützen vernichtet worden. Nie wäre es dem französischen König in den Sinn gekommen, dass ihm und seinen sieggewohnten Truppen Derartiges widerfahren könnte. Seit dem Tod von Richard Löwenherz war die französische Ritterschaft in den Kämpfen auf dem Kontinent ungeschlagen. Und nun das! Es war eine einzige Katastrophe! Und da es natürlich einen Schuldigen geben musste, hatte Louis ihn in Hugo von Lusignan ausgemacht. Schließlich war der Angriff von dem Grafen angeführt worden und dieser blindlings in die gestellte Falle hineingetappt.

Von dem Befehlshaber aber fehlte seit der Schlacht jede Spur. Der König hoffte innerlich, dass er seiner Verwundung erlegen war. Umso leichter würde es sein, Hugo die Verantwortung für das Desaster an der Isle aufzubürden. Zu gern hätte Louis sich an dessen Gemahlin schadlos gehalten und seine ganze Wut und seinen Frust in deren sündigem Schoß abgeladen, aber als er nach Lusignan kam, war auch die schöne Isabella verschwunden. Die Zeit, nach ihr zu suchen, hatte Louis nicht, denn es musste ihm irgendwie gelingen, die kopflose Flucht seiner Armee zu stoppen. Er hatte beschlossen, erst hinter der Loire anzuhalten und zu versuchen, die Reste seines Heeres zu sammeln, auch wenn das hieß, zumindest vorläufig die im vergangenen Jahr eroberten Gebiete des Angevinischen Reiches wieder aufzugeben. Ob es ihm gelang, nach dieser vernichtenden Niederlage seine Ritterschaft noch einmal davon zu überzeugen, gegen die Engländer in den Krieg zu ziehen, stand in den Sternen.

Die, vor denen Louis sich im Moment abgrundtief fürchtete und die ihm jede Nacht Albträume bescherten, marschierten somit ohne jeden Widerstand nach Norden. Die vereinzelten Burgen wurden einfach links liegen gelassen, denn von ihren dünnen Besatzungen drohte kaum Gefahr. Auf keinen Fall wollte Richard den Fehler seines Onkels Löwenherz wiederholen, der bei der Belagerung einer völlig unbedeutenden Festung im Limousin einst tödlich verwundet worden war. Die Kastellane wiederum dankten dem Herrn, dass sie und ihre Besitzungen verschont wurden, und beschlossen, sich bei nächster Gelegenheit dem Prinzen zu unterwerfen.

So verging keine Woche, und das englische Heer stand vor Angoulême, der auf einem Hügel über der Charente gelegenen und stark befestigten Hauptstadt der gleichnamigen Grafschaft. Und hier kam es tatsächlich zu dem, was der junge Prinz einerseits herbeigesehnt hatte, vor dem er sich aber andererseits auch im Grunde seines Herzens fürchtete – der ersten Begegnung mit seiner Mutter seit mehr als acht Jahren.

Isabella von Angoulême, diesmal züchtig gekleidet, trat der anrückenden Armee an der Spitze von Adel und Vertretern der Bürgerschaft der Stadt auf der heruntergelassenen Zugbrücke entgegen. In ihren Händen hielt sie ein rotsamtenes Kissen, auf dem sich symbolisch der goldene Schlüssel zur Stadt befand. Neben ihr stand in vollem Ornat der Bischof der Stadt und hob segnend die Hand über die Ankömmlinge, als wären sie lange erwartete Befreier. Noch bevor der Prinz ein Wort sagen konnte, wandte sich bereits die Gräfin, die sich ihre Begrüßung sorgfältig zurechtgelegt hatte, an den jungen Ritter.

»Richard, mein geliebter Sohn! Wie freue ich mich, dich endlich wiederzusehen. Willst du nicht absitzen und deine Mutter in die Arme schließen? Ich habe so lange darauf verzichten müssen, dich an meine Brust zu drücken!«

»Ihr seid meine Mutter? Verzeiht, Madame, wenn ich das bezweifle. Denn wenn es wahr wäre, solltet Ihr dann nicht die letzten Jahre an meiner Seite und an der meiner Geschwister verbracht haben? Ich kann mich kaum an die Frau erinnern, die mich verlassen hat, als ich ein achtjähriger Knabe war. Und auch zuvor habe ich sie kaum gesehen, ebenso wie meinen Vater. Deshalb fühle ich mich auch, seit ich zurückdenken kann, als Waise. Und ich darf Euch versichern, meinem Bruder Henry, dem König von England, und meinen drei Schwestern ergeht es ebenso. Wollt Ihr das jetzt infrage stellen? Und wenn ja, was gibt Euch nun auf einmal das Recht dazu?«

Robin musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Respekt, dachte er, so viel Courage und Schlagfertigkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut, Richard. Das konnte ja eine amüsante Unterhaltung werden. Wie Fulke, William Longsword und Walter Marshal befand er sich an der Seite des Prinzen und harrte, locker auf den Vorderzwiesel seines Sattels gestützt, der Dinge, die da kamen.

Isabella wurde vor Schreck leichenblass und rang verzweifelt die Hände, hatte sie sich doch das Zusammentreffen mit ihrem Sohn nach so vielen Jahren ganz anders vorgestellt.

»Richard, so kannst du doch nicht mit mir sprechen! Erkennst du mich denn wirklich nicht? Alle sagen, ich hätte mich kaum verändert, seit ich England verlassen musste. Im Gegensatz zu dir, denn ich sehe mit Freuden, dass aus dem Knaben ein stattlicher junger Mann geworden ist.«

»Ihr musstet England verlassen? Ich habe nie davon gehört, dass man meine Mutter gezwungen hätte, ihre Kinder im Stich zu lassen und ins Exil zu gehen. Ihr etwa, Fulke? Seit der Krönung meines Bruders wart Ihr doch ständig an seiner und meiner Seite.«

»Nein, mein Prinz, auch mir ist nichts Derartiges bekannt. Ich kann mich allerdings daran erinnern, dass Eure Mutter nach dem Tod Eures Vaters die Regentschaft über England für ihren unmündigen Sohn beanspruchte. Als ihr das vom Kronrat verwehrt und stattdessen Euer Bruder in Gloucester gekrönt wurde, verließ sie kurz darauf unter Mitnahme eines großen Teils des Staatsschatzes das Land und bemächtigte sich der Grafschaft Angoulême, die bis dahin unter der Verwaltung königlicher Beamter gestanden hatte.«

Isabellas Gesichtsfarbe wechselte von Kalkweiß auf Blutrot.

»Schöne Freunde hast du dir da ausgesucht, mein Sohn! Den Bastard deines Onkels Richard und den Mann, der deinen Vater in den Tod getrieben hat. Die beiden anderen, die an deiner Seite reiten, sind auch nicht besser. Flüstern sie dir ein, was du mir sagen sollst? Angoulême ist mein Erbe! Nie wieder werde ich darauf verzichten. Die Einkünfte daraus hat mir zuerst dein Vater und später der Kronrat vorenthalten! Stattdessen sollte ich mich mit einem bescheidenen Wittum begnügen, das mir dieser Verräter und Knauser William Marshal mit spitzen Fingern zugemessen hat.«

Das wiederum wollte nun Walter Marshal nicht auf seinem verstorbenen Vater sitzen lassen.

»Weil England damals durch die Kriege Eures werten Gemahls, Madam, völlig am Boden lag und nahezu bankrott war. Solltet Ihr wirklich vergessen haben, dass Ihr der Anlass für den Angriff Philipps auf die angevinischen Besitzungen gewesen seid, was letztlich dazu führte, dass die Normandie, das Anjou, die Touraine, Poitou, Maine und noch weitere Besitzungen verloren gingen?«

»Macht mich nicht für die Unfähigkeit meines Gemahls als Heerführer verantwortlich«, brüllte Isabelle wutentbrannt und verlor auch noch die letzte Contenance. »Ich war zwölf Jahre alt, als John von England mich vom Hof des Vaters meines jetzigen Gemahls entführte und zwang, seine Frau zu werden. Was kann ich dafür, dass er der Aufforderung König Philipps, der immerhin sein Lehnsherr für die kontinentalen Besitzungen war, sich für die Tat zu verantworten, nicht nachkam?«

»Vielleicht konnte John nicht nach Paris reisen, weil er kaum jemals aus Eurem Bett herauskam?«, hakte Marshal süffisant nach. »Und wie mir mein Vater erzählte, habt Ihr Euch gegen die angebliche Entführung – oder war es nicht eher eine Verführung Eurerseits? – und vor allem nicht gegen die Heirat und anschließende Krönung zur Königin von England gesträubt.«

Robin fand, dass die Auseinandersetzung langsam in eine Richtung ging, die nicht vor aller Ohren ausdiskutiert werden sollte. Die Kontrahenten waren mittlerweile derart in Rage geraten, dass sie sich keinen Deut mehr darum scherten, wer ihnen zuhörte. Bevor die Lage endgültig eskalierte, schaltete er sich deshalb ein und erhielt unerwartete Unterstützung.

»Meint Ihr nicht, Madame«, Robin vermied bewusst das englische Madam, das in seinen Augen nur einer Königin zustand, »dass das Gespräch besser in Eurem Schloss fortgesetzt werden sollte? Hier, auf der Zugbrücke, ist wohl nicht der richtige Ort für eine familiäre Auseinandersetzung.«

»Das denke ich auch«, stimmte der Bischof von Angoulême sofort zu. »Brüder und Schwestern in Christi, haltet ein und verbannt den Zwist aus Euren Herzen. Der Friede des Herrn komme über Euch alle! Sicher werden Mutter und Sohn zueinanderfinden, wenn sie Gelegenheit bekommen, in aller Ruhe miteinander zu sprechen.«

»Nur, dass ich meinen missratenen Sprössling nicht in meine Stadt bitten werde, wenn er sich weiter wie ein Feind aufführt und nicht wie jemand, der nach Jahren zu der Frau kommt, aus deren Schoß er einmal gekrochen ist«, fuhr Isabella den Prälaten wie eine gereizte Tigerin an. »Er wird mich mit dem mir als seiner Mutter zustehenden Respekt behandeln, oder wir verschließen die Tore vor ihm! Soll er doch sehen, wie er dann unsere stark befestigte Stadt mit ihren unbezwingbaren Mauern ohne Belagerungsgerät einnimmt.«

»Schon geschehen.« Robin deutete mit einer Kopfbewegung auf das sich hinter dem Rücken der Gräfin befindliche Stadttor. Dort hatte zwischenzeitlich Little John mit zwei Dutzend seiner Bogenschützen Stellung bezogen, und von den bisherigen Wachen fehlte jede Spur. Während des Disputes war es Robins Freund gelungen, sich an den Kontrahenten vorbeizumogeln, und die Kriegsknechte, die ja sowieso davon ausgingen, dass die Stadt übergeben wurde, hatten es angesichts der Übermacht vorgezogen, das Weite zu suchen.

»Das ist Verrat!«, brüllte Isabella voller Wut mit überschnappender Stimme und griff sich theatralisch ans Herz.

»Dann wüsste ich gern, wie Ihr die Übergabe angevinischer Besitzungen an die französische Krone nennt, Madame?«, wollte William Longsword wissen, in dem es ganz offensichtlich brodelte und der sich seiner Meinung nach schon lange genug zurückgehalten hatte. »Genug jetzt mit dem Gerede. Die Stadt und die Grafschaft gehören uns. Ich wüsste wahrlich nicht, wer uns daran hindern sollte, über beiden wieder das Löwenbanner wehen zu lassen.«

Der Earl von Salisbury gab seinem Pferd die Sporen, griff sich im Vorbeireiten den goldenen Schlüssel der Stadt von Isabellas Kissen, reckte ihn triumphierend in die Höhe und verschwand, gefolgt von seiner Ritterschaft, im Torhaus der Stadtmauer. Richard deutete seiner Mutter gegenüber mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen eine Verbeugung an und beeilte sich dann, es seinem Onkel gleichzutun. Walter Marshal und Robin schlossen sich an. Letzterer nickte Little John im Vorbeireiten anerkennend zu und bekam ein breites Grinsen als Antwort. Sie beide verstanden sich seit Jahrzehnten auch ohne Worte, und jeder wusste vom anderen, dass er sich bedingungslos auf ihn verlassen konnte.

Isabella sah mit offenem Mund, wie das englische Heer, sie völlig ignorierend, an ihr vorbeizog und die Stadt widerstandslos besetzte. So hatte sie sich die Übergabe jedenfalls nicht vorgestellt, und als sie den Berittenen wutschnaubend zu Fuß folgte, fühlte sie sich so gedemütigt wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

***

Ähnlich erging es ein paar Tagesritte entfernt dem König von Frankreich. Louis hatte sich in das stark befestigte und gleich von zwei Flüssen, dem Cher im Süden und der Loire im Norden, geschützte Tours zurückgezogen. Hier, wo der heilige Martin, der wunderwirkende Schutzpatron Frankreichs, begraben lag, hoffte er, endlich in Sicherheit zu sein. Nach und nach sammelte sich auch das Heer, oder besser das, was von ihm übrig geblieben war. Louis kochte vor Wut und Zorn und sann auf Rache. Diese Niederlage konnte er unmöglich auf sich sitzen lassen, und alles in ihm schrie nach Vergeltung für die erlittene Schmach.

Herolde wurden zu den mächtigsten Fürsten des Königreiches gesandt und forderten sie auf, sich in Tours mit einer Streitmacht einzufinden. Aber die ehemals so getreuen Lehnsmänner ließen sich Zeit, der Weisung Folge zu leisten. Sie trafen sich stattdessen im Geheimen und beratschlagten, wie sie sich zukünftig Louis gegenüber verhalten sollten, dessen Ruf nach der Niederlage vor Toulouse und jetzt gegen die Engländer arg angekratzt war.

Zum Wortführer der Oppositionspartei schwang sich der Herzog der Bretagne, Peter Mauclerc, auf, der aber auch gleichzeitig der Earl von Richmond war. Er berichtete dem versammelten Adel, welche Rechte die Barone in England seit der Ratifizierung der Magna Carta durch König Henry hatten und wie weit die Macht des Königs dadurch zugunsten des Adels eingeschränkt worden war. Das hörten die Lehnsmänner mit großem Interesse, befürchteten sie doch durch das Erstarken des Königtums in Frankreich einen Verlust ihrer eigenen Macht. Schließlich sollten die Ländereien, die Louis zu erobern gedachte, ausschließlich Krondomänen werden. Letztlich bedeutete dies nichts anderes, als dass die Ritterschaft und ihre Fürsten zwar für ihren König im Krieg bluten und sterben durften, aber keinen Anteil an der zu erwartenden Beute haben würden. Und damit war der versammelte Adel durchaus nicht einverstanden, und man beschloss – vergleichbar mit den Gegebenheiten in England –, von Louis die Einsetzung eines Parlaments zu fordern, das zukünftig den König beraten sollte und seine Beschlüsse billigen musste, damit sie zum Gesetz erhoben wurden. Außerdem sollte dieses Gremium über Krieg und Frieden mitentscheiden und bei Ablehnung der Pläne des Königs den Lehnsdienst verweigern dürfen. Man gedachte zwar nicht, wie jenseits des Kanals jedem freien Mann im Land die gleichen Rechte zu gewähren, aber die uneingeschränkte Macht des Königs wollten die Fürsten auch nicht mehr akzeptieren. Und so gestaltete sich das Treffen zwischen Louis und seinem Adel, von dem er sich einen neuen, schnellen Kriegszug in das Angevinische Reich versprach, ganz anders, als der König sich das vorgestellt hatte.

Als die Fürsten endlich kamen – noch dazu alle zusammen und mit dem wieder genesenen Hugo von Lusignan in ihrer Mitte –, traten sie keineswegs als unterwürfige Gefolgsleute auf, sondern präsentierten Louis eine Reihe von Forderungen, die diesem glatt die Sprache verschlugen.

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, herrschte Louis den Herzog der Bretagne an, als er das Pergament gelesen hatte, das Peter Mauclerc ihm im Namen des versammelten Adels überreicht hatte. »Ihr stellt mit diesem Ansinnen die vom Herrn im Himmel gewollte Ordnung infrage! Ich bin König von Gottes Gnaden und niemandem außer ihm über mein Handeln rechenschaftspflichtig! Die Barone, die Vergleichbares in England von König John forderten, sind allesamt vom Heiligen Vater exkommuniziert worden. Wollt Ihr etwa, dass Euch Gleiches widerfährt?«

»Nun, soweit mir bekannt ist, Majestät, ist der Bann bald wieder aufgehoben worden. Steht nicht seither sogar König Henry unter dem besonderen Schutz der heiligen Mutter Kirche und insbesondere unseres Papstes Honorius? Ihr habt uns im letzten Jahr zu einem Kriegszug gegen die englischen Besitzungen auf dem Kontinent angestachelt, und nichts ahnend sind wir Eurem Aufruf gefolgt. Ohne allerdings zu wissen, dass das Unternehmen nicht die Billigung seiner Heiligkeit hatte und ein Legat entsandt wurde, der Euch deshalb schwere Vorwürfe im Namen der Kurie gemacht hat. Wir würden wohl eher eine Exkommunikation zu befürchten haben, folgten wir Euch noch einmal in ein derartiges Abenteuer.«

Louis kam sich vor, als hätte ihn jemand mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Wie wagte denn dieser Mann, der zugegeben wie er von König Louis VI. abstammte, mit ihm zu sprechen? Und das wichtigste Unternehmen, dem er, der König, sich verschrieben hatte, die Einigung Frankreichs unter einer Krone, nannte dieser undankbare Kerl statt einer heiligen Pflicht ein Abenteuer! Das konnte doch alles einfach nicht wahr sein! Wo, zum Teufel, war denn auf einmal die Untertanentreue seiner Lehnsmänner geblieben? Louis konnte es nicht fassen.

Richtig war, dass der Papst den italienischen Kardinal Romano Bonaventura zum Legaten bestimmt und im vergangenen Jahr nach Frankreich gesandt hatte. Seine Aufgabe bestand darin, Louis zu bewegen, vom Krieg gegen Henry von England abzulassen. Stattdessen sollte der König lieber das Kreuz nehmen und entschlossen gegen die Katharer im Languedoc vorgehen. Allerdings war der junge Raimund von Toulouse als Erbe seines Vaters beim Heiligen Stuhl vorstellig geworden, hatte sich der Kirche unterworfen und den Papst dadurch dazu bewogen, ihn vom Bann loszusprechen und wieder in die Gemeinschaft der Christenheit aufzunehmen. Es war also fraglich, ob sich Louis die südöstlichen Ländereien, auf die er wie sein Vater Philipp natürlich ein Auge geworfen hatte, so einfach unter den Nagel reißen konnte. Womöglich führte er einen aufwendigen und anstrengenden Kreuzzug und stand am Ende mit leeren Händen und bestenfalls einem »Vergelt’s Gott« da. Deshalb hatte er sich dazu entschlossen, lieber die Eroberung der verbliebenen angevinischen Besitzungen auf dem Festland in Angriff zu nehmen, die, waren sie erst einmal unterworfen, ihm niemand streitig machen konnte.

»Wie untersteht Ihr Euch, mit mir zu sprechen?«, versuchte Louis die Flucht nach vorn. »Noch nie ist ein Untertan mit dem Bann belegt worden, nur weil er den Befehlen seines Königs gehorcht hat. Im gegenteiligen Fall hingegen schon oft. Überlasst die Auseinandersetzung mit der heiligen Mutter Kirche getrost mir und kommt lieber Euren Lehnspflichten nach!«

»Dazu sind wir gern bereit, Majestät.« Nun ergriff Theobald von der Champagne das Wort und sprang Peter Mauclerc bei. »Aber Ihr solltet zumindest einen Grund für den Feldzug anführen, den alle akzeptieren können und den auch Seine Heiligkeit billigt. Ich spreche nicht für mich, denn ich nenne keine Besitzungen in England mein Eigen, wie Ihr wisst. Andere hier in dieser Runde dagegen schon. Und damit haben sie nichts zu gewinnen, aber viel zu verlieren, wenn sie Euch bei Eurem Kampf gegen König Henry und seine Streitmacht unterstützen. Denn wer soll den englischen König daran hindern, ihre Ländereien auf der Insel einzuziehen und sie ihrer Titel für verlustig zu erklären, wenn sie sich gegen ihn stellen? Schließlich haben sie einen doppelten Lehnseid geleistet. Damit so etwas nicht mehr passieren kann, bitten wir Euch doch nur, einen Rat, ein Parlament, einzusetzen, das mit Euch gemeinsam die Entscheidungen über Krieg und Frieden fällt, an die sich dann auch alle gebunden fühlen müssen.«

»Und welche Steuern in welcher Höhe erhoben werden dürfen, wie das Erbrecht zu regeln ist und so weiter und so weiter. Ich kann lesen, Graf Theobald! Ihr wollt den König zum Ersten unter Gleichen machen, wie es früher einmal war, und stellt damit das Gottesgnadentum infrage! Das ist übelste Blasphemie! Ich bin nicht der schwache John, den man nicht grundlos König Weichschwert nannte. Mir werdet Ihr keine Magna Charta abtrotzen! Vergesst nicht, mich nennt man Louis, den Löwen!«

Der König sah nicht, dass sich in den hinteren Reihen ein hämisches Grinsen auf den Gesichtern der Ritter ausbreitete. Die Männer, die ihm direkt gegenüberstanden und allesamt zum Hochadel zählten, hatten dagegen ihre Züge unter Kontrolle, dachten sich dafür aber ihren Teil. So heldenmütig hatte sich Louis auf den vergangenen beiden Feldzügen und auch während seines verunglückten Englandabenteuers vor ein paar Jahren nun wahrlich nicht gezeigt, als dass er es vor den Anwesenden, die vielfach dabei gewesen waren, derart heraushängen lassen sollte. Jeder in der Runde war sich sicher: Hieße der König von England heute noch Löwenherz, hätte Louis es niemals auch nur im Traum gewagt, einen Fuß auf dessen Territorien zu setzen.

»Euer Mut und Eure Tapferkeit sind unbestritten, Majestät.« Schwang da etwa so ein leichter Sarkasmus in der Stimme von Peter Mauclerc mit, fragte sich Louis, doch da sprach der Herzog bereits weiter. »Aber wir Edlen Eures Reiches bitten Euch in aller Bescheidenheit und Demut, dass Ihr fortan auch unsere Interessen und Wünsche stärker in Eure Entscheidungen miteinbezieht. Wir denken nicht, dass dieses Ansinnen unziemlich ist, und versprechen, Euch allzeit weise Ratgeber zu sein.«

»Glaubt Ihr ernsthaft, dass ich vor jeder meiner Entscheidungen zukünftig eine Adelsversammlung einberufen und deren Zustimmung erbeten werde? Schlagt Euch das aus dem Kopf, denn eher friert die Hölle ein! Es wird in Frankreich keine englischen Verhältnisse geben, merkt Euch das ein für alle Mal!«

Unwirsches Murren erklang aus den Reihen des Adels, und hier und da erschollen sogar – wenn auch unterdrückte und leise – Schmährufe. Louis, der einen derartigen Widerstand ganz und gar nicht gewohnt war und bisher autoritär und uneingeschränkt geherrscht hatte, zog erschrocken den Kopf zwischen die Schultern. Wuchs sich das hier womöglich zu einer offenen Revolte aus? War vielleicht sogar sein Leben in Gefahr? Wiederholte sich etwa die Geschichte, und erging es ihm demnächst wie John von England? So weit durfte es auf keinen Fall kommen! Louis begriff, dass ein erneuter Feldzug gegen das Angevinische Reich wohl gegenwärtig nicht durchzusetzen war. Die Fürsten würden ihm kaum folgen, wenn er ihre Forderungen nicht akzeptierte, und dazu war er auf keinen Fall bereit. Als Erstes galt es jetzt, Zeit zu gewinnen und in Ruhe darüber nachzudenken, wie man dem Verlangen des Adels begegnen und einen Keil in die Phalanx treiben konnte. Denn die gegenwärtige Stärke seiner Lehnsmänner war deren Geschlossenheit, und die galt es unter allen Umständen aufzubrechen. Und damit konnte man ja auch gleich einmal beginnen.

»Hat Euch womöglich Hugo von Lusignan dazu aufgehetzt, so mit Eurem König zu sprechen?«, wollte Louis von den Umstehenden wissen. »Seine Frau ist immerhin die Mutter des englischen Königs, und ihr zweiter Sohn steht mit seinen Truppen ein paar Tagesmärsche südlich von hier. Es war sicherlich mein Fehler, den Grafen von Lusignan zu meinem Heerführer zu ernennen, zugegeben. Aber seid allesamt versichert, ich werde ihn nicht wiederholen. Sagt doch, Hugo, standet Ihr womöglich mit Eurem Stiefsohn im Einvernehmen und habt deshalb mein Heer in diese Falle geführt? Musste so viel französisches Blut fließen, damit Eure Gemahlin ihre Besitzungen in England zurückerhält? Spekuliert Ihr darauf, Ihr gotterbärmlicher Verräter?«

Der Graf von Lusignan bekam von einem Moment auf den anderen die Gesichtsfarbe des Höllenfeuers, und es fehlte nicht viel, und er hätte sich vor aller Augen auf Louis gestürzt. Mühsam hielten Peter Mauclerc und Theobald von der Champagne ihn zurück, sonst wäre es zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen. So durfte nicht einmal ein König mit einem Vertreter des Hochadels sprechen, wenn dieser nicht von einem Standesgericht ordnungsgemäß verurteilt und des Hochverrats für schuldig befunden worden war. Und Hugo von Lusignan war keineswegs der Mann, der solche Anschuldigungen unwidersprochen über sich ergehen ließ.

»Ich habe Euch nach meinem Lehnseid immer treu gedient und meine Frau Euch aufopferungsvoll gepflegt, als Ihr im vergangenen Jahr ach so krank und siech daniederlagt und den Krieg nicht selbst weiterführen konntet. Glaubt Ihr, ich weiß nicht, was Euer wirkliches Begehr war? Ich habe Euch nicht gebeten, mich zu Eurem Heerführer zu machen. Vielleicht habt Ihr ja gehofft, dass ich falle, wenn ich Eure Truppen anführe, und Ihr dann freie Bahn bei meiner Gemahlin habt. Ihr seid keinen Deut besser als John von England, und ich hoffe, dass Euch das gleiche Schicksal wie ihn ereilt.«

Louis wurde so blass wie Buttermilchmolke. Das war nun schon der Zweite, der ihm das grässliche Ende des englischen Königs an den Hals wünschte. Am liebsten hätte er den Aufrührer festnehmen und auf der Stelle hinrichten lassen. Doch das war ein aussichtsloses Unterfangen, angesichts der offenen Opposition des versammelten Adels. Einen aus ihrer Mitte herauszugreifen – selbst wenn es seiner Leibgarde gelingen würde –, hätte das Fass zum Überlaufen gebracht, und die bereits mehr als angespannte Stimmung wäre wahrscheinlich in unberechenbare Gewalt umgeschlagen.

»Geht, geht mir aus den Augen! Alle!«, stieß Louis mühsam hervor. »Ich werde einen Reichstag in Paris einberufen, wo ich jeden einzelnen von Euch erwarte. Wer nicht erscheint, das verspreche ich Euch, wird zur Verantwortung gezogen und geht seiner Lehen verlustig. Den Zeitpunkt, wann Ihr Euch einzufinden habt, lasse ich Euch noch übermitteln. Dann werden auch die höchsten Repräsentanten der heiligen Mutter Kirche anwesend sein, und sie sollen mir sagen, was von Euren Forderungen zu halten ist. Und nun fort mit Euch! Ich will keinen von Euch mehr sehen, bis ich ihn zu mir befehle. Der Feldzug ist vorerst beendet. Aber jeder, der Besitzungen in England hat, sollte sich bis zu unserer nächsten Zusammenkunft darüber im Klaren sein, wem seine Loyalität in Zukunft tatsächlich gilt. Denn ich werde es nicht weiter dulden, dass irgendwer fortan zwei Herren dient.«

Louis, der gehofft hatte, mit starken Kräften gegen das angevinische Heer ziehen zu können, musste die zweite bittere Niederlage in kürzester Zeit einstecken. Und er wusste wahrlich nicht zu sagen, was ihn mehr schmerzte – die verlorene Schlacht oder die mangelnde Vasallentreue seiner Lehnsmänner. Darüber würde er nachdenken müssen und den Rat seiner Gemahlin und des päpstlichen Legaten einholen. Schließlich verkörperte dieser die höchste klerikale Instanz in Frankreich und würde den aufmüpfigen Fürsten schon zu verstehen geben, welchen Gehorsam sie einem mit dem heiligen Öl des Clovis gesalbten Monarchen schuldeten.

***

Späher berichteten nach Angoulême von der Auflösung des französischen Heeres und dem Abzug des Königs in Richtung Paris. Einen Moment lang war Richard, unterstützt von seinem Onkel William Longsword, daraufhin versucht, weiter über die Loire hinaus nach Norden vorzustoßen. Das Poitou, die Grafschaft Anjou, von der das Angevinische Reich seinen Namen hatte und aus der die Dynastie der Plantagenets stammte, oder gar die Normandie lagen zum Greifen nahe.

Fulke, Walter Marshal und auch Robin konnten den jungen Prinzen aber mit Mühe davon überzeugen, den Bogen besser nicht zu überspannen und lieber das Gewonnene zu sichern, als womöglich alles wieder zu verlieren. Doch von einem Vorhaben konnten auch sie ihn nicht abbringen: nach Fontevrault zu reiten, um die Gräber seiner Großeltern und seines Onkels und Namensgebers Richard Löwenherz zu besuchen, die dort begraben lagen.

Nun befand sich die Abtei aber unweit der mächtigen Festung von Chinon, und niemand konnte sich vorstellen, dass die Franzosen diese nahezu uneinnehmbare Burg aufgegeben hatten. Mit dem gesamten Heer so weit vorzurücken kam nicht infrage, und auch der Vorschlag, sich als Pilger zu verkleiden, wurde abgelehnt. Richard Löwenherz hatte auf der Rückreise aus dem Heiligen Land Ähnliches versucht, war aber in der Nähe von Wien trotzdem erkannt worden, in Gefangenschaft geraten und erst nach Zahlung eines immensen Lösegeldes nach Jahren wieder freigekommen. Das durfte sich nicht wiederholen, und so wurde letztlich Robins Vorschlag, eine kleine, mit den besten Pferden berittene Truppe schnell in das Anjou hinein- und ebenso schnell wieder hinauszuschicken, angenommen.

Der Prinz, sein Onkel Longsword, dessen Bruder dort immerhin begraben lag, und Fulke, für den es der leibliche Vater und die Großeltern waren, machten sich an einem strahlenden Frühlingstag von Angoulême aus in aller Herrgottsfrühe auf den Weg zur Abtei von Fontevrault. Es waren etwa hundertzwanzig Meilen, die sie in zwei bis drei Tagen, wenn alles gut ging, zurücklegen wollten.

Robin begleitete die kleine Gruppe mit Little John, Will Scarlet und fünfundzwanzig ausgesuchten Bogenschützen. Keiner der Reiter trug eine Rüstung. Käme es zum Äußersten, könnten nur die Schnelligkeit der Pferde und die Pfeile, abgeschossen von englischen Langbögen, sie retten.

Aber die Sorge war völlig unbegründet, denn wie verlassen lag das Land vor ihnen. Nur die Bauern bestellten wie eh und je ihre Felder und scherten sich nicht um die Reiter, die wie von den Schwingen des Windes getragen an ihnen vorbeijagten. Poitiers wurde im großen Bogen umgangen, und am Abend des zweiten Tages, die Sonne war gerade am Untergehen, parierte man die Pferde vor dem Haupttor der riesigen Abtei durch.

Die Grafen von Anjou hatten das Kloster von Fontevrault immer gefördert, ihm weitgehende Privilegien eingeräumt, und Eleonore von Aquitanien hatte sich hierher auf ihre alten Tage zurückgezogen. Nonnen und Mönche bewohnten es – wenn auch streng voneinander getrennt – gemeinsam, doch die jeweilige Äbtissin stand der gesamten Abtei vor, was damals äußerst ungewöhnlich war.

Natürlich fand man das Tor so spät abends verschlossen vor. Erst als Richard mit eisenbehandschuhter Faust dagegenhämmerte, wurde ein kleines, vergittertes Fensterchen geöffnet.

»Wer begehrt Einlass zu so fortgeschrittener Stunde?«, wollte der Bruder Pförtner unwirsch wissen. Die Antwort, die er bekam, hatte er nicht erwartet und ließ ihn, so schnell ihn seine Beine trugen, zu seinem Abt eilen, der wiederum die Äbtissin Bertha verständigte.

»Drei Plantagenets«, hatte Richard nur gesagt, und Robin war das Herz aufgegangen, weil sein Ziehsohn so völlig selbstverständlich von dem Prinzen in die Familie einbezogen worden war.

Es dauerte nicht lange, und quietschend wurde das große Tor geöffnet. Davor standen, umgeben von bewaffneten Klosterknechten, die keinesfalls so aussahen, als würden sie ihre Waffen nur zur Zierde tragen, Abt und Äbtissin, in deren Gesichtern sich das pure Erstaunen widerspiegelte.

»Wer seid Ihr, und, vor allem, was wollt Ihr hier an diesem heiligen Ort?«, wollte Bertha wissen, die offenbar mit der Situation etwas überfordert war und zwischen Loyalität zu den Gründern des Klosters und der jetzt hier herrschenden französischen Krone schwankte.

»Ehrwürdige Mutter, wir hoffen, Euch nicht erschreckt zu haben. Ich bin Richard, Prinz von England, und meine Großeltern und mein Onkel liegen hier bei Euch begraben. An meiner Seite seht Ihr meinen Onkel William Longsword, dessen Bruder König Richard war. Und meinen Cousin Fulke, einen Sohn eben dieses Königs. Wir sind gekommen, um an den Gräbern unserer Verwandten zu beten, und hoffen sehr, dass Ihr uns das nicht verwehren werdet.«

Zu Richards Verwunderung ignorierte die Äbtissin ihn und das, was er gesagt hatte, aber völlig und wandte sich an Robin, der immer noch auf seinem Pferd saß und misstrauisch in die Runde spähte. Wie schnell konnte es geschehen, dass die Garnison von Chinon plötzlich hier anrückte oder eine größere, bewaffnete Abteilung über die kleine Truppe herfiel. Doch als Bertha mit dem ausgestreckten Arm auf ihn wies, richtete auch er seine Aufmerksamkeit in das Innere des Klosters.

»Euch kenne ich«, fuhr die Äbtissin ihn an. »Es ist zwar schon mehr als fünfundzwanzig Jahre her, aber meine Augen und mein Gedächtnis sind noch fast so gut wie damals. Ihr seid der Mann, den Königin Eleonore an das Grab König Richards holen ließ, um ihm dessen Sohn zu übergeben, damit John Ohneland ihn nicht in die Finger bekam. Ich war damals eine junge Nonne, aber habe das Vertrauen unserer großen Gönnerin besessen und war ihre ständige Begleiterin. Sagt, was ist aus dem Jungen geworden? Habt Ihr Eleonores Wunsch erfüllt und konntet Ihr ihn beschützen?«

»Aus dem Jungen wurde ein Mann. Er steht vor Euch, ehrwürdige Mutter. Fulke, leiblicher Sohn von Richard Löwenherz und der Gräfin Saint-Pol sowie mein und meiner Gemahlin Ziehsohn. Sagt, wäre Eleonore nicht zufrieden, wenn sie sähe, was aus ihrem Enkel geworden ist?«

Die Äbtissin strahlte über das ganze Gesicht, als sie Fulke von oben bis unten musterte.

»An Euren Augen erkenne ich Euch. Es sind die gleichen, die auch Euer Vater hatte. Ich habe sie brechen sehen und die unsagbare Trauer miterlebt, die Eure Großmutter danach befiel. Es war ihr so wichtig, dass Ihr überlebt und zu einem guten Menschen heranwachst. Und sie wusste niemand Besseren als diesen Mann und seine Frau, um das zu erreichen und aus Euch zu machen. Wieder einmal sind ihre Pläne aufgegangen, und wir alle sollten Gott dafür danken.«

»Nun ja, es stand auf Messers Schneide. Um ein Haar hätte Mercadier in Eurer Kirche den Befehl bekommen, mich umzubringen«, knurrte Robin, der sich an den Tag vor vielen Jahren erinnern konnte, als wäre es gestern gewesen.

»Niemals! Königin Eleonore wusste genau, wie Ihr, oder besser Eure Gemahlin, reagieren würdet, zeigte sie Euch die Alternativen auf. Sie war eine Meisterin darin, die Menschen zu manipulieren, ohne dass diese es merkten. Meist zu deren Bestem, wie ja auch in Eurem Fall. Und vor allem zugunsten des jungen Mannes, in dem das Blut des Löwen nun weiterlebt.«

»Eure Worte erwärmen mein Herz, ehrwürdige Mutter. Aber hier neben mir stehen noch ein Enkel der großen Eleonore sowie ein Bruder König Richards.« Fulke bezog die beiden Anwesenden bewusst mit ein, um ja keine Eifersucht aufkommen zu lassen. »Gestattet uns, die Verstorbenen aufzusuchen und an ihren Gräbern zu beten, wir bitten Euch.«

»Natürlich soll Euch dieser Wunsch gewährt werden! Folgt mir in die Abteikirche. Ihr werdet dort die Grablegen von König Henry, seiner Gemahlin Eleonore und ihrer beider Sohn Richard vorfinden. Nun kommt! Ich kann mir vorstellen, dass Ihr noch heute wieder dorthin zurückwollt, von wo Ihr hergekommen seid, damit niemand Euren Vorstoß in Feindesland entdeckt. Ich will besser gar nicht wissen, wo das ist, und Ihr solltet es auch für Euch behalten, denn hier gibt es viele Ohren. Wie man hört, ist König Louis nicht gerade gut auf Euch zu sprechen. Aber fürchtet Euch nicht. So schnell gelangt von hier niemand nach Chinon, um die Garnison zu verständigen, und in unserem Kloster seid Ihr auf alle Fälle sicher.«

Die Frau steht wirklich mit beiden Beinen mitten im Leben, dachte Robin angenehm überrascht. Er selbst und seine beiden Freunde Little John und Will Scarlet, die ebenfalls König Richard und dessen Mutter gekannt hatten, schlossen sich den drei Plantagenets an, während die Bogenschützen ausschwärmten und Wache hielten. Ganz wollten sie sich nun doch nicht auf das Wort der Mutter Oberin verlassen.

***

Die gesamte Klosteranlage strahlte gediegene Wohlhabenheit aus und war von einer steinernen Mauer umgeben, an deren Innenseite ein hölzerner Wehrgang entlanglief. Vier durch Türme gesicherte Tore führten in die Abtei hinein oder hinaus. Wenn das Kloster auch nicht gerade wie eine Festung wirkte, so hatte man doch den Eindruck, dass es sich im Notfall ganz gut verteidigen ließ. Vorausgesetzt natürlich, die Angreifer rückten nicht mit einem Heer und schwerem Belagerungsgerät an. Die Abteikirche selbst, an die das Nonnenkloster unmittelbar angrenzte, war ein imposanter, wenn auch eher schlichter Bau. Nicht so überladen mit Figuren und Schmuckwerk wie die überall entstehenden Kathedralen, wirkte sie in ihrer Architektur geradlinig und damit umso hoheitsvoller und beeindruckender. Die Kirche hatte nur ein Schiff, im Gegensatz zu den sonst bei ihrer Größe üblichen drei. Einfache und doppelte Halbsäulen stützten das in großer Höhe befindliche Dach und schienen direkt in den Himmel zu streben.

Das Langhaus in Form einer Halle wurde von vier Kuppeln überwölbt, deren hohe Fenster das Licht bündelten und an eine Stelle im Übergang zum Chor lenkten, wo auf steinernen Prunkbetten, die im Inneren Särge enthielten, drei aus Kalktuff gemeißelte, überlebensgroße Figuren lagen. Im Gegensatz zu dem kühl wirkenden, nahezu weißen Innenraum des Kirchenschiffes trugen sie prächtige, farbenfrohe Gewänder in Blau, Rot und Gold. Alle drei waren gekrönt. Während die Frau in der Mitte ein Buch in den Händen hielt und zu lesen schien, hatte der Mann zu ihrer Rechten ein Zepter und der zu ihrer Linken ein Schwert auf der Brust liegen.

Hier ruhte Henry I. Plantagenet neben seiner Gemahlin Eleonore von Aquitanien und seinem Sohn Richard, genannt Löwenherz. Ob der alte König Henry mit dem Arrangement einverstanden gewesen wäre, hätte man ihn gefragt, wagte Robin sehr zu bezweifeln. Schließlich hatte er sein ehemals heiß geliebtes Eheweib zwölf Jahre bis zu seinem Tod gefangen gehalten und gegen seinen Sohn so lange Krieg geführt, wie er die Kraft dazu gehabt hatte. Aber es war nach seinem Tod von Eleonore so arrangiert worden, die zwischen den beiden Männern liegen wollte, die sie in ihrem Leben am innigsten geliebt hatte und die vor ihr von dieser Welt gegangen waren. Und wie meist hatte sie auch diesmal bekommen, was sie wollte.

Fulke, Prinz Richard und William Longsword knieten nieder und verrichteten ihre Gebete, während Robin wie vor vielen Jahren, als er kurz nach dem Tod König Richards hier gewesen war, auf sein Schwert gestützt stehen blieb. In Ruhe betrachtete er die drei Figuren auf den Sarkophagen, von denen er im Leben zwei gekannt hatte. Dem Künstler war es anscheinend wichtig gewesen, die Grabgestalten so darzustellen, wie sie in der Blüte ihrer Jahre ausgesehen hatten, und mit den Insignien zu versehen, die man mit ihnen in Verbindung brachte. So hatte er Eleonore als bildschöne Frau und nicht mit dem Gesicht und der Gestalt einer Greisin von zweiundachtzig Jahren in Stein gemeißelt. Das Buch in ihren Händen verdeutlichte allen, die ihre Ruhestätte besuchten, dass sie sehr gebildet und den Künsten zugeneigt gewesen war. Richard hingegen hatte einen so gütigen und in sich gekehrten Ausdruck im Gesicht, wie Robin ihn in all den Jahren, in denen er der Begleiter des Königs gewesen war, nie an ihm gesehen hatte. Und ob dessen Vater Henry wirklich stets so milde gelächelt hatte wie auf seinem Grabmal, hielt Robin, der ihn zwar nur aus den Erzählungen seines eigenen Vaters und Großvaters her kannte, für sehr fraglich. Doch wie auch immer, hier ruhten die drei einträchtig gemeinsam in Frieden, und sollten sie sich wie im Leben auch nach ihrem Tod noch befehden, geschah das im Himmel oder auch in der Hölle.

Little John und Will Scarlet blickten sich mit großen Augen in der Abteikirche um, nachdem sie sich mehrfach bekreuzigt hatten. Die Magie des unbeschreiblichen und einzigartigen Ortes schlug auch sie wie jeden anderen, der hierher kam, in ihren Bann. Wer einmal in diesem Langschiff vor den Gräbern gestanden hatte, in dem breitete sich unweigerlich das Gefühl aus – wenn es einen Ort gab, wo Könige bis in alle Ewigkeit in Frieden ruhen konnten, dann war es hier.

Fulke, der in der zweiten Reihe gekniet hatte, erhob sich langsam und trat zu Robin. Leise, unhörbar für die anderen, flüsterte er seinem Ziehvater etwas ins Ohr, das nur für diesen bestimmt war.

»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe oft von diesem Ort geträumt, obwohl ich ihn nie zuvor gesehen habe. Und von einer Frau, die nach Veilchen roch, mich immer wieder an ihre Brust drückte und mir über das Haar strich. Ihre Tränen nässten mein Gesicht, und ich wollte sie in meinen Träumen immer trösten, aber ich konnte nie ein Wort sagen und auch keine Hand heben.«

»Das war deine Großmutter, Fulke. Diesen Duft trug sie immer. Und du warst damals noch zu klein, um sprechen zu können. Hast nur gebrabbelt und mit deinen Patschhändchen um dich geschlagen. Dass sich das trotzdem in dein Gedächtnis eingeprägt hat, ist schon erstaunlich.«

»Stimmt es, was die Äbtissin gesagt hat? Dass sie dich umbringen lassen wollte?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Angedroht hat sie es mir jedenfalls, hätte ich mich geweigert, ihr zu schwören, nicht nach England zurückzukehren. Zumindest nicht, solange sie lebte. Und Mercadier hätte keinen Augenblick gezögert, jedem Befehl von ihr nachzukommen. Wir waren wahrlich keine Freunde, auch wenn wir manchmal Seite an Seite gekämpft haben. Eleonore hatte einfach Angst um ihren letzten Sohn John und tat alles dafür, damit er seine Herrschaft festigen konnte. Obwohl sie sicher in ihrem Innersten wusste, dass er kein guter König werden würde. Marian und mir übertrug sie die Fürsorge über dich, weil sie wohl fürchtete, dass es dir wie deinem Cousin Arthur ergehen könnte. Wir hatten uns so viele Jahre ein Kind gewünscht, und das wusste sie. Ich habe sogar am Heiligen Grab in Jerusalem darum gebetet. Zweimal war deine Mutter schwanger, und zweimal verlor sie das Kind. Das letzte Mal hat es ihr der Sheriff von Nottingham aus dem Bauch geschnitten. Da kamst du wie ein Gottesgeschenk und hast uns all die Freuden dieser Welt beschert. Gottes Wege sind wahrlich manchmal verworren.«

»Nicht nur Freuden, ich erinnere mich gut. Red nicht alles schön. Ich war manchmal ein richtiger Lausebengel und habe euch beide so manches Mal zur Weißglut gebracht. Aber ich werde meiner Großmutter ewig dankbar für den Weg sein, den sie mir geebnet hat. Das Leben, das mein Vater geführt hat, wäre nichts für mich gewesen. Du weißt, ich scheue vor keinem Kampf zurück, aber ihm mein ganzes Leben zu widmen? Nein, danke.«

»Das hat Richard auch nicht getan, obwohl man es ihm heute unterstellt. Ich weiß noch, wie trübsinnig er war, als sich seine Frau nach dem Verlust ihres Kindes und den Grausamkeiten, die er vor Akkon begangen hatte, von ihm abwandte. Und er konnte wunderschön singen und dichten, so wie du auch. Das zumindest hast du von ihm. Bei mir kommt da nur ein abartiges Krächzen heraus, wenn ich es versuche.«

Fulke lachte laut los und legte Robin die Hand auf die Schulter. Diese Geste der Vertrautheit gerade an diesem Ort bedeutete seinem Ziehvater so unendlich viel, wie es sein Sohn in seinem Leben nicht ahnte.

Auch William Longsword und zuletzt der Prinz hatten sich mittlerweile erhoben, denn es wurde Zeit, aufzubrechen. Zum Abschied überreichte Richard der Äbtissin einen Beutel mit klingenden Münzen.

»Habt Dank, ehrwürdige Mutter, dass Ihr uns diesen Besuch ermöglicht habt. Es hat uns allen viel bedeutet, hier gewesen zu sein. Nehmt diese kleine Gabe für die Erweiterung des Klosters und seid versichert, dass das Geschlecht der Plantagenets dieser Abtei auf alle Zeit treu bleiben und sie weiter fördern wird. Ganz gleich, wer zukünftig über das Anjou herrscht, Fontevrault soll für alle Zeiten unzertrennlich mit unserem Namen verbunden bleiben.«

»So wird es sein, junger Prinz. Wir werden Euch und die Euren fortan in unsere Gebete einschließen und hoffen, dass es bald Frieden gibt und wir Euch des Öfteren hier in unseren Mauern begrüßen können. So wie Eure Großeltern, Euren Onkel und viele Eurer Cousinen. Euer Vater war ebenfalls das eine oder andere Mal hier bei uns zu Gast, um seine Mutter in ihren letzten Lebensjahren zu besuchen. Auch wenn wir den Eindruck hatten, dass er sich in ihrer Gegenwart nie allzu wohlgefühlt hat.«

»Ich weiß. Er argwöhnte immer, ihren Ansprüchen nicht zu genügen und dass sie enttäuscht von ihm wäre. Zumindest das habe ich bemerkt, so selten ich ihn auch sah, und es nicht nur einmal aus seinem Munde gehört.«

Richard sagte nicht, dass sein Vater seine Mutter noch des Öfteren verflucht hatte, als diese schon lange tot gewesen war. Er lastete ihr die Schuld für sein Scheitern in allen Lebenslagen an, da sie sich um ihn in seinen Kinder- und Jugendjahren so wenig gekümmert hatte. Dass sie in jener Zeit eine Gefangene gewesen war und Eleonore von ihrem Gemahl Henry nur sporadisch Kontakt zu ihren Söhnen gewährt wurde, vergaß er dabei allerdings völlig.

»Wir müssen jetzt aufbrechen, ehrwürdige Mutter, damit wir Euch nicht womöglich in Gefahr bringen. Nochmals, habt Dank für alles. Ich hoffe auf ein baldiges Wiedersehen.«

Bertha hob segnend die Hand zuerst über Richard, dann über alle anderen, und selbst in Robins Herz kehrte Frieden ein, als er in ihr gütiges Gesicht blickte. Die Männer saßen auf, gaben ihren Pferden die Sporen und waren im nächsten Moment wie ein Spuk, den der Wind davongeblasen hatte, verschwunden.

»Was werdet Ihr jetzt tun?«, wollte Robin, der in der mondhellen Nacht an Richards Seite ritt, nach einiger Zeit von dem Prinzen wissen. »Den Krieg weiterführen oder nach England zurückkehren?«

»Weder noch. Zuerst will ich mich mit meiner Mutter aussöhnen. An den Gräbern habe ich gespürt, wie wichtig es ist, keinen Hader in der Familie zu haben. Und dann werde ich Boten zu Louis schicken und mit ihm verhandeln. Sicher werden wir nicht alle verlorenen Territorien des Angevinischen Reiches zurückbekommen. Aber auch nicht alles verlieren, wenn ich es geschickt anstelle. Zumindest Teile Aquitaniens und die Gascogne will ich versuchen, für die englische Krone zu sichern. Ich könnte es mir nie verzeihen, Sir Robert, hättet Ihr und Eure Gemahlin womöglich einen unruhigen Lebensabend.«

Die letzten Worte sagte der Prinz mit leichter Ironie in der Stimme, und Robin ging wieder einmal das Herz auf. Das wäre ein König so ganz nach seinem Geschmack. Zum Teufel mit dem Erstgeburtsrecht! Warum konnte nicht der beste Mann eines Landes dessen Herrscher sein? Oder auch eine Frau, dachte er nur an Eleonore von Aquitanien oder Kaiserin Matilda, der sein Großvater gedient hatte. Nun, vielleicht war die Zeit dafür noch nicht reif, aber eines Tages würde sie bestimmt kommen. In Robins Augen war das so sicher, wie am Morgen im Osten die Sonne aufging.


12. Kapitel
Frankreich 1225/1227


[image: ]

Mit einem heiseren Lustschrei verströmte sich Romano Bonaventura, Kardinallegat des Heiligen Stuhls für Frankreich, in die unter ihm liegende Frau, die ihn mit ihren langen, schlanken Schenkeln fest umklammert hielt und regelrecht in sich hineinzog. Zweimal hatte er sie in dieser Nacht schon mit seiner Zunge und seinen Fingern zum Höhepunkt bringen müssen, bevor sie ihm gestattete, in sie einzudringen und sich selbst Erfüllung zu verschaffen. Aber was tat man nicht alles, denn schließlich handelte es sich bei seiner Bettgespielin nicht um irgendeine Straßendirne, sondern um eine Königin, die es zufriedenzustellen galt, wollte er ihrer Gunst nicht verlustig gehen!

Bonaventura, ein glutäugiger, temperamentvoller Italiener, frönte im Gegensatz zu vielen anderen kirchlichen Würdenträgern nicht dem Laster der Völlerei. Im Gegenteil, er achtete sorgfältig auf seinen Körper, stählte ihn auf langen jagdlichen Ausritten und befolgte weitgehend die Fastenregeln. Nicht, weil er sie für göttliches Gebot hielt, sondern weil er die Erfahrung gemacht hatte, dass es seinem Leib guttat, von Zeit zu Zeit Enthaltsamkeit zu üben, und er sich nach dieser Phase der Abstinenz den weltlichen Genüssen umso hingebungsvoller widmen konnte.

Vor allem war der Kardinal der Meinung, dass Jesus Christus, der ja zeit seines Lebens die Liebe gepredigt hatte, sich nicht daran stoßen würde, kam man seinem Gebot nach und beglückte die Frauen. Und in dieser Kunst und der zuvor nötigen Verführung war er wohlbewandert und hatte es im Laufe der Jahre zur wahren Meisterschaft gebracht.

Blanka von Kastilien, Gemahlin des französischen Königs Louis, der sich mit dem Beinamen »der Löwe« schmückte, war keine schwer zu erlegende Beute gewesen. Diese heißblütige Spanierin, in deren Adern das Blut der legendären Eleonore von Aquitanien floss und die der Legende nach keine Kostverächterin gewesen war, fühlte sich von ihrem Mann schnöde vernachlässigt und hatte sich nicht lange dagegen gesträubt, in die Arme ihres Beichtvaters zu sinken, der ihr eindeutige Avancen gemacht hatte. Sie war, wie ihre sagenumwobende Großmutter, die man auch die Königin der Troubadoure genannt hatte, nicht die Frau, die es klaglos hinnahm, wenn ihr Gatte sich anderen Damen zuwandte. Gestand sie ihm im Feld ab und zu eine Lagerhure oder auch die Schändung der Ehefrau eines Feindes zu, so kränkte es sie doch zutiefst, als sie durch ihre Spione erfuhr, dass sich ihr angeblich so treu sorgender Gemahl über Wochen mit Isabella von Angoulême, dieser verkommenen Dirne und Gift verspritzenden Schlange, in den Laken gewälzt hatte. Und da Rache bekanntermaßen süß war, vergalt sie Louis Gleiches mit Gleichem und ließ sich von dem in der Liebeskunst des Ovid erfahrenen Legaten beglücken, nachdem die erste Scheu vor dessen geistlichem Amt verflogen war. Schließlich hatte der Prälat in Rom die Ars amatoria des antiken Dichters studiert und wusste das Gelesene auch anzuwenden. Bisher war sie in seinen Armen immer auf ihre Kosten gekommen, und das gegenseitige Geben und Nehmen hatte beide beglückt. Doch jetzt musste damit erst einmal Schluss sein, denn Louis wurde morgen zurückerwartet und gedachte ähnlich triumphal in Paris einzuziehen wie weiland die Cäsaren in Rom.

Nur, fragte sich Blanka, welchen Sieg gab es eigentlich zu feiern? Hatte ihr Cousin Richard ihren Gemahl nicht mit einem kräftigen Fußtritt aus weiten Teilen Aquitaniens hinausbefördert? Nun, wie auch immer. Der König wünschte einen umjubelten Empfang und sollte ihn bekommen. Dafür wollte sie schon sorgen. Und ihm anschließend unter vier Augen so die Hölle heißmachen, dass er ganz schnell von seinem hohen Ross wieder herunterkam. Schließlich wusste Blanka, wofür ihr Gemahl seine Manneskraft eingesetzt hatte, anstatt sich ihrer zur siegreichen Beendigung des Feldzuges zu bedienen. Sie hingegen ging davon aus, dass Louis keine Ahnung davon hatte, dass sie ihn ebenfalls betrog. Schließlich wagte niemand, das Zwiegespräch einer reuigen Sünderin mit ihrem Beichtvater zu stören, auch wenn man in den Gängen des Palastes darüber tuschelte, welch schwere Verfehlungen die Königin wohl auf sich geladen hatte, dass sie so oft und so lange ihre Schuld vor Gott und dessen Diener auf Erden bekennen musste.

Blanka stieß den Kardinal, der sich nach seinem Höhepunkt hatte auf sie sinken lassen, recht unsanft von sich herunter und zog die Bettdecke über einen Teil ihre Blöße, denn sie fröstelte.

»Ihr solltet jetzt besser gehen, Exzellenz, denn unser Beichtgespräch dauert schon recht lange. Ich habe meine Dienerschaft bereits darüber flüstern hören, und es wäre fatal, würden meinem Gatten Gerüchte zu Ohren kommen, die mich in den Verdacht der Unkeuschheit brächten. Deshalb dürfen wir uns auch in nächster Zeit nur kurz sehen und sollten selbst dabei vorsichtig sein.«

Romano Bonaventura war weit davon entfernt, missgestimmt zu sein. Schließlich bereitete seine königliche Bettgefährtin ihm höchste Wonnen, und im Grunde genommen hatte sie recht. Nichts lag ihm ferner, als sie oder womöglich gar sich selbst zu kompromittieren. Er schwang die Beine aus dem Bett, nachdem er noch einen zarten Kuss auf die Schulter seiner Geliebten gehaucht hatte, und suchte seine im Gemach verstreuten Sachen zusammen. Die Dienste eines Lakaien konnte er dafür schlecht in Anspruch nehmen. Während der Prälat sich seinen geistlichen Ornat überstreifte, genoss er noch einmal den Anblick des kaum verhüllten Frauenkörpers. Er musste sich etwas einfallen lassen, damit Louis bald wieder aus Paris verschwand und er sich erneut den Genüssen hingeben konnte, die eigentlich dem König vorbehalten waren.

»Madame, denkt Ihr nicht, dass Euer werter Gemahl nach Rache dürsten und bald wieder in den Krieg ziehen wird? Ich kann mir schwer vorstellen, dass er die erlittene Schmach klaglos hinnimmt. Allerdings würde er damit ausdrücklich gegen den Willen des Heiligen Vaters verstoßen, der England und seinen jungen König explizit unter den Schutz unserer Mutter Kirche gestellt hat. Was Euren Gemahl an den Rand der Exkommunikation bringen dürfte, setzt er seine Feldzüge gegen das Angevinische Reich fort. Und das dürfte weder in seinem noch in Eurem Sinne sein.«

»Dann müssen wir seine Bestrebungen eben in eine andere Richtung lenken.« Blanka gähnte herzhaft, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. »Unbeschadet könnte er doch in das Languedoc ziehen und sich dort als Feldherr beweisen. Schließlich hat Honorius meinen Gatten oft genug aufgefordert, das Kreuz zu nehmen und die Katharer und die mit ihnen verbündeten Grafen zu unterwerfen.«

»Ja, nur hat sich die Situation seit der Unterwerfung Graf Raimunds etwas geändert. Seine Heiligkeit ist nicht übermäßig daran interessiert, die Hoheitsrechte des Grafen von Toulouse gegen die der französischen Krone einzutauschen. Aus diesem Grund besteht er auch darauf, dass er der oberste Lehnsherr des Languedoc ist und nicht Euer Herr Gemahl. So wie die Königreiche England, Aragon, Portugal und Sizilien als Lehen der Kirche gelten.«

»Das wird mein Gatte niemals akzeptieren. Montfort hat seine vom Heiligen Stuhl verbrieften Besitzansprüche an Louis abgetreten und ihn damit zu seinem Rechtsnachfolger bestimmt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der König von Frankreich ohne Not darauf verzichtet.«

»Sicher nicht. Aber wenn er sie durchsetzen will, wird er um einen Feldzug ins Languedoc nicht herumkommen. Denn Raimund wiederum denkt gar nicht daran, auf sein Erbe zu verzichten, nur weil ein anderer es sich – zumindest in seinen Augen – unrechtmäßig unter den Nagel gerissen hat.«

»Was ich wiederum irgendwie verstehen kann. Schließlich ist er mein Cousin. Aber Frankreich muss unter einer Krone vereint werden, daran führt kein Weg vorbei. Wisst Ihr keinen Weg, wie man einen Keil zwischen Papst Honorius und Raimund treiben kann? Erteilt der Heilige Vater dem Grafen endgültig die Absolution, sind uns die Wege in den Süden zumindest auf längere Zeit versperrt.«

»Ich werde darüber nachdenken und Gott im Gebet anflehen, mich zu erleuchten. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, fiele mir nicht etwas ein, um das Problem zu lösen.«

Blanka lachte leise vor sich hin.

»Wem beichtet Ihr eigentlich Eure Sünden, Exzellenz?«, fragte sie dann süffisant. »Und könnt Ihr für dessen Verschwiegenheit ebenso garantieren wie ich für die meines Beichtvaters?«

»Das lasst nur meine Sorge sein, meine Teuerste. Seid versichert, unser Geheimnis wird gut verwahrt. Und nun Gottes Segen mit Euch.« Der Prälat schlug das Kreuzzeichen über der im Sündenpfuhl liegenden Blanka. »Ich will Euch nicht weiter von Euren Pflichten abhalten. Sicher habt Ihr noch viel zu tun, um die Ankunft Eures Gemahls würdevoll vorzubereiten.«

Die Königin bückte sich blitzschnell, griff einen ihrer seidenen Pantoffeln und warf ihn nach ihrem Liebhaber.

»Hinaus mit Euch, auf der Stelle! Weiche von mir, Satan. Und kommt erst wieder, wenn Euch etwas eingefallen ist, meinen Gemahl außerhalb von Paris zu beschäftigen!«

Glockenhell klang Blankas Lachen durch das Gemach, und der Prälat stimmte etwas dunkler im Ton ein. Dann deutete er eine Verbeugung an, raffte seine Soutane und rauschte aus dem Gemach. Bildete die Königin sich das nur ein, oder spürte sie tatsächlich statt des männlich herben Duftes, der den Kardinal im Allgemeinen umgab, einen leichten Geruch nach Schwefel?

***

»So, so, ein Konzil wollt Ihr einberufen? Und ausgerechnet nach Bourges! Die dortige Kathedrale ist doch noch gar nicht fertig. Warum nicht in Paris?«

»Weil ich kaum glaube, dass der Graf von Toulouse bereit wäre, hierherzukommen. Bourges hingegen liegt auf halber Strecke zwischen seinen Ländereien und den Euren. Außerdem sind große Teile der Kathedrale bereits fertiggestellt und ihre Schönheit atemberaubend. Gerade die richtige Kulisse für ein Konzil, das darüber beraten und entscheiden soll, ob Raimund wieder in die Gemeinschaft der heiligen Mutter Kirche aufgenommen oder all seiner Besitzungen für verlustig erklärt werden soll. Was Euch wiederum den Weg ebnen würde, das Languedoc im Rahmen eines Kreuzzuges endgültig zu unterwerfen.«

Mit honigsüßer Stimme warb der Kardinal für seinen Plan, doch Louis blieb vorerst skeptisch.

»Aber seine Heiligkeit hat doch in dieser Angelegenheit bereits entschieden. Oder sollte ich da etwas missverstanden haben? Die Montfort’schen Belehnungen wurden nach meinem Kenntnisstand durch Honorius wiederrufen und Raimund als Graf von Toulouse durch den Papst bestätigt. Wie wollt Ihr daran noch etwas ändern?«

Der Legat sah Louis an wie ein Lehrer ein Kind, das so rein gar nichts von dem vorgetragenen Lehrstoff verstand.

»Majestät, wir beide wissen doch, dass seiner Heiligkeit nicht an einer Stärkung Frankreichs gelegen ist. Er möchte, dass der Süden Eures Landes dem Heiligen Stuhl direkt untersteht und Graf Raimund sein Lehnsmann ist. Das hingegen ist aber sicher nicht in Eurem Interesse, was ich wiederum voll und ganz nachvollziehen kann. Wir sollten also einen Weg finden, der Raimund – nun, sagen wir einmal, zwingend notwendig dazu bewegt – gegen die Auflagen, die ihm Papst Honorius gemacht hat, zu verstoßen. Das würde mir dann als seinem Legaten das Recht geben, die Exkommunikation zu erneuern, und Ihr hättet somit freie Hand.«

»Wie wollt Ihr das denn anstellen? Glaubt Ihr wirklich, der Graf tappt so leicht in die von Euch gestellte Falle? Ich habe da so meine Zweifel, denn sein Vater war ein schlauer Fuchs, und sein Sohn wird wohl ein gelehriger Schüler gewesen sein. Noch dazu, wo er mittlerweile so viel Rückhalt bei seiner Heiligkeit hat. Honorius mischt sich derzeit ganz unverhohlen in Frankreichs Angelegenheiten ein, was mir ganz und gar nicht gefällt. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hetzt er sogar die Fürsten meines Königreiches gegen mich auf und hat ihnen angeraten, eine Allianz gegen mich zu bilden! Ist das nicht unerhört? Theobald von der Champagne, Peter Mauclerc und Hugo von Lusignan, diese Verräter, sollen sich angeblich sogar auf sein Anraten hin mit Prinz Richard ins Einvernehmen gesetzt haben. Meine Spione berichten, dass der Herzog der Bretagne und der Graf von La Marche König Henry von England für ihre Ländereien huldigen wollen, wenn er sie dafür unter seinen Schutz stellt. Und das alles geschieht, wie ich erfahren muss, mit Wissen und auf Veranlassung des Heiligen Vaters! Was, zum Teufel, habe ich Honorius denn getan, dass er mir derart in den Rücken fällt?«

Der Kardinal überhörte geflissentlich den Fluch und versuchte Louis zu erklären, worauf dieser eigentlich hätte von allein kommen müssen.

»Wenn Ihr die Güte hättet, zurückzudenken und Euch zu erinnern. Der Heilige Stuhl war von Anfang an gegen Euren Versuch, Euch die Krone Englands aufs Haupt zu setzen. Als Papst Innozenz starb und Honorius auf den Stuhl Petri gehoben wurde, stellte er den jungen König Henry sofort unter seinen Schutz. Trotzdem habt Ihr weiter gegen ihn gekämpft und das Gebot der heiligen Mutter Kirche, Frieden zu schließen und aus England abzuziehen, missachtet. Dass man Euch dafür nicht exkommuniziert hat, grenzt an ein Wunder. Seither misstraut Euch die Kurie, und in Rom ist niemandem daran gelegen, dass neben dem deutschen Kaiserreich noch ein zweites Großreich entsteht. Seine Heiligkeit hat alle Hände voll damit zu tun, Friedrich II. im Zaum und bei der Stange zu halten. Seit Jahren weigert sich der Kaiser, das Kreuz zu nehmen und das Heilige Land zu befreien, obwohl er es versprochen und beschworen hat. Und genau das ist Eure Chance. Nehmt Ihr es und führt einen Feldzug im Namen Gottes, und Ihr werdet sehen, wie schnell sich die Waage beim Heiligen Stuhl zu Euren Gunsten neigt.«

»Ich soll mit einem Heer nach Palästina gehen? Seid Ihr von Sinnen?«

Romano Bonaventura rollte hinter dem Rücken des Königs mit den Augen. Großer Gott, war dieser Monarch schwer von Begriff. Ihn musste man wahrlich zum Jagen tragen.

»Nicht ins Heilige Land, ins Languedoc sollt Ihr ziehen! Sobald sich Raimund widersetzt – und dass er das tut, dafür will ich schon sorgen –, stehen Euch alle Wege in den Süden offen. Für einen Kreuzzug könnt Ihr die Vasallentreue Eurer Fürsten jederzeit einfordern. Widersetzen sie sich Eurem Aufruf, kann sie der Bannstrahl der heiligen Mutter Kirche mit voller Wucht treffen. Und das, da bin ich mir sicher, werden sie sich reiflich überlegen.«

Louis rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Was Ihr sagt, hat eine Menge für sich, Exzellenz. Nun wohl, lassen wir es darauf ankommen. Ladet Graf Raimund vor das Konzil, und dann werden wir ja sehen, ob er in Eure Falle tappt. Sollte er sich weigern, sich in allem Euch, oder besser gesagt der allein selig machenden katholischen Kirche, zu unterwerfen, werde ich die Fürsten vorladen und sie auffordern, sich am Kreuzzug gegen die Katharer und ihre Unterstützer im Languedoc zu beteiligen. Ich hoffe dabei auf Eure Unterstützung, Kardinal, denn leicht wird es nicht werden, sie zu überzeugen, mir zu folgen.«

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Majestät. Außerdem bin ich sicher, dass Gott der Herr uns beistehen wird. Mit seiner Hilfe sollte es doch wohl gelingen, ein geeintes und mächtiges Frankreich unter dem Schutzmantel des einzig wahren Glaubens zu schaffen. Dafür sollten wir jetzt vielleicht gemeinsam beten.«

Da die Unterredung in der Schlosskapelle stattgefunden hatte, wo sich keine heimlichen Lauscher unbemerkt verbergen konnten, war es nicht weit bis zu den Stufen des Altares, auf denen die beiden Männer nebeneinander niederknieten und ihre Gebete murmelten. Die Miene des Königs war dabei sorgenvoll umwölkt, während um die Lippen des Italieners ein hintergründiges Lächeln spielte. Wenn er es richtig anstellte, würde er bald wieder das Bett und nebenbei auch die Macht im Lande mit Louis’ Gemahlin teilen.

***

»Was wollt Ihr denn noch?«, brauste Raimund von Toulouse wütend auf und ahnte nicht, dass der Legat des Heiligen Stuhls ihn genau dort hatte, wo er ihn haben wollte. »Ich habe mich doch bereits im August in Montpellier Erzbischof Arnaud Amaury unterworfen und den Eid erneuert, den mein Vater vor vielen Jahren in Saint-Gilles geleistet hat.«

»Und an den er sich nicht gehalten, sondern weiter die Ketzer beschützt und sich dem Kreuzzug gegen sie widersetzt hat. Damit das nicht noch einmal geschieht, darum sind wir hier versammelt.«

Der Legat thronte auf seinem Sessel inmitten des fertiggestellten und lichtdurchfluteten Chors der Kathedrale von Bourges, umgeben von den Bischöfen und Äbten der großen Klöster Frankreichs, während Graf Raimund unterhalb der Stufen, die zum Altarraum hinaufführten, stand und somit ständig nach oben blicken musste.

»Alle angeworbenen Soldaten sind wie befohlen entlassen worden, meine Macht geschwächt. Ich habe mich zur Bekämpfung der Häresie und zur Rückgabe der enteigneten Güter der Kirche verpflichtet. In den meisten Fällen ist das bereits geschehen. Der Orden der Dominikaner hat in Toulouse seine Heimstadt gefunden, besitzt in der Stadt eine Kirche und ein festes, stattliches Haus. Ich habe ihm meine Unterstützung zugesagt und denke nicht, dass Ihr an meinem Wort zweifeln solltet. Was hindert Euch also noch, mir die Absolution zu erteilen, ehrwürdiger Vater?«

Raimund von Toulouse war erschöpft. Die lang andauernden Kämpfe hatten ihn, aber noch mehr sein Land, völlig ausgezehrt. Jetzt, da die Gefahr eines erneuten Kreuzzuges gegen das Languedoc im Raum stand, versuchte er alles bis hin zur Preisgabe seiner innersten Überzeugung, um einen weiteren Krieg auf dem Boden seiner geliebten Heimat zu verhindern. Ganz Okzitanien war ausgeblutet, in weiten Teilen zerstört. Söldnerbanden durchzogen raubend, plündernd und mordend das Land und mussten mühsam aufgespürt und vernichtet oder zumindest vertrieben werden. Die Menschen waren des ewigen Kampfes müde und sehnten sich mit jeder Faser ihres Herzens nach Frieden. Und Raimund hatte den weiten Weg auf sich genommen, um seinem Volk diesen zu bringen. Dabei wähnte er die Unterstützung des Heiligen Vaters auf seiner Seite und nahm an, dass die Lossprechung vom Bann nur noch eine Formsache war. Und wenn er sich dafür ein weiteres Mal demütigen musste, dann sollte das eben so sein. Zur Not wollte er sich sogar geißeln lassen, würde der Kardinal das von ihm verlangen. Nur musste endlich Ruhe im Süden Frankreichs einkehren, damit das Land wieder aufgebaut werden konnte und seine Menschen zu der Fröhlichkeit zurückfanden, die sie vor dem fünfzehnjährigen Krieg ausgezeichnet hatte.

Doch Romano Bonaventura dachte gar nicht daran, dem Grafen auch nur einen einzigen kleinen Schritt entgegenzukommen. Was er wollte, war das gesamte Languedoc für die Krone Frankreichs und damit für die heilige Mutter Kirche, als deren wahren Vertreter er sich sah. Schließlich hoffte er, selbst einmal auf dem Stuhl des heiligen Petrus zu sitzen und die Geschicke der ganzen Christenheit zu lenken.

»Unser Vertrauen in das Geschlecht der Raimundiner ist, wie Ihr sicher nachvollziehen könnt, stark erschüttert. Immer wieder habt Ihr gegen den Willen der heiligen Mutter Kirche die Ketzer beschützt, ihnen sogar feste Plätze zur Verfügung gestellt und ihre Häresie geduldet. Das muss ein für alle Mal ein Ende haben und Ihr alle Möglichkeiten verlieren, wieder zu Euren Sünden und Untaten zurückzukehren.«

»Sagt mir, ehrwürdiger Vater, welche Buße Ihr von mir verlangt, und ich werde mich Ihr unterwerfen. Für meine früheren Verfehlungen bin ich bereit, mich ganz Eurer Gnade zu überantworten. Nur flehe ich Euch an, verweigert mir nicht die Rekonziliation und nehmt mich und die Meinen wieder in die katholische Gemeinschaft der wahrhaft Gläubigen auf.«

Raimund, der hier den frommen Büßer gab, wusste, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als vor dem Konzil im Staub zu kriechen. Widerriefen die hohen Kirchenvertreter nicht seine Exkommunikation oder erneuerten sie sogar, durfte er in ihren Augen und nach Kirchenrecht nicht über sein Land herrschen, und seine Untertanen waren ihm nicht zur Treue verpflichtet. Im Gegenteil, sie brauchten ihm gegenüber keinen Eid einzuhalten, waren ihm keine Gefolgschaft schuldig und mussten keine Abgaben leisten. Dieses Damoklesschwert sollte endlich verschwinden, und wenn es ihm noch so schwerfiel, sich derart zu demütigen. Doch wenn Raimund gedacht hatte, schon auf dem Grund der Schlangengrube gelandet zu sein, es sollte noch schlimmer kommen.

»Nun, dann wollen wir dir sagen, was wir von dir, Raimund, erwarten, der du der Siebente dieses Namens aus Eurem Geschlecht bist. Wenn du ein reumütiger Sohn der heiligen Mutter Kirche sein willst, dann verlangen wir von dir, dass du auf all deine Domänen und Ländereien in deinem und im Namen deiner Nachkommen verzichtest und sie der französischen Krone übereignest, die jetzt und für alle Zeit unter dem Schutz der heiligen Mutter Kirche steht.«

Ein Raunen ging durch den Chor, denn mit einer derartigen Forderung hatten selbst die hohen Prälaten nicht gerechnet. Unterwarf sich Raimund dieser Buße, kam das faktisch seiner Absetzung gleich, und er verlor seinen gesamten Besitz, sodass er fortan völlig mittellos und auf die Barmherzigkeit seiner Freunde und Verwandten angewiesen sein würde. Kaum einer der Anwesenden konnte sich vorstellen, dass der Graf so weit gehen würde, diese Forderung zu erfüllen. Und die hohen Kirchenfürsten sollten sich nicht täuschen, für Raimund war das Maß nun endgültig voll.

»Ihr wisst schon, dass seine Heiligkeit Papst Honorius die Montfort’schen Belehnungen bereits im Juli widerrufen und mich in meine alten Rechte wiedereingesetzt hat, Exzellenz?« Die Stimme des Grafen klang gefährlich leise. »Mit welchem Recht setzt Ihr Euch über diese Entscheidung hinweg und nehmt Euch heraus, Euern Willen über den des Heiligen Vaters zu stellen?«

»Ihr seid nicht hier, um mich zu befragen, sondern um Rechenschaft über Euer Tun und Handeln abzulegen und die Buße zu empfangen, die wir Euch für Eure Verfehlungen aufzuerlegen gedenken. Habt Ihr das immer noch nicht verstanden? Von Demut und Gehorsam gegenüber der Kirche und ihren Vertretern spüre ich hier gerade nichts, Raimund.«

Der Graf merkte sehr wohl, dass der Legat ihm bereits den Titel verweigerte. Also war seine Enteignung schon beschlossene Sache und seine erneute Unterwerfung ein völlig nutzloses Unterfangen. Aber wenn er nichts mehr zu verlieren hatte, dann wollte er zumindest nicht ohne Gegenwehr untergehen.

»Euer Ansinnen und Eure Forderung weise ich mit aller Entschiedenheit zurück, Bonaventura!« Was der Kardinal konnte, konnte der Graf von Toulouse schon lange. »Wir Raimundiner haben uns einmal aus unserer Heimat vertreiben lassen. Ein zweites Mal wird das nicht geschehen. Wenn Ihr den Krieg wollt, dann könnt Ihr ihn haben. Aber der letzte sollte Euch eigentlich eine Warnung sein. Der Anführer ist gefallen, und bis zum letzten Mann haben wir die Eindringlinge aus unserem Land gejagt. Wenn Ihr das noch einmal erleben wollt, nur zu. Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch höchstpersönlich an die Spitze derer stellt, die wieder in das Languedoc einfallen wollen, damit es Euch so ergeht wie Simon de Montfort. Aber dazu seid Ihr, wie man hört, wohl zu feige. Ihr teilt lieber das Bett mit Frauen, als Euch ihnen im Kampf zu stellen, um womöglich wie Montfort durch ihre Hand zu sterben.«

Von Wort zu Wort war Raimunds Stimme lauter geworden, und zuletzt dröhnte sie wie Donnerhall durch das noch nicht ganz fertiggestellte Kirchenschiff. Niemand konnte später sagen, er hätte nicht gehört, was der Graf gesagt hatte. Und vernahm man aus den hinteren Reihen nicht sogar da und dort ein leises Kichern?

Romano Bonaventuras Gesicht hatte jedenfalls die Farbe seiner Kardinalsrobe angenommen. Der Italiener sprang so hektisch auf, dass ihm sein breitrandiger purpurner Hut ins Gesicht rutschte und er ihn erst zurechtrücken musste, bevor er seine Antwort herausschreien konnte.

»Wie wagt Ihr es, mit einem Vertreter des Heiligen Stuhls zu sprechen, Ihr unverbesserlicher Ketzer und Sohn eines Ketzers? Wir hatten schon recht, als wir annahmen, dass Eure Unterwerfung unter den Schiedsspruch dieses Konzils nur ein Lippenbekenntnis und niemals ernst gemeint sein würde. Ich exkommuniziere Euch kraft meines mir verliehenen Amtes und gebe Eure Ländereien als Beute für jeden frei, der sie im Namen der heiligen Mutter Kirche erobern und unterwerfen will. Ihr selbst werdet in Kirchenhaft genommen, und ein Offizium soll über Euer weiteres Schicksal entscheiden. Es würde mich nicht wundern, wenn Ihr wie die Ketzer, die Ihr seit Jahren beschützt, auf dem Scheiterhaufen enden würdet!«

»Und das nur, weil ich mich Eurem Landraub widersetze und Euch die Wahrheit ins Gesicht gesagt habe, die sowieso jeder weiß? Die von Euch gehörnten Ehemänner vielleicht einmal ausgenommen. Versucht, mich festzuhalten, und Ihr seht Euren Schöpfer beim nächsten Lidschlag. Glaubt Ihr, ich bin unbewaffnet und ohne Begleitung hierhergekommen? Für wie naiv haltet Ihr mich eigentlich? Kommt nur ins Languedoc und verreckt dort wie all die Kreuzfahrer zuvor. Ich war bereit, mich jeder von Euch auferlegten Buße zu unterwerfen, wobei ich mich immer gefragt habe: Wofür eigentlich? Doch wenn Ihr alle Versöhnungsversuche zurückweist, Euch sogar erdreistet, Euer Wort über das des Heiligen Vaters zu stellen, dann müssen eben wieder die Waffen sprechen. Das war doch sowieso von Anfang an Euer Ziel, oder etwa nicht? Mich meiner Ländereien zu berauben oder, wenn ich sie nicht freiwillig hergebe, einen Grund zu finden, Sie mir mit Gewalt zu entreißen. Kommt nur, und holt sie Euch! Und fahrt dabei zur Hölle, so wie die anderen, die es bisher versucht haben!«

Der Tumult in der Kathedrale war unbeschreiblich. Hatte Raimund unter dem versammelten Klerus anfänglich noch Sympathien gehabt, so waren diese jetzt restlos aufgebraucht worden. Fast hätten sich die Bischöfe und Äbte auf ihn gestürzt, und aus den Seitenschiffen eilte eine Handvoll bewaffneter Kriegsknechte herbei. Doch noch ehe sie den Grafen packen konnten, drängten durch die noch nicht fertiggestellte Frontseite der Kathedrale Reiter in voller Rüstung herein, an deren Lanzenschäften das Banner von Toulouse flatterte. Raimund hatte schon, bevor er sich vor das Konzil begab, Weisung gegeben, dass die Männer aus seinem Gefolge ihm zu Hilfe eilen sollten, wurde es drinnen in der Kirche laut und sie hatten den Verdacht, dass er festgenommen werden sollte. Und schließlich waren er und seine Faydits über Jahre hinweg eine eingespielte und im Kampf gestählte Truppe, in der sich einer auf den anderen verlassen konnte.

Der Kardinal hingegen musste zugeben, dass er den Grafen unterschätzt hatte und ihm keine entsprechenden Kräfte entgegensetzen konnte. Mit einer solch offenen Konfrontation hatte selbst er nicht gerechnet.

Raimund schwang sich auf das von einem seiner Begleiter mitgebrachte Pferd, deutete den Prälaten gegenüber eine höhnisch zu verstehende Verbeugung an und verließ dann hoch zu Ross das Kirchenschiff, was einen ungeheuerlichen Affront darstellte. Wenn er auch Bourges als freier Mann verlassen konnte, so wusste der junge Graf doch, dass er den Krieg nicht hatte beenden können. Im Gegenteil, er fing gerade erst an, und den Menschen des Languedoc stand erneut eine ungewisse Leidenszeit bevor.

***

Das Konzil von Bourges hatte Ende November anno 1225 begonnen und bis Anfang Dezember getagt. Louis bekam das breite Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht, als ihn der päpstliche Legat über den Verlauf und den Beschluss der Prälaten unterrichtete, den Grafen von Toulouse erneut zu exkommunizieren und ihn all seiner Besitzungen für verlustig zu erklären. Wohlweislich verschwieg Romano Bonaventura allerdings, was ihm Raimund nicht zu Unrecht an den Kopf geworfen hatte. Der König sollte ja schließlich nicht auf dumme Gedanken kommen.

Dieser berief nach Ende der Weihnachtsfeierlichkeiten, die wie üblich bis ins neue Jahr zum Fest der Heiligen Drei Könige dauerten, eine Adelsversammlung nach Paris ein. Um seinen Unmut über das unbotmäßige Verhalten der Fürsten zum Ausdruck zu bringen, hielt Louis sie nicht in der königlichen Residenz auf der Île de la Cité, sondern in der von seinem Vater zum Schutz des rechten Seineufers erbauten Trutzburg, Louvre genannt, ab.

Der Einladung ihres Königs, der jedem Einzelnen freies Geleit zugesichert hatte, konnten sich die Edlen des Reiches nicht widersetzen. In der großen Halle des Donjons versammelten sie sich und warteten auf das Erscheinen des Königs, der sich absichtlich Zeit ließ, was seine heimliche Rache für die ihm entgegengebrachte Unbotmäßigkeit des Adels war. Als Louis dann endlich in Begleitung des Kardinals erschien, ließ er sich von der immer noch in ihm brodelnden Verstimmung allerdings nichts anmerken, und seine Miene strahlte, als hätte es nie ein Zerwürfnis gegeben und man sich in Tours im besten Einvernehmen voneinander getrennt.

Mit einer herrischen Bewegung gebot der König Ruhe, und als das Gemurmel endlich abgeebbt war, wandte er sich mit honigsüßer Stimme an den versammelten Adel.

»Edle Herren, ich danke Euch, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid und so zahlreich hier im Louvre erschienen seid.«

Als ob uns etwas anderes übrig geblieben wäre, dachte Theobald von der Champagne bei sich. Du hättest doch über jeden die Reichsacht verhängt, der nicht gekommen wäre.

»Wir haben über einen Vorfall zu beraten, der mich tief erschüttert und unbedingt Konsequenzen nach sich ziehen muss«, fuhr Louis fort. »Raimund von Toulouse hat sich nach dem Tod seines Vaters, wie Ihr alle wisst, beim Heiligen Stuhl angedient und Papst Honorius in seiner Gutgläubigkeit dazu beschwatzt, ihn in seine alten Rechte wiedereinzusetzen. Seine Heiligkeit allerdings machte zur Bedingung, dass der Graf sich vor einem Konzil, zusammengesetzt aus der höchsten Geistlichkeit des Königreiches, verantwortet und alle Auflagen erfüllt, die ihm die Bischöfe und Äbte auferlegen. Raimund ist zwar erschienen, hat sich aber den Beschlüssen des Konzils widersetzt, mehr noch, dessen Vorsitzenden, Kardinallegat Romano Bonaventura, auf das Übelste beleidigt und sich seiner Verhaftung widersetzt, indem er zu Pferd aus der Kirche floh.«

Ein Raunen ging durch die Menge, denn das war ein Verstoß gegen alle guten Sitten, der wirklich zu weit ging und geahndet werden musste. Darüber bestand Einigkeit, auch wenn die versammelten Fürsten aufgrund der Kürze der Zeit über die tatsächlichen Vorfälle in Bourges noch nicht informiert waren, sondern nur einige von ihnen Gerüchte darüber gehört hatten. Hugo von Lusignan, der entfernt verwandt mit dem Geschlecht der Raimundiner war, gehörte dazu und meldete sich zu Wort.

»Mir wurde berichtet, dass man Graf Raimund vollständig enteignen wollte, obwohl der Heilige Vater die Montfort’schen Belehnungen aufgehoben und Raimunds Erbe bestätigt hat. Wenn das wahr sein sollte, verstößt das gegen alles geltende Recht, und ich habe ein gewisses Verständnis dafür, dass Raimund das nicht klaglos hingenommen hat.«

Bevor Louis etwas entgegnen und womöglich etwas Falsches sagen konnte, schaltete sich der Legat ein.

»Es ist unsere heilige Pflicht, alles zu verhindern, was Raimund befähigt, weiterhin das Ketzertum in seinen Ländereien zu unterstützen. Dafür muss seine Macht gebrochen werden, und deshalb haben wir gefordert, dass er seine Rechte an der Grafschaft aufgibt, das ist wahr. Allerdings hätte er sie als demütiger Diener der heiligen Mutter Kirche zumindest zum Teil als Lehen wieder aus den Händen seines Königs zurückerhalten können. Aber da er sich nun zur Gänze widersetzt hat, ist sein Anspruch auf die raimundinischen Ländereien endgültig verwirkt und er auf Ewigkeit aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausgestoßen worden.«

»Diese Rechtsverweigerung«, pflichtete Louis dem Legaten bei, »ist ein ungeheuerlicher Affront. Gegen mich, gegen seine Heiligkeit, ja, gegen die ganze allein selig machende Mutter Kirche. Unser königliches und das kanonische Recht stimmen da völlig überein. Der Besitz von Unterstützern der Häresie muss konfisziert werden! Kardinal Romano Bonaventura hat mich im Namen seiner Heiligkeit Papst Honorius aufgefordert, das Kreuz zu nehmen und ins Languedoc zu ziehen, um dort ein für alle Mal die Ketzer auszurotten und ihre Schutzherren, die Raimundiner, die Grafen von Foix und Comminges, zu enteignen und das Land der Krone von Frankreich einzuverleiben. Ich erwarte von Euch, meine Getreuen, dass Ihr Euch dem Kreuzzug anschließt, so wie es Eure heilige Pflicht gegenüber Eurem König und dem einzig wahren katholischen Glauben ist. Wer kommt mit mir? Zögert nicht, denn schon morgen sollen in der Kathedrale von Notre-Dame die Fahnen geweiht und der Segen über die Kreuzfahrer gesprochen werden.«

Mit glühenden Augen sah Louis in die Runde, doch die Zustimmung zu seinem Aufruf hielt sich in engen Grenzen. Er war eben kein begnadeter Kreuzzugsprediger wie früher Bernhard von Clairvaux. Der Zisterzienserabt hatte es geschafft, unzählige Ritter und Kämpfer um das heilige Banner zu versammeln, die dann unter der Führung von Louis’ Großvater zum zweiten Kreuzzug ins Heilige Land aufgebrochen waren. Das Unternehmen endete in einem einzigen Desaster, und das Ende vom Lied war, dass Eleonore von Aquitanien sich nach dieser erneuten Blamage ihres Gemahls von diesem scheiden ließ und wenig später Henry von Anjou, den späteren König von England, heiratete. Etwas, das die Kapetinger den Plantagenets nie verzeihen und auf ewig übel nehmen würden.

»Majestät, Ihr sagt, dass die im Kreuzzug unterworfenen Ländereien konfisziert und damit zur Beute erklärt werden sollen. Bevor wir Eurem Aufruf folgen, wüssten wir doch ganz gerne, wie Ihr Euch die Verteilung der Ländereien der Grafen des Languedoc nach deren Enteignung und unserem Sieg vorstellt. Wird das gesamte Languedoc dann eine Krondomäne, so wie die eroberten Territorien des Angevinischen Reiches auf dem Festland auch? Wenn das Euer Plan sein sollte, können wir dem nicht ohne Weiteres zustimmen. Ich zumindest habe Ansprüche seit Generationen auf westliche Teile der Grafschaft Toulouse in der Auvergne und bin nicht gewillt, diese so ohne Weiteres aufzugeben.«

Hugo von Lusignan war mutig vorgetreten, denn er fühlte sich inmitten seiner Standesgenossen weitgehend sicher und war überzeugt davon, dass ihm viele von ihnen zustimmen würden. Doch Louis war nicht bereit, diese Kampfansage widerspruchslos hinzunehmen, und holte schon tief Luft, um den aufmüpfigen Grafen niederzubrüllen, als sich der Legat erneut einschaltete.

»Aber, aber, meine Brüder in Christi, wer wird denn das Fell des Bären verteilen wollen, bevor er überhaupt erlegt ist? Das sind doch Fragen, die erst entschieden werden können, wenn das Languedoc unterworfen und die Ketzerei dort ausgerottet ist. Ich möchte Euch, edle Fürsten, in aller Demut daran erinnern, dass Ihr gemäß Eurem Lehnseid verpflichtet seid, Eurem König zu folgen, wenn er Euch zu den Waffen ruft. Noch dazu, wo es um ein so hehres Ziel geht wie unseren einzig wahren Glauben, den es gegen die falschen Lehren der Katharer zu verteidigen gilt. Wer von Euch will wirklich daheim bleiben, wenn das heilige Kreuzzugsbanner im Winde flattert und Euch zuruft, Streiter Christi zu werden? Bedenkt, dass Euer König es sicherlich als Verrat ansehen würde, schließt Ihr Euch ihm nicht an. Die Folgen, und ich denke da nicht nur an eine Enteignung, sondern auch an eine Exkommunikation wegen Unterstützung der Häresie, hättet Ihr zu tragen. Im anderen Fall warten Ruhm und Ehre sowie der Sündenerlass auf jeden Teilnehmer eines Kreuzzuges, solange er mindestens vierzig Tage für die heilige Sache streitet.«

»Ich möchte nur daran erinnern, Exzellenz, dass schon einmal ein Kreuzzug ins Languedoc gescheitert ist. Und dieser Stand sogar unter der Ägide des Heiligen Vaters persönlich.«

Peter Mauclerc war keinesfalls gewillt, so ohne Weiteres sein Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel zu setzen. Zu gewinnen hatte er wie alle anderen in der Runde nichts, sollte Louis seine Pläne durchsetzen können. Das zu verhindern musste das oberste Ziel sein. Und zwar, bevor das Unternehmen begann.

»Ihr habt leider recht, Herzog«, räumte der Legat ein. »Aber damals stand auch kein gesalbter König an der Spitze des Kreuzzuges, und es herrschte Uneinigkeit unter den Teilnehmern, was die Verteilung der eroberten Ländereien anbelangte. Dazu dürfen wir es auf keinen Fall erneut kommen lassen. Deshalb wird das Languedoc zumindest vorerst eine Krondomäne. Aber ich bin sicher, dass der König nach dem Sieg seine getreuen Untertanen und Mitstreiter reich belohnen und Lehen auch in den Territorien der Grafschaften Toulouse, Comminges, Foix und der Provence vergeben wird.«

Damit war das Ziel der Eroberungen klar umrissen. Zukünftig sollte sich der Besitz der Krone Frankreichs bis an die Pyrenäen ausdehnen, und ganz nebenbei wollte man sich auch gleich noch ein Stück aus dem Deutschen Reich herausschneiden, zu dem die letztgenannte Provinz schließlich gehörte. Es waren recht vage Versprechungen, die der Legat da im Namen des Königs machte, aber in einem hatte er recht – weigern konnte sich keiner der hier anwesenden Fürsten, wollte er nicht Land, Titel und sogar sein Seelenheil verlieren. Klug ausgedacht war der Plan schon, musste auch Theobald von der Champagne innerlich zugeben, bevor er sich noch einmal zu einem Widerspruch aufraffte.

»Wir werden uns den ganzen Weg nach Süden mühsam freikämpfen müssen, ständig auf der Hut vor den Faydits. Jeder Mann im Languedoc wird sich unserer Streitmacht entgegenstellen. Nicht in offener Feldschlacht, oh, nein. Sondern ständig in kleinen Gefechten werden sie uns bedrängen, unseren Nachschub angreifen, unsere Lager des Nachts überfallen. Das alles gibt Raimund genügend Zeit, wieder Vorbereitungen zur Verteidigung von Toulouse zu treffen. Und an der Stadt, mit Verlaub, Majestät, habt Ihr Euch selbst schon die Zähne ausgebissen, und vor ihr ist Simon de Montfort gestorben.«

»Nur, dass wir diesmal viel schneller über sie kommen werden, als die Toulousianer glauben«, fuhr Louis dem Grafen in die Parade. »Nichts von dem wird passieren, was Ihr vorausgesagt habt, Theobald. Denn wir werden auf der linken Seite der Rhône hinuntermarschieren. Dort, wo uns keiner erwartet und wo wir mit keinem Widerstand zu rechnen haben.«

»Auf dem Gebiet des Deutschen Reiches? Wollt Ihr Krieg mit Kaiser Friedrich?« Fassungslos starrte der Graf seinen König an.

»Ach was! Der Kaiser ist weit weg, auf Sizilien, und hat Streit mit dem Papst. Bevor er etwas unternehmen kann, haben wir seine Ländereien bereits wieder verlassen. Über die Rhônebrücke bei Avignon. Und von dort ist es nur noch ein Katzensprung bis Toulouse. Ihr werdet sehen, das Ganze wird ein Spaziergang, und wir werden über Graf Raimund und die Ketzer kommen wie Gottes Zorn!«

***

»Ich bin zu alt für diesen Scheiß!«, fauchte Little John, der neben Robin durch das yardhohe Gras und Gestrüpp auf der Kalksteinklippe über der Rhône robbte. Von der Felskante aus hofften sie, einen Blick auf das königliche französische Lager werfen zu können. Will Scarlet war nach Ende der Feindseligkeiten in Aquitanien und nach einem kurzen Besuch bei Marian im Château de Lisse mit einem Teil der angeworbenen Bogenschützen und William Longsword zurück nach England gesegelt. Little John dagegen, der sich auf seinen Sohn als Kastellan von Huntingdon Castle verlassen konnte, wollte noch etwas bei seinen alten Freunden bleiben, als Raimunds Hilferuf auch die Gascogne erreichte. Nur widerwillig und des ewigen Kampfes müde hatte sich Robin mit seinen Männern aufgemacht, dem Grafen von Toulouse erneut unter die Arme zu greifen. Vor allem, weil er befürchtete, dass der französische König, hatte er erst einmal das Languedoc eingenommen, gleich weiter nach Aquitanien marschieren und Prinz Richard, der sich mit dem Rest der angevinischen Truppen noch immer in Angoulême aufhielt, in den Rücken fallen würde.

»Niemand hat dich gezwungen, mitzukommen«, knurrte Robin zurück. »Du hättest dich gern in Lisse wie in den letzten Wochen von Marian bedienen lassen können. Ich habe dir ja gesagt, dass das hier nicht dein Krieg ist.«

»Ja, sicher, ich bleibe in deinem Château und lasse es mir gut gehen, während du dich erneut mit Louis anlegst. Haben wir in England und unlängst in Aquitanien vielleicht nicht Seite an Seite gegen ihn gekämpft? Was ich nach deiner Rückkehr zu hören bekommen hätte, wäre ich nicht mit dir gegangen, das wage ich mir gar nicht auszumahlen.«

»Wenn ich mich nicht irre, müssten wir vom Rand der Klippe das gesamte französische Lager überblicken können. Raimund ist sicher geholfen, wenn er erfährt, mit wie vielen Feinden er zu rechnen hat und wer alles an Louis’ Seite gegen ihn in den Krieg zieht.«

»Ja, und das musst du natürlich wieder selbst erkunden. Gibt es dafür nicht langsam jüngere Männer? Das ewige Leben, nur, falls du das denken solltest, hast selbst du nicht.«

»Wie ich sie vermisst habe, diese Wortwechsel mit dir, die doch zu nichts führen.«

»Ja, weil du immer allen anderen gute Ratschläge gibst, selbst aber keine befolgst. Und ich Trottel falle jedes Mal aufs Neue auf dich herein und folge dir wie ein gut abgerichteter Hund seinem Herrn.«

»Tja, John, das ist wohl dein Schicksal. Aber jetzt halt die Klappe, wir haben den Rand fast erreicht, und dein Gejammer hört man wahrscheinlich bis auf den Marktplatz von Avignon.«

Seit Monaten belagerte Louis die mächtige Stadt Avignon, die zwar dem Namen nach zum Deutschen Reich gehörte, de facto aber wie die oberitalienischen Städte unabhängig war und von Konsuln regiert wurde. Auch in ihren Mauern gab es zahlreiche Katharer, und so hatten die Ratsherren das herrisch vorgetragene Ersuchen des französischen Königs, mit seiner gesamten Armee die Stadt zu durchqueren, um über den Pont Saint-Bénézet wieder das andere Rhôneufer zu erreichen, aus Sorge um ihre Mitbürger und deren Sicherheit abgelehnt.

Das Heer hatte bei Lyon den Fluss überquert und war bisher, wie Louis vorausgesagt hatte, schnell und ungehindert auf deutschem Reichsgebiet nach Süden marschiert. Doch um nach Toulouse zu gelangen, mussten sie bei Avignon nun erneut die Rhône queren, denn eine andere Brücke gab es weit und breit nicht. Der gewaltige Pont Saint-Bénézet war vor mehr als vierzig Jahren in zehnjähriger Bauzeit errichtet worden, überspannte zwei Arme des Flusses sowie die dazwischen liegende, flache Insel und war sogar bei Hochwasser passierbar. Die Brücke maß von Ufer zu Ufer gut tausend Yards und war so breit, dass zwei Wagen bequem auf ihr aneinander vorbeifahren konnten. Sie galt deshalb als Meisterwerk der Baukunst und zog Handwerksmeister aus nah und fern an, die die kühne Holzkonstruktion studieren wollten, um Ähnliches in ihrer Heimat zu errichten.

Die Bürger von Avignon hatten Louis angeboten, ihn und einen Teil seines Gefolges gastlich zu empfangen und zu beherbergen, während sein Heer außerhalb der Stadt mit Booten und durch Furten den Fluss überquerte. Sie waren verständlicherweise nicht daran interessiert, dass sich ein Heer von fünfzigtausend Bewaffneten durch ihre Stadt drängte, das, war es erst einmal innerhalb der Mauern, Avignon im Handstreich einnehmen konnte.

Louis, gereizt wie ein hungriger Löwe nach dem Widerspruch, wies die Einladung der Konsuln zurück und begann stattdessen, die Stadt zu belagern. Er nahm nicht an, dass er sich lange damit würde abquälen müssen, denn schließlich waren die Bürger nicht darauf vorbereitet, und Hilfe und Unterstützung hatten sie kaum zu erwarten. Der Kaiser war weit, und Graf Raimund, bisher Lehnsherr der Provence, hatte andere Sorgen.

Doch die von zwei Mauerringen und gefluteten Wassergräben umgebene Stadt hielt nun schon seit fast drei Monaten stand, und die Zeit, die Louis geglaubt hatte, gutmachen zu können, indem er das linke Rhôneufer hinuntermarschierte, war ihm längst durch die Finger geronnen. Schon lange wollte er eigentlich vor Toulouse stehen. Stattdessen kam er hier keinen Schritt voran, und Krankheiten und Hunger dezimierten sein Heer. Die Fürsten opponierten von Tag zu Tag lautstärker, und wenn nicht bald etwas geschah, würde der Kreuzzug womöglich in einem ähnlichen Desaster enden wie der seines Vorgängers. Deshalb hatte der König die höchsten Vertreter des Adels zu sich befohlen, um mit ihnen zu beratschlagen, wie es weitergehen sollte und ob man den Vorschlag der Bürger von Avignon, beim Übersetzen des Heeres behilflich zu sein, nicht doch annehmen sollte.

Robin und Little John hatten mittlerweile die Kante der steilen Kalksteinklippe erreicht und stellten zu ihrem Erstaunen fest, dass sie sich direkt über dem königlichen Zelt befanden. Weißdornbüsche, die sich in schmalen Felsspalten angesiedelt hatten, verbargen die beiden Männer vor den Blicken derjenigen, die sich unterhalb von ihnen befanden. Dass sich hier oben keine Wachen befanden, war eine unfassbare Leichtsinnigkeit und nur damit zu erklären, dass sich die Kreuzfahrer offenbar völlig sicher fühlten. Wer sollte sie auch angreifen? Avignon war völlig eingeschlossen, und Hilfe von außerhalb hatten die Einwohner nicht zu erwarten. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sie sich ergeben mussten, doch genau die hatte Louis nicht, wollte er sein eigentliches Ziel Toulouse noch in diesem Jahr einnehmen.

***

Nach und nach erschienen die Edlen des Reiches und wurden von Louis auf dem Versammlungsplatz vor seinem großen Zelt empfangen, doch die mächtigsten Fürsten ließen den König warten und vergalten ihm so sein ungebührliches Verhalten im Louvre. Als sie endlich kamen, Theobald von der Champagne an ihrer Spitze, wirkten sie keinesfalls unterwürfig und strahlten eine Selbstsicherheit aus, die Louis sofort verunsicherte.

Noch bevor der König sich an seine Lehnsherren wenden konnte, ergriff der Herzog von der Bretagne das Wort, was ein klarer Verstoß gegen die guten Sitten, ja, eigentlich ein ungeheurer Affront gegenüber Louis war.

»Ihr habt uns rufen lassen, Majestät? Nun, sicher ist Euch zu Ohren gekommen, dass wir Fürsten der Meinung sind, unserer Pflicht Euch und der heiligen Mutter Kirche gegenüber Genüge getan zu haben. Die vierzig Tage, auf die wir uns verpflichtet haben, das Kreuz zu nehmen, sind längst vorüber, und noch immer haben wir die Grafschaft Toulouse nicht erreicht. Ihr müsst zugeben, dass Euer Vorhaben, einen schnellen Sieg zu erringen, gescheitert ist. Wir erwarten von Euch, dass Ihr uns aus der Verpflichtung entlasst, so wie es der Brauch ist, und wir den Segen und die Absolution für unsere Teilnahme durch den Legaten erhalten.«

»Das kann nicht Euer Ernst sein, Peter!« Louis’ Stimme klang fast flehentlich anstatt fordernd. »Wir haben doch unser Ziel noch nicht einmal ansatzweise erreicht! Aber lange kann es nicht mehr dauern, und Avignon muss kapitulieren. Dann stehen wir im Handumdrehen vor Toulouse!«

»Und erleben dort das gleiche Debakel wie Simon de Montfort«, fuhr Hugo von Lusignan dem König über den Mund. »Graf Raimund hatte durch Euer Verschulden mehr als genug Zeit, sich ausreichend zu verproviantieren und die Befestigungen seiner Stadt zu verstärken. Wenn Ihr mit den Bürgern von Avignon verhandelt hättet, anstatt sie zu brüskieren, wäre Euer Plan vielleicht aufgegangen. Aber so ist die Eroberung der südlichen Grafschaften ein hoffnungsloses Unterfangen, das ich nicht weiter vor meinen Rittern und Mannen verantworten kann.«

»Das ist Verrat!«, brüllte Louis, jede Contenance verlierend. »Ihr habt einen heiligen Eid geschworen, Euch an diesem Kreuzzug zu beteiligen, bis die Katharer und ihre Helfershelfer besiegt und unterworfen sind!«

»Bei allem schuldigen Respekt, Majestät, das haben wir nicht«, schaltete sich Theobald von der Champagne ein. »Die Vierzigtagefrist für unsere Kreuzzugsbeteiligung – und nur für diese haben wir uns verpflichtet – ist bereits abgelaufen. Wir wären ja weiter bereit, an Eurer Seite zu kämpfen, wenn wir auch nur die leiseste Hoffnung hätten, dass das Unternehmen noch ein Erfolg wird. Aber es tut mir leid, das sagen zu müssen: Wir alle glauben nicht mehr daran. Ihr habt stets und ständig unseren Rat missachtet, und nun stehen wir vor dem Dilemma. Wir Fürsten waren der Meinung, das Angebot der Bürger von Avignon anzunehmen, doch Ihr beharrtet darauf, mit dem ganzen Heer durch die Stadt zu ziehen. Vergebt mir, aber auch ich hätte das keiner meiner Städte zumuten wollen. Jetzt hängen wir hier seit fast drei Monaten fest, die Männer sterben wie die Fliegen an der Ruhr und anderen Krankheiten, und es ist nicht abzusehen, wann sich an dieser Situation etwas ändert. Nein, unser Entschluss steht fest. Wir haben unsere Schuldigkeit getan und rücken mit unseren Kontingenten ab. Das ist kein Verrat, sondern unser gutes Recht!«

»Ich verbiete Euch, das Heer zu verlassen«, brüllte Louis außer sich vor Wut. »Jeden, der das tut, belege ich mit der Reichsacht und sorge dafür, dass er exkommuniziert und wie die Ketzer behandelt wird, die zu bekämpfen er sich verpflichtet hat!«

»Das widerspräche sowohl weltlichem wie auch kirchlichem Recht, Majestät, und würde einen Akt der Willkür darstellen«, wies Theobald den König zurecht. »Es wäre nur ein weiteres Zeichen dafür, dass wir mit unserer in Tours vorgebrachten Forderung, die Edlen des Reiches an den wichtigen Entscheidungen teilhaben zu lassen, nicht falschgelegen haben. Ich sage das hier in aller Offenheit, mein König. Einer Enteignung oder Bestrafung, nur weil wir uns nach Recht und Gesetz verhalten, werden wir uns, die wir hier versammelt sind, gemeinsam widersetzen.«

»Solltet Ihr uns wirklich enteignen, mein König, werden wir Klage beim Heiligen Vater in Rom gegen Euch führen. Papst Honorius war, wie wir mittlerweile wissen, von Anfang an gegen diesen Kreuzzug, und sein Legat hat uns ganz offensichtlich getäuscht. Im Übrigen sind wir gute katholische Christen und keine katharischen Ketzer, mit denen man nach Gutdünken verfahren kann«, unterstützte der Herzog der Bretagne die Position der beiden Grafen.

»Was Ihr vorbringt, ist offener Aufruf zum Hochverrat und zur Rebellion! Und ausgerechnet Ihr sagt mir das, Peter, wo wir doch einmal Freunde waren?«

»Eben darum, Majestät. Um Euch und Frankreich vor Schlimmerem zu bewahren. Ich weiß, was der lange Bürgerkrieg in England angerichtet hat. Gleiches darf sich in unserem Land nicht wiederholen.«

Robin stieß Little John in die Seite, der wie er aufmerksam gelauscht hatte.

»Hörst du?«, flüsterte er dann so leise, dass sein Freund ihn kaum verstand. »Für etwas war unser Kampf um die Magna Charta offenbar doch gut.«

Little John legte den Finger auf die Lippen und machte nur »Psst!«. Es war schon so schwer genug, zu verstehen, was unten gesprochen wurde.

»Es wird sich nicht wiederholen, wenn Ihr als getreue Gefolgsleute und Kronvasallen tut, was Euer König Euch befiehlt, und Euch nicht seinen Wünschen entgegenstellt!«, schrie Louis den Herzog an. »Ihr habt hier nicht König John Weichschwert vor Euch, sondern Louis den Löwen, Sohn von Philipp Augustus, der Frankreich zu seiner jetzigen Größe geführt hat! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch mir widersetzt, sondern über jeden mit Feuer und Schwert kommen, der das tut.«

»Fordert uns lieber nicht heraus, Majestät, sonst könnte es Euch doch noch so ergehen wie dem ersten Gemahl meiner Frau.« Hugos Worte waren eine unverhohlene Drohung, vor der selbst Louis zurückwich. »Der Worte sind genug gewechselt. Ich sehe den Feldzug als gescheitert und meine Pflicht als erfüllt an. Morgen rücke ich mit meinen Männern ab. Und niemand, auch Ihr nicht, wird mich daran hindern.«

»So leid es mir tut, Majestät, aber auch ich muss dem Grafen von Lusignan recht geben und werde deshalb ebenfalls morgen abrücken. Der Befehl an meine Ritter ist bereits ergangen, zusammenzupacken und sich auf den Abmarsch vorzubereiten. Vielleicht überdenkt Ihr ja noch einmal, uns zukünftig in Eure Entscheidungen miteinzubeziehen. Dann könnten wir gemeinsam Entschlüsse fassen, zu denen dann auch jeder steht.«

»Eher friert die Hölle ein«, fauchte Louis und musste an sich halten, um nicht zum Schwert zu greifen.

»Wenn das so ist, dann werde auch ich morgen mit meinen Männern das Heer verlassen«, eröffnete der Graf der Champagne dem König. »Unser Geschlecht ist ebenso alt wie das Eure, Majestät. Als reine Befehlsempfänger haben wir uns noch nie verstanden. Ich stehe Euch jederzeit gern mit Rat und Tat zur Seite, wenn Ihr darum ansucht. Aber nicht als unterwürfige Kreatur, die Euch die Füße zu lecken hat. Kommt, lasst uns gehen.« Theobald, der mächtigste und reichste Mann Frankreichs nach dem König, wandte sich an seine Begleiter. »Hier haben wir nichts mehr verloren.«

Mit einem Kopfnicken, keiner Verbeugung, verabschiedeten sich die Männer von dem fassungslos zurückbleibenden König, der nicht so recht verstand, was soeben vor sich gegangen war. Ein paar Schritte folgte er sogar den Edlen seines Reiches, so, als wolle er sie zurückholen, doch dann blieb er abrupt stehen, sich der Unmöglichkeit des Versuchs bewusst. Louis fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und hätte dabei beinahe seine Krone, die er als Zeichen seiner Macht getragen hatte, in den Schmutz geworfen. Einem neben ihm stehenden Soldaten entriss er einen Becher und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter, um seine ausgetrocknete Kehle zu befeuchten. Im ersten Moment spürte er gar nicht, was er getrunken hatte, und als es ihm bewusst wurde, war es bereits zu spät.

»Kerl, was war das da in deinem Becher?«, herrschte der König den verdutzten Soldaten an. »Das schmeckt ja einfach grauenvoll!«

»Vergebt mir Majestät«, flehte der Soldat, der die gefürchteten Wutausbrüche seines Herrschers sehr wohl kannte. »In meinem Becher war das, was wir alle hier im Lager trinken: Dünnbier, gemischt mit Wasser aus der Rhône.«

Louis wusste es noch nicht, aber in seinem Innersten beschlich ihn auf einmal ein mulmiges Gefühl. Gottes unbarmherzige Hand hatte soeben nach ihm gegriffen.

***

Robin und Little John gelang es, sich unbemerkt zurückzuziehen, und im Schutz der Nacht ließen sie sich von Fischern zum rechten Ufer der Rhône übersetzen. Von dort konnten sie am nächsten Tag ungefährdet beobachten, wie tatsächlich die Kontingente der Grafen von Lusignan und der Champagne sowie des Herzogs Peter Mauclerc mit wehenden Fahnen das königliche Lager verließen. Der Jubel der Verteidiger von Avignon schallte bis zu den beiden Männern herüber. Doch alle, die annahmen, dass Louis jetzt die Belagerung aufheben würde, hatten sich zu früh gefreut. Der König schickte Eilboten nach Paris und flehte seine Frau und den päpstlichen Legaten an, ihm jeden Mann zu schicken, den sie auftreiben oder entbehren konnten.

Romano Bonaventura erschrak sich fast zu Tode, als er hörte, wie knapp der von ihm initiierte Kreuzzug vor dem Scheitern stand. Es war ihm durchaus bewusst, dass er seine Ambitionen auf den Stuhl des heiligen Petrus ein für alle Mal begraben konnte, konnten die Katharer und ihr Schirmherr Raimund von Toulouse womöglich sogar dem französischen König trotzen, den er zu diesem Unternehmen angestiftet hatte. So riss sich der Legat widerwillig aus den Armen der schönen Blanka los, warb Söldner an und setzte sich selbst an deren Spitze, um zu retten, was noch zu retten war.

Vor Avignon angekommen, fand er eine unveränderte Situation vor. Louis’ Heer war noch stark genug, die Stadt zu belagern, aber viel zu schwach, um sie einzunehmen. Romano Bonaventura machte sich sofort daran, mit den Konsuln zu verhandeln, und erreichte wenig später das Zugeständnis, das Louis schon vor Monaten hätte haben können. Dem König und dem Legaten sollte nebst ihrem Gefolge der Durchzug zur Brücke gewährt werden, während das Heer weiter südlich übersetzte.

Doch kaum befanden sich Louis und Romano Bonaventura innerhalb der Mauern von Avignon, sprangen aus den Wagen, die eigentlich das Gepäck des Monarchen und des Kardinals enthalten sollten, flämische Söldner und machten die Torwachen nieder. Dem nun in die Stadt flutenden Heer hatten die Bürger der Stadt, die auf das Wort des Königs, und noch eher auf das des Legaten, vertraut hatten, nichts entgegenzusetzen. Das stolze Avignon wurde besetzt und geplündert, die Verteidiger niedergemacht, die Konsuln hingerichtet und alle Befestigungen geschliffen. Den Überlebenden bürdete Louis eine enorme Kriegssteuer auf, die die Stadt auf Jahre hinaus ruinierte. Dreihundert Geiseln mussten außerdem, in Ketten geschmiedet, den König begleiten. Sie sollten allen, die sich widersetzten, verdeutlichen, wohin es führte, stellten sie sich dem Kreuzzug entgegen.

Die Kunde vom Fall Avignons verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und die Menschen im Languedoc, die schon Hoffnung geschöpft hatten, dass das französische Heer sich festgerannt hatte und die Rhône nicht überqueren konnte, gerieten in Panik. Große, gut befestigte Städte wie Nîmes, Beaucaire, Narbonne, Carcassonne, Montpellier und Pamiers ergaben sich kampflos und unterwarfen sich der französischen Krone. Pierre Isarn, einer der Katharerbischöfe, wurde gefangen und in Anwesenheit des Königs und des päpstlichen Legaten auf dem Scheiterhaufen in Caunes verbrannt.

Schon sah es danach aus, als würde der Feldzug doch noch ein Erfolg werden, aber Louis konnte sich nicht so recht an den leichten Siegen erfreuen.

Zum einen erfuhren der König und der Kardinal von Kundschaftern, dass Toulouse nicht kapitulieren würde, sondern Raimund und die Bevölkerung geschworen hatten, sich bis zum letzten Blutstropfen gegen die Angreifer zur Wehr zu setzen. Von allen Seiten strömten wie schon einmal die Verfolgten Okzitaniens in die Stadt und verstärkten die Reihen der Verteidiger. Gleichzeitig setzten wie bei Louis’ erstem Einfall ins Languedoc Überfälle auf die Nachhut, den Tross und vor allem auf die Fouragetrupps der Armee ein. Immer wieder wurde von den französischen Begleittruppen das englische Löwenbanner gesichtet, das über den Abteilungen wehte, die wie aus dem Nichts heraus auftauchten, sie mit Pfeilen überschütteten, die Wagenkolonnen überfielen, verbrannten, was sie nicht mitnehmen konnten, und längst verschwunden waren, wenn Verstärkung anrückte. Mittlerweile machte sich der Mangel an Lebensmitteln deutlich beim Heer bemerkbar und löste Unmut unter den sowieso nicht übermäßig motivierten Söldnern aus.

Schlimmer aber noch war, dass es Louis von Tag zu Tag schlechter ging. Es hatte mit einer leichten Magenverstimmung in Avignon begonnen, doch nach und nach setzten Durchfall und Erbrechen ein. Der Leibarzt des Königs schüttelte nur ratlos den Kopf, und auch der des Legaten wusste außer Aderlass und Gebeten kaum etwas, das helfen konnte. Die beiden gelehrten Männer mixten Tinkturen und Salben, die sie dem König einflößten und auf den Leib strichen, wenn dieser sich in Krämpfen wand, doch auf die Idee, weise Kräuterfrauen zu fragen, die Diarrhö bei den Dorfbewohnern meist erfolgreich behandelten, kamen sie nicht.

Louis wurde immer schwächer und apathischer. Schließlich befahl er, in den eroberten Städten Seneschalle einzusetzen, verteilte seine Truppen in den besetzten Gebieten und marschierte mit dem Rest, Toulouse in weitem Bogen umgehend, nach Norden. Er hoffte, im nächsten Jahr wiederkommen zu können und zu beenden, was er begonnen hatte. Gleichzeitig hatte er aber das Gefühl, sich einer Illusion hinzugeben, und spürte den Tod nahen. Romano Bonaventura musste machtlos mitansehen, wie ihm alles zwischen den Fingern zerrann, was er so mühsam ausgeheckt und in die Wege geleitet hatte. Ohne die Einnahme von Toulouse war der Kreuzzug letztlich gescheitert, und der Krieg würde nicht weitergehen. Die Katharer behielten ihren mächtigsten Schutzherrn und würden sich über die machtlose heilige Mutter Kirche ins Fäustchen lachen. Schon hörte man davon, dass von ihnen ein neues Bistum in Razès gegründet worden war, von wo aus sie ihre ketzerischen Lehren weiterverbreiten wollten.

Wie schon einmal zuvor ähnelte Louis’ Marsch nach Norden eher einer Flucht als einem geordneten Rückzug. Robin, glücklich, seinen alten Freund und Vertrauten Little John an seiner Seite zu wissen, jagte mit seinen Gascognern und den Faydits die Franzosen regelrecht vor sich her. Keine Nacht ließ er sie zur Ruhe kommen, Brandpfeile setzten ihre Zelte in Flammen, Wasserläufe wurden mit Tierkadavern verseucht, und alle Bauern hatten sich mit ihren Vorräten in die undurchdringlichen Wälder der Auvergne zurückgezogen.

Das Heer zog hungernd und von Krankheiten geplagt durch verbranntes und verlassenes Land nach Norden. Der Tag kam, als Louis sich nicht mehr im Sattel halten konnte und auf ein Ruhebett in einem mit Tüchern verhängten Reisewagen gelegt wurde. Romano Bonaventura schickte Boten zu Blanka und empfahl ihr, ihrem Gatten entgegenzureisen, wollte sie ihn noch einmal lebend zu Gesicht bekommen. Endlich erreichte man die feste Burg Montpensier auf Reichsgebiet, und zumindest der König, der Legat und die verbliebenen weltlichen und geistlichen Fürsten wurden in ihren Mauern gastlich aufgenommen und mit dem Nötigsten versorgt, während sich für die Soldaten, die auf freiem Feld kampieren mussten, nicht viel änderte.

***

»Meinst du, dass es möglich wäre, die Burg ebenso einzunehmen wie damals Newark Castle?«, fragte Little John seinen Freund nachdenklich. »Dann könnten wir Louis das gleiche Ende bereiten wie vor zehn Jahren John.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wie wir von den gefangenen Söldnern gehört haben, geht das Gerücht im Heer um, dass der König im Sterben liegt. Er soll nichts mehr bei sich behalten können, und seine Körperausscheidungen sollen blutig und dünn wie Wasser sein. Genau dieses Ende habe ich ihm gewünscht. Aber ich sage dir ehrlich, John, manchmal graut es mir davor, wie der Herr immer wieder mein Verlangen erfüllt. Dabei bete ich doch gar nicht so inständig zu ihm, und wie du weißt, ist mein Verhältnis zu seinen Dienern auf Erden auch nicht gerade das beste.«

»Das kann man wohl sagen! Andererseits weiß ich schon lange, dass du offenbar einen mächtigen Stein bei ihm im Brett hast. Sonst wärst du nämlich bei all dem Unfug, den du so anstellst, und den Gefahren, in die du dich ständig begibst, nicht so alt geworden.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst. Gerade waren es einmal nicht mein Kreuz und mein rechtes Knie. Aber zumindest habe ich im Gegensatz zu dir noch die meisten meiner Haare und bin auch nicht so grau wie du.«

»Pass bloß auf, dass ich dir für deine Frechheiten nicht das Fell gerbe so wie damals im Sherwood. Was machen wir denn jetzt? Um das Lager und die Burg einzuschließen, dafür sind wir zu wenige.«

»Warten, John, einfach warten. Sollte sich Louis tatsächlich noch einmal aufrappeln und weiterziehen, setzen wir die Verfolgung fort und den Franzosen so zu, dass ihnen der Wunsch nach einer Wiederkehr vergeht. Die Überlebenden sollen ruhig im Norden erzählen, wie es Eindringlingen hier bei uns im Süden ergeht. Ich vermute aber eher, dass sich der König nicht erholen wird. Die Erfahrung lehrt, dass die Ruhr einen Befallenen, den sie derart lange und gründlich in ihren Klauen hält, meist nicht mehr ins Leben zurücklässt.«

»Wenn der König stirbt, wer wird dann sein Nachfolger? Der Kronprinz ist, wenn ich richtig gehört habe, erst zwölf Jahre alt.«

Robin zuckte nur mit den Achseln.

»Und? Henry war neun, als man ihn gekrönt hat. Hier gibt es allerdings keinen William Marshal, dem es gelingen könnte, den Adel hinter dem jungen König zu vereinen. Das kann einen bitteren Bürgerkrieg im Land geben, denn du hast ja in Avignon gehört, wie die Fürsten zur Krone stehen. Aber das wird die Zeit weisen, und vielleicht kommt es auch ganz anders und Blanka übernimmt für ihren unmündigen Sohn die Regentschaft. Sie ist sicherlich besser dafür geeignet als Isabella von Angoulême damals für Henry.«

»Komm, Robin, lass uns ein stilles Plätzchen suchen und uns in unsere Decken rollen. Angeblich braucht man ja im Alter nicht mehr so viel Schlaf, aber bei mir scheint es andersherum zu sein.«

Lachend klopfte Robin seinem Freund auf die Schulter, wobei er sich fast auf die Zehenspitzen stellen musste. Dann holten sich beide noch ein Stück Braten vom Feuer, und als sie es verspeist hatten, legten sie sich satt und zufrieden zur Ruhe. Die Wachen waren eingeteilt, ihr Lager im dichten Wald für die Franzosen unauffindbar, was sollte schon geschehen?

***

Oben in der Burg ging es ganz anders zu. Louis wand sich in Krämpfen und fiel bereits von Zeit zu Zeit ins Delirium. Am Nachmittag war die Königin endlich eingetroffen und hatte sich in Begleitung des päpstlichen Legaten zu ihrem Gemahl begeben. Sie erkannte sofort, wie es um den König stand, und wie ein Blitzstrahl durchfuhr sie, dass die Erbfolge keineswegs gesichert war. Zwar war von ihrem Gatten auf ihr Anraten hin bereits vor Antritt des Kreuzzuges ein umfangreiches Testament aufgesetzt worden, in dem er seinen ältesten Sohn Louis zu seinem Nachfolger bestimmt und seine anderen Kinder mit großzügigen Apanagen bedachte hatte, doch wer sollte das Königreich bis zur Volljährigkeit des Thronfolgers regieren? Wer sollte bis dahin die Regentschaft ausüben? Ein Kronrat, wie in England, oder nicht doch lieber die Mutter für den unmündigen Sohn?

Die Frage war keineswegs geklärt, und Blanka wusste instinktiv, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packen und den beim König verbliebenen Adel, der sich nahezu in Schockstarre befand, dazu bringen musste, sie als Regentin und ihren Sohn als Thronerben anzuerkennen. Dabei konnte ihr nur Romano Bonaventura helfen, der ja wohl hoffentlich auch jetzt auf ihrer Seite stehen würde. Später galt es, die abtrünnigen Fürsten ebenfalls davon zu überzeugen, ihr die Treue zu schwören, doch das musste warten, bis sie wieder in Paris war.

Louis ahnte nichts von den Gedanken seiner Frau, die bereits in einer Zukunft ohne ihn weilte. Er litt entsetzliche Qualen und fragte sich, ob er sie nicht letztlich dem Fluch des Earls von Huntingdon verdankte. In seinen Albträumen sah er immer wieder die gequälten Gesichter der unter den Schwertern seiner Soldaten und im Feuer sterbenden Menschen von Marmande. Ob Gott ihm diese Untat jemals verzeihen würde, die er noch dazu im Namen des Herrn befohlen hatte? Auch wenn die Kirche ihn dafür lobpreiste und segnete, jetzt, wo der Tod nahte, verspürte Louis Zweifel an den Worten des Klerus. Hatte Jesus Christus nicht Frieden auf Erden gepredigt und mit dem Wort, nicht mit dem Schwert, zur Umkehr, Liebe und Barmherzigkeit aufgerufen?

Der König hörte das unaufhörliche Murmeln der Priester rings um sein Bett, die für sein Seelenheil beteten. Doch auch sie konnten ihm nicht die Furcht vor der ewigen Verdammnis und den Qualen des Höllenfeuers nehmen. So fest er konnte, umschloss er die Hand seiner Gemahlin, die diese ihm gereicht hatte. Auch wenn sie von ihm oft genug betrogen worden war, so galt ihr und den gemeinsamen Kindern doch seine ganze Zuneigung, und es war ihm ein Trost, dass er in seinen Söhnen und Töchtern weiterleben würde und die Königin in seinen letzten Stunden bei ihm war.

Blanka hoffte, dass ihr Gemahl noch einmal die Augen aufschlagen und bei klarem Verstand sein würde, so wie es bei Sterbenden oft kurz vor dem Tod der Fall war. Zu diesem Zweck hatte sie alle Vertreter des Adels und des Klerus zusammengerufen und an das Sterbebett des Königs befohlen, damit sie später bezeugen konnten, wen er mit seinen letzten Atemzügen zum Regenten, oder besser zur Regentin, des Reiches bestimmte.

Louis wurde erneut von Krämpfen geschüttelt und hörte wie durch Nebel die Stimme seiner Frau, die auf ihn einsprach. Konnte man ihn denn nicht wenigstens in Ruhe sterben lassen? War er es nicht, der Zuspruch und Trost benötigte? Genau wusste schließlich keiner, was einen auf der anderen Seite erwartete. Waren es Gottes Licht und Herrlichkeit, das Fegefeuer oder gar die Abgründe der Hölle? Konnte Blanka nicht schweigen und ihn einfach in den Arm nehmen? Endlich, nachdem er seine letzten Kräfte gesammelt hatte, verstand der König die Worte seiner Gemahlin und was sie von ihm verlangte.

»Liebster, sag, wer soll nach deinem Tod das Königreich regieren, bis dein Sohn groß genug ist, die Herrschaft zu übernehmen? Soll ich die Regentschaft führen, so wie ich es ja auch bisher in deiner Abwesenheit getan habe? Sprich deinen Wunsch aus, ich bitte dich, damit alle hier Versammelten ihn aus deinem Munde als deinen letzten Willen hören. Ich flehe dich an, lass das Land nicht im Chaos versinken. Denk an deine Kinder und an mich, die wir ohne dich zurückbleiben müssen!«

Nun war Louis im Moment nichts so egal wie das, was nach seinem Tod geschah. Andere mochten ja heldenhaft gestorben sein und mit fester Stimme letzte Worte gesprochen haben. Aber die hatten sicherlich auch nicht solch unerträgliche Schmerzen auszuhalten gehabt. Ihm schien es, als brannten in seinen Eingeweiden die Flammen der Hölle und verzehrten ihn von innen. Es kostete ihn schon unmenschliche Anstrengungen, nicht zu winseln und zu heulen, da sollte er auch noch seinen letzten Willen kundtun! Nichts kam Louis absurder vor, und er formte die Lippen, um allen zu sagen: »Lasst mich doch endlich in Ruhe!«, doch nicht einmal das brachte er hervor.

In dem Moment, als der König Anstalten machte, etwas von sich zu geben, beugten sich Blanka und auch der Legat zu ihm herab und legten ihre Ohren fast auf den Mund des Sterbenden. Es kam zwar kein Laut zwischen den Lippen hervor, doch das konnten die weiter weg Stehenden nicht bemerken. Als Louis erschöpft Mund und Augen wieder schloss, richtete sich der Legat zur vollen Größe auf.

»Gott sei gepriesen!«, richtete er das Wort an die Anwesenden. »Ihr alle habt es sicherlich so wie ich vernommen. Der König hat seine Gemahlin zur Regentin über das Königreich und mich zu ihrem Berater in weltlichen und geistlichen Fragen ernannt. Lasst uns den Herrn preisen für den weisen Ratschluss, den er unserem scheidenden König eingegeben hat. In nomine Patris et Filii, et Spiritus Sancti. Amen.«

Zwar hatten weder die Vertreter des Adels noch des Klerus das Geringste gehört, aber wer waren sie, dem Vertreter des Heiligen Vaters zu widersprechen? Wenn er es sagte, dann hatte der König sicherlich auch diese Worte geflüstert. Schließlich waren Romano Bonaventura und Blanka, die zustimmend nickte und ansonsten die Augen voller Tränen hatte, dem Monarchen am nächsten gewesen.

Louis war wach genug, um mitzubekommen, was vor sich ging, aber es berührte ihn nicht mehr. Auf einmal zog Frieden in ihm ein, und die Krämpfe und Schmerzen ließen nach. Er wollte tief Luft holen, doch es wurde ein letztes Schnappen. Zwei Monate nach dem Massaker von Avignon und in seinem dritten Regierungsjahr starb Louis VIII. von Frankreich, von den einen als der Löwe bejubelt, von anderen als Schlächter verflucht, den gleichen Tod wie sein einstiger Gegenspieler John von England. Robins Fluch von Marmande hatte sich erfüllt.

***

Mitten in der Nacht wurden Little John und sein Freund von Fanfaren geweckt, die von den Mauern der Burg bis in die Wälder schallten. Sie sprangen auf die Beine und versammelten sich mit den Männern, die sie anführten, am Feuer, um in die Dunkelheit hineinzulauschen.

»Was kann das bedeuten, Sir Robert?«, wollte einer der Faydits aus der Provence von Robin wissen. »Könnt Ihr Euch einen Reim darauf machen?«

»Ich denke mal, sie verkünden den Tod des Königs. Zumindest vorerst dürfte der Krieg vorbei sein. Frankreich wird in nächster Zeit sicherlich andere Probleme haben, als gegen die Provinzen im Süden vorzugehen. Lasst uns morgen hören, ob ich recht gehabt habe, und dann abziehen. Ich jedenfalls bin des ewigen Kämpfens leid und müde.«

»Uns geht es nicht anders«, stimmten Robins Gefährten zu, und einer ergänzte: »Es ist mir völlig gleichgültig, ob Louis in den Himmel oder in die Hölle kommt, solange er nur nicht zurückkehrt. Ich will zu meiner Frau und zu meinen Kindern und hoffe, dass von meinem Besitz wenigstens noch etwas übrig ist. Fast zwanzig Jahre hat dieser Krieg mit kurzen Unterbrechungen gedauert. Das ist einfach zu lange für ein Land und seine Menschen.«

Dem konnten alle nur zustimmen, und als sich Robins Vermutung am nächsten Tag bestätigte, rückten die Verfolger unbehelligt in ihre okzitanische Heimat ab, voller Hoffnung, so schnell nicht wieder zu den Waffen greifen zu müssen.

»Was hast du denn jetzt vor?«, wollte Robin von Little John wissen, als sie einige Zeit später gemächlich die Garonne entlangritten und Château de Lisse nur noch einen Tagesritt entfernt war.

»So schnell wie möglich nach England zurückkehren. Sag Marian einen schönen Gruß von mir, aber das nächste Mal kommt ihr mich besuchen. In deiner Gegenwart, Robin, geht es mir auf meine alten Tage eindeutig zu turbulent zu. Ich brauche einfach mehr Ruhe, einen Humpen gutes englisches Bier und ein wärmendes Herdfeuer, an dem ich von unseren Heldentaten in früheren Zeiten erzählen kann.«

»Komm, John, so alt bist du doch nun auch wieder nicht.«

»Nein? Dann fang mal an zu rechnen, das kannst du ja. Was ich an deiner Seite erlebt und gesehen habe, reicht für drei Leben. Ich denke, jetzt sind unsere Söhne an der Reihe, sich herumzuschlagen. Mir jedenfalls reicht es nun endgültig. Und du, was wirst du tun?«

»Dafür sorgen, dass es endlich einen anhaltenden Frieden in diesem Land gibt.«

»Aha. Meinst du nicht, dass du dich damit ein bisschen übernimmst? Hältst du dich jetzt schon für den Herrn selbst, nur weil Gott dir oft so bereitwillig deine Wünsche erfüllt?«

»Nein, aber einmal wird er das hoffentlich noch tun. Schließlich ist das auch in seinem Sinne. Dann, das verspreche ich, werde ich ihn nie wieder belästigen.«
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Die Halle des kleinen Châteaus de Lisse war eigentlich nicht repräsentativ genug für die hohen Gäste, die Robin zu sich gebeten hatte. Doch weder Raimund von Toulouse noch Prinz Richard störten sich daran und waren der Einladung ihres Verbündeten, dem sie so viel zu verdanken hatten, ohne zu zögern nachgekommen. Allerdings wusste keiner der beiden, dass auch der andere anwesend sein würde. Als die beiden Cousins, die sich während des Exils des Grafen in England kennengelernt hatten, nun aufeinandertrafen, nahmen beide an, dass der Earl von Huntingdon mit ihnen einen Plan erörtern wollte, wie man nach dem Tod König Louis’ gemeinsam gegen Frankreich vorgehen konnte.

Doch da sollten sich die beiden jungen Fürsten schwer getäuscht haben, denn Robin verfolgte gänzlich andere Absichten. Deshalb hatte er auch Marian gebeten, an dem zu erwartenden Disput teilzunehmen, da sie als Frau gegebenenfalls vermittelnd eingreifen und die Wogen, wenn nötig, mit dem ihr eigenen Charme glätten konnte. Dazu spendierte Robin seinen besten Bordeaux und war sich letztlich relativ sicher, die beiden jungen Männer dahin bringen zu können, wohin er sie haben wollte.

»Nun sagt schon, Sir Robert, warum habt Ihr uns hierher zu Euch bestellt? Wie ich Euch kenne, heckt Ihr doch bestimmt schon wieder einen Plan aus, oder etwa nicht? Aber ich sage es Euch gleich, eine Chance, meine Faydits zu überreden, auf Paris zu marschieren, sehe ich kaum. Das Languedoc ist nahezu ausgeblutet, die Menschen des Kampfes mehr als überdrüssig.«

»Das braucht Ihr mir nicht zu sagen, Graf Raimund. Wo auch immer ich während der Verfolgung des französischen Heeres hingekommen bin, überall habe ich das Gleiche gehört. Ihr schätzt mich völlig falsch ein, wenn Ihr denkt, dass ich jemals in meinem Leben gern und freiwillig in den Krieg gezogen bin. Es wird Zeit, dass diese unseligen Kämpfe, die so viele Menschen das Leben gekostet haben, endlich aufhören. Und der unrühmliche Tod von Louis gibt allen dazu eine einmalige Chance.«

»So? Was Ihr sagt, verwundert mich jetzt schon«, hakte Prinz Richard irritiert nach. »Ihr meint also nicht, dass wir die augenblickliche Schwäche Frankreichs ausnutzen und nach Norden vorstoßen sollten? Ich hatte gehofft, dass Ihr uns einen Plan unterbreitet, wie wir zumindest die Touraine, das Anjou und vielleicht sogar die Normandie zurückerobern können. Schließlich sind das die Stammlande der Plantagenets!«

»Die vorgebliche Schwäche Frankreichs, von der Ihr sprecht, kann ganz schnell wieder zu seiner Stärke werden, wenn Ihr nicht aufpasst. Zugegeben, seit der junge König in Reims gekrönt worden ist und seine Mutter die Regentschaft übernommen hat, haben beide sicher keine einzige Mußestunde gehabt. Die Fürsten drohen ganz offen mit einem Aufstand und nehmen sich dabei Englands Barone und die Magna Charta zum Vorbild. Doch greift Ihr Frankreich an, werden sie sich ganz schnell wieder zusammenraufen und wie ein Mann gegen Euch stehen, das garantiere ich Euch.«

»Aber Peter Mauclerc und auch Hugo von Lusignan haben mir ein Bündnisangebot unterbreitet und gaben vor, auch im Namen Theobalds von der Champagne zu sprechen. Sie sind bereit, meinem Bruder den Lehnseid zu leisten und auf die englische Seite überzutreten«, begehrte Richard auf, der seine Felle schon davonschwimmen sah. Schließlich hatte er bisher angenommen, dass Robin einen Pakt mit Toulouse vermitteln wollte, damit er mit seinem Cousin gegen den gemeinsamen Feind vorgehen konnte.

»Letzteres solltet Ihr besser nicht glauben«, mischte sich Marian ein. »Theobald betet Blanka regelrecht an, wie man hört, und dichtet schmachtende Lieder für sie. Er wollte auch zu Louis’ Krönung nach Reims kommen, doch die Königin hat ihm den Zutritt zur Kathedrale verwehren lassen, weil er in ihren Augen ihren Gemahl verraten hat. Das soll den Grafen in pure Verzweiflung gestürzt haben. Umso eifriger wird er jetzt bestimmt versuchen, sich Blanka anzudienen.«

Marian wusste offenbar genau, wie Männer dazu zu bringen waren, etwas zu tun, was sie im Grunde ihres Herzens eigentlich gar nicht wollten.

»Und verlasst Euch ja nicht auf Hugo von Lusignan«, warnte Robin eindringlich. »Der hängt seine Fahne immer in den Wind, der gerade am stärksten bläst, und ist nur einem treu – sich selbst. Mauclerc kann ich nicht einschätzen, zugegeben. Aber besser ist es alle Male, nicht auf ihn zu vertrauen, denn schließlich hat auch er an Louis’ Seite gegen England und Toulouse gekämpft. Ich bin überzeugt, dass er es jederzeit wieder tun würde, verspricht er sich davon Vorteile.«

»Und was schlagt Ihr stattdessen vor, Sir Robert? Ihr habt uns doch nicht hierherkommen lassen, nur um uns die Ausweglosigkeit unserer Situation vor Augen zu führen, oder?«, wollte Raimund wissen.

»Mit Blanka verhandeln, so schnell es nur geht! Vor allem, bevor sie die Opposition ihrer Fürsten niedergeschlagen hat und stark genug ist, Euch beiden zuzusetzen. Handelt jetzt einen Friedensvertrag oder zumindest langfristigen Waffenstillstand mit ihr aus. Im Moment ist sie vielleicht dazu bereit, um sich den Rücken freizuhalten. Später bestimmt nicht mehr. Und wenn erst ihr Sohn regiert, weiß keiner, was kommen wird. Deshalb nutzt die Stunde und schließt einen für alle Seiten ehrenhaften Frieden.«

Nachdenklich kratzte sich der Prinz am Hinterkopf, Marians Anwesenheit ganz vergessend.

»Euer Vorschlag in Ehren, Sir Robert, aber wie bitte soll das gehen? Wir können schlecht nach Paris reisen, und sie wird wohl kaum zu uns kommen. Und über Boten verhandeln? Also, ich weiß nicht.«

Richard ließ sich seine Zweifel deutlich anmerken.

»Ihr müsst Euch im Geheimen mit ihr an einem Ort treffen, der für alle unantastbar ist. Außerdem braucht Ihr einen unparteiischen Schiedsrichter, der vermittelnd eingreift, wenn Ihr drei nahe davor seid, Euch die Köpfe einzuschlagen. Und dazu wird es kommen, da bin ich mir recht sicher«, warf Marian in die Runde. »Schließlich seid Ihr alle drei Nachkommen von Eleonore. Und die hat letztlich immer bekommen, was sie wollte. Drei Enkel von ihr auf einem Fleck, das kann ohne einen Unparteiischen Mord und Totschlag geben.«

»Das klingt ja alles ganz gut und schön, aber wer bitte soll dieser Vermittler sein? Mir fällt keiner ein, dem ich restlos vertrauen würde«, meldete sich der Graf von Toulouse zu Wort.

»Am besten eine Frau mit viel Lebenserfahrung«, gab Robin zu bedenken. »Jemand mit viel Autorität, aber auch Klugheit, dessen Urteilsspruch sich alle beugen können, ohne sich dabei etwas zu vergeben.«

»Wollt Ihr das sein, Lady Marian?«, erkundigte sich Raimund. »Ihr habt an unserer Seite in Toulouse gekämpft, und von Eurer Hand fiel Simon de Montfort. Ich hätte kein Problem damit, Euren Rat anzunehmen.«

»Das ehrt mich, Graf Raimund, aber da sei Gott vor! Außerdem war nicht ich es allein, die das Katapult bediente. Der Verdienst gebührt allen Frauen Eurer Stadt, die damals so tapfer mit Euch gekämpft haben. Vergesst das besser niemals.«

»Wenn nicht Ihr, wer dann?«, wollte der Prinz wissen. »Ich müsste mich wahrlich sehr täuschen, hättet Ihr nicht schon an jemanden gedacht, Sir Robert.«

»Habe ich, und ich bin recht sicher, dass sie das schwere Amt übernehmen wird. Aber den Namen nenne ich Euch vorläufig nicht. Erst muss das Treffen tatsächlich vereinbart sein, und alle Beteiligten müssen ihre Zustimmung geben, auch ernsthaft um den Frieden zu ringen.«

»Nehmen wir einmal an, Graf Raimund, ich und Blanka sind dazu bereit. Wo, meint Ihr, können wir zusammenkommen, ohne dass einer in die Falle des anderen tappt?«

»Am Grab Eurer gemeinsamen Großeltern in Fontevrault Abbey«, enthüllte Robin seinen Plan. »Schließlich seid Ihr alle drei Enkel von Henry und Eleonore. Und wenn sie dort auf Euch herabschaut, dann werdet Ihr Euch schon einigen, sonst, davon bin ich überzeugt, erhebt sie sich von ihrem Grabmal, legt ihr Buch zur Seite und haut Euch so lange mit den Köpfen zusammen, bis endlich wieder Frieden herrscht in ihren Landen.«

***

Die drei Nachfahren der Herzogin von Aquitanien und Königin von England gifteten sich an den Grablegen von Henry, Eleonore und Richard derart an, dass Robin glaubte, nicht nur Eleonore, sondern alle Plantagenets würden sich gleich erheben und dazwischengehen. Notgedrungen musste er es aber wohl tun, denn seine avisierte Schiedsrichterin war zu seinem Leidwesen noch nicht eingetroffen.

Blanka, sich ihrer prekären Lage durchaus bewusst, hatte dem Treffen sofort zugestimmt. Sie residierte zurzeit in der nahen Burg von Curçay, und so hatte es niemanden aus ihrem Gefolge verwundert, dass sie die Abtei aufsuchte. Schon eher, dass sie sich nur von einer einzigen Hofdame begleiten ließ, was gerade noch so der gebotenen Schicklichkeit entsprach. Jeglichen männlichen Schutz hatte sie hingegen vehement zurückgewiesen. Richard, Raimund und Robin waren bereits am Vorabend im Schutze der Dunkelheit eingetroffen und von Bertha erwartet worden, die für sich und die Nonnen und Mönche des Klosters absolute Verschwiegenheit gelobte.

Robin hatte zuerst daran gedacht, die Äbtissin zu bitten, ausgleichend auf die streitenden Parteien einzuwirken, doch den Gedanken schnell wieder verworfen. Sie war einfach zu sanftmütig, und ihm war jemand Besseres eingefallen, der auch, wenn zuerst widerstrebend, zugesagt hatte und auf den, oder besser die, er jetzt sehnsuchtsvoll wartete.

»Ihr versucht, meine Notlage schamlos auszunutzen, Cousin, und verbündet Euch dafür mit meinen Feinden!«, warf Blanka gerade Richard lautstark vor. »Aber lasst Euch gesagt sein, eher friert die Hölle ein, als dass ich Euch einen Fußbreit von dem Boden abtrete, der einzig und allein meinem Sohn, dem König von Frankreich, zusteht.«

Zuvor war Blanka schon mit Raimund hart ins Gericht gegangen, doch bevor der Streit endgültig eskalierte und man sich womöglich ergebnislos und noch stärker verfeindet als zuvor trennte, entschloss sich Robin, notgedrungen vermittelnd einzugreifen.

»Hört endlich auf, Euch hier anzukeifen wie ein paar alte Waschweiber! Alle drei! Eure Großmutter muss ja in ihrem Grab rotieren wie ein Windrad im Sturm! Offenbar hält sie Gott der Herr selbst fest, sonst wäre sie wahrscheinlich schon längst hier und würde Euch die Leviten lesen.«

»Was mischt Ihr Euch ein, und wer seid Ihr überhaupt? Gefolgsleute haben zu schweigen, wenn Fürsten miteinander sprechen«, fauchte Blanka Robin an und erinnerte diesen dabei an eine Leopardin, die ihre Jungen verteidigt. Diese großen und gefährlichen Raubkatzen waren die Wappentiere der Normandie und damit der Plantagenets auf dem Kontinent.

»Ihr habt recht, ich war einmal ein Gefolgsmann.« Robin deutete auf die Grabplastik von Richard Löwenherz. »Seiner! Und vielleicht könnte man auch sagen, der ihre.« Seine Hand beschrieb einen Bogen zu Eleonore von Aquitanien. »Aber ansonsten von keinem Menschen auf dieser Welt. Ohne mich, Madame, wärt Ihr im Übrigen gar nicht hier.« Robin gedachte nicht, viel Respekt erkennen zu lassen. Warum auch? »Vor mir im Sattel sitzend seid Ihr im Winter über die Pyrenäen geritten, und ich habe Euch mit meinem Körper und Mantel gewärmt. Damals wart Ihr allerdings noch ein Kind und wesentlich weniger kratzbürstig als heute. Erinnert Ihr Euch?«

Blanka trat einen Schritt näher auf Robin zu, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.

»Ihr seid das? Der Mann, der mich gemeinsam mit meiner Großmutter aus Kastilien abgeholt hat, um mich zu meiner Vermählung mit Louis zu geleiten? Wie hat sie Euch doch gleich genannt?«

»Robert von Loxley«, sprang Richard hilfreich ein.

»Nein, nein, das war ein anderer Name. Ich habe ihn viele Jahre später wieder gehört, als von einem furchtbaren Feind meines Mannes in England und dann auch im Languedoc berichtet wurde.«

»Ihr meint sicherlich Robin Hood, Madam. Aber selbst ich habe den Namen schon lange nicht mehr gehört«, gab der Angesprochene sich zu erkennen.

»Ja, genau! Und Ihr wagt es, mir unter die Augen zu treten? Mein Gemahl hat mir in einem seiner Briefe berichtet, Ihr würdet ihn jagen wie einen tollwütigen Hund. Für Euch gilt das freie Geleit nicht. Glaubt Ihr, dass ich Euch werde gehen lassen, nur weil ich einmal auf Eurem Pferd gesessen habe? Im Übrigen äußerst unbequem, wie ich mich erinnere.«

»Ja, das wirst du, mein Kind, wenn du nicht willst, dass alle Welt dich schmäht und mit dem Finger auf dich zeigt, weil du dein Wort gebrochen hast.«

Die Stimme kam vom Eingangsportal der Kirche, in dem gegen das Licht nur die Silhouette einer Frauengestalt zu erkennen war, die jetzt mit langsamen, majestätischen Schritten näher kam. Robin fiel ein Stein vom Herzen. Wenn es jemandem gelang, hier zu vermitteln, dann höchstens ihr, Berengaria von Navarra, Witwe von Richard Löwenherz, ehemalige Königin von England und neben ihrer Schwiegermutter Eleonore die klügste Frau, die Robin je kennengelernt hatte, Marian natürlich ausgenommen. Und die Einzige, die es wagen konnte, die fast vierzigjährige Blanka Kind zu nennen.

»Ich bin Eurem Ruf gern gefolgt, Sir Robert. Schon allein deshalb, um wenigstens ein klein wenig davon abzugelten, was Ihr für mich und meinen verstorbenen Gemahl getan habt. Verzeiht mir, dass ich mich etwas verspätet habe. Auch wenn es von Le Mans bis nach Fontevrault nur sechzig Meilen sind, so bin ich schließlich nicht mehr die Jüngste und in den letzten Jahren kaum mehr gereist.«

»Gern erinnere ich mich an die Zeit, die Ihr am englischen Hof nach dem Tod meines Vaters verbracht habt, Madam.« Richard war von einem Moment auf den anderen so aufgeregt wie ein kleiner Junge zu Weihnachten. »Auch wenn Ihr damals Klage führen musstet, so habt Ihr uns Kindern doch so wunderbare Geschichten über ferne Länder erzählt. Ich hoffe, Ihr seid jetzt bezüglich Eures Wittums zufriedengestellt worden? Es wäre mir unerträglich zu hören, dass Ihr womöglich darben müsst.«

Robin vernahm die offensichtliche Beunruhigung des Prinzen, dem die Vorgänge, die sich nach dem Tod seines Onkels Richard Löwenherz abgespielt hatten, offenbar heute noch peinlich waren. John von England hatte nach dem plötzlichen, unerwarteten Tod seines Bruders neben vielen anderen schurkischen Taten auch seiner Schwägerin deren Erbteil vorenthalten. Berengaria war nichts anderes übrig geblieben, als sich an den Papst um Hilfe zu wenden. Später hatte ihre Schwiegermutter Eleonore sie in ihrem Testament reichlich bedacht, und nach Johns Tod William Marshal dafür gesorgt, dass die Königinwitwe die ihr zustehenden Bezüge erhielt. Heute, das wussten alle Anwesenden, lebte Berengaria in Le Mans, hatte unweit der Stadt ein Kloster gegründet und widmete sich der Förderung der Heilkunst.

»Deine Besorgnis rührt mich, Richard, aber sie ist glücklicherweise unbegründet. Viel brauche ich nicht mehr, und das Nötigste habe ich.«

»Sind wir hier, um etwas über ein unzureichendes Wittum zu hören oder über einen Vertrag zwischen den Grafschaften des Languedoc, dem Angevinischen Reich und Frankreich zu verhandeln?«, wollte Raimund, der am Ende seiner Geduld angelangt war, wissen. »Bei allem Respekt, Madam, ich kenne Euch nicht, und es ist mir auch unbegreiflich, was Sir Robert dazu bewogen hat, ausgerechnet Euch als Schiedsrichter zu berufen. Wie wollt Ihr denn vermitteln, wo Ihr doch schon so lange zurückgezogen von der Welt lebt?«

»Auch wenn wir noch nicht das Vergnügen hatten, so habe ich doch Eure Mutter gut gekannt, Graf Raimund, von der Ihr ganz offensichtlich Euer Temperament geerbt habt. Sie war mir immer eine gute Freundin, und Sir Robert hat uns beiden vor der Küste von Zypern das Leben gerettet. Ihr könnt also unbesorgt sein, was meine Unparteilichkeit angeht. Sie gilt Euch ebenso wie den Neffen meines verstorbenen Gatten oder der Enkelin der Frau, die mir neben meiner Mutter die teuerste war. Und glaubt mir, auch wenn mein bescheidenes Haus in Le Mans nicht gerade der Hof von Paris oder Westminster ist, so bin ich doch bestens darüber unterrichtet, was so in der Welt um mich herum vor sich geht.«

»Wobei wir beim Thema wären, Madam«, fiel die Regentin von Frankreich Berengaria ins Wort. »Ich sehe mich hier nur mit unmöglichen Forderungen konfrontiert. Vielleicht gelingt es Euch ja, den beiden jungen Männern klarzumachen, dass die glorreichen Zeiten Eures verstorbenen Gatten endgültig vorüber sind. Ein Löwenherz konnte meinem Schwiegervater vielleicht trotzen, das England von heute dürfte dazu hingegen wohl kaum in der Lage sein.«

Berengaria trat an das Epitaph ihres Gatten heran und strich mit ihren langen, schlanken Fingern zärtlich über die bärtige Wange der Steinfigur, so als würde ihr Gemahl noch leben und sie ihn liebkosen.

»Ja, mit Richard konnte die Krone Frankreichs nicht so umspringen, wie Ihr es jetzt mit seinem gleichnamigen Neffen versucht, Blanka. Es gab keine Berechtigung für den Feldzug Eures Gatten gegen Aquitanien, während sich Euer Schwiegervater Philipp damals auf eine Rechtsverweigerung Johns berufen konnte. Deshalb waren seine Inbesitznahmen gerechtfertigt, die Eures Gemahls hingegen nicht. Aus diesem Grund solltet Ihr auch die Saintonge offiziell an das Angevinische Reich zurückgeben. De facto gehört sie ja schon wieder zu England. Zusammen mit der Gascogne und dem Bordelais bildet sie dann eine Einheit und somit ein etwas verkleinertes Herzogtum Aquitanien.«

»Niemals! Ihr könnt nicht erwarten, dass ich die Eroberungen meines Gemahls ohne Not verschenke und damit das Erbe meines Sohnes schmälere!«

»Ohne Not? Nun, korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber hat sich nicht Richard schon zurückgeholt, was seinem Bruder als rechtmäßigem Erben der Ländereien der Plantagenets ohnehin zustand? Und hat der Heilige Vater Eurem Gatten wegen dieses unrechtmäßigen Feldzuges nicht sogar mit Exkommunikation gedroht? Wollt Ihr diese Schuld wirklich auf Eure Schultern und die Eures Sohnes laden und Euch der Gefahr aussetzen, aus der Gemeinschaft der Christenheit verstoßen zu werden?«

Berengaria hatte bei Blanka mit schlafwandlerischer Sicherheit deren wunden Punkt getroffen. Die Stellung der jungen Witwe als Regentin Frankreichs war keineswegs gesichert. Verleumderische Zungen behaupteten, dass sie ein Verhältnis mit dem Legaten Romano Bonaventura hätte, ja, sogar von ihm schwanger wäre. Erst vor ein paar Tagen hatte sie sich auf Verlangen des Bischofs von Beauvais vor dem versammelten Hof entkleiden müssen, um zu beweisen, dass sie kein Kind erwartete. Streit mit der Kurie in Rom konnte sie in dieser Situation ganz und gar nicht brauchen, und so entschloss sich Blanka nach kurzer Überlegung, zähneknirschend nachzugeben.

»Gut, die Saintonge. Aber keinen Fußbreit mehr! Und für die angevinischen Gebiete muss der König von England der Krone Frankreichs den Lehnseid leisten.«

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, brauste Richard auf. »Wer soll mich und meine Armee daran hindern, weiter nach Norden vorzustoßen und uns zurückzuholen, was man uns nach dem Tod meines Onkels genommen hat? Ihr, Cousine, die Ihr ohne Heer und zerstritten mit Euren Fürsten seid?«

»Der gesunde Menschenverstand, Richard«, wies Berengaria den jungen Prinzen zurecht. »Mein Gemahl stand zweimal vor Jerusalem und hat die Stadt doch nicht eingenommen. Nicht, weil er es nicht vermocht hätte, oh, nein. Dass er dazu in der Lage gewesen wäre, wusste sogar Saladin. Sondern weil Jerusalem nach seiner Abreise in die Heimat gegen die Übermacht der Muslime nicht zu halten gewesen wäre und er nicht unzählige Menschen für einen kurzfristigen Erfolg opfern wollte. Das habe ich ihm damals hoch angerechnet.«

Robin nickte heftig, denn ihm war es ebenso ergangen. Bis heute hielt er den Verzicht Richards auf die Eroberung von Jerusalem für dessen ritterlichste Tat.

»Und dir würde es ebenso ergehen, junger Prinz. Vielleicht kannst du mit deinem Heer im Moment sogar bis in die Normandie durchmarschieren. Aber dann hätte die Armee einen wütenden, überlegenen Feind im Rücken, und bald schon müsste sie sich unter großen Verlusten zurückziehen. Willst du das wirklich vor Gott verantworten, Richard? Oder nicht lieber wie dein Onkel nur das in Angriff nehmen, was auch auf die Dauer Erfolg verspricht? So, wie er nach seinen Siegen im Heiligen Land für alle Religionen den freien Zugang nach Jerusalem ausgehandelt hat. War dieser Friedensvertrag nicht ein größerer Sieg als ein kurzfristiger Erfolg?«

»Aber mein Onkel Löwenherz hat Philipp niemals für die angevinischen Besitzungen in Frankreich gehuldigt!«

»Das ist richtig, wohl aber sein Vater Henry, der ebenfalls hier begraben liegt. Und auch deine Großmutter Eleonore, noch kurz vor ihrem Tod. Du siehst, dein Bruder würde sich als König von England in guter Gesellschaft befinden. Willst du ihm nicht dazu raten, den Lehnseid zu leisten? Sagen wir einmal, wenn er als Gegenleistung dafür zu einem Pair von Frankreich erhoben wird. Das würdet Ihr doch tun, meine Teuerste, um Euren Cousin zu ehren, nicht wahr?«

Blanka holte tief Luft für eine abweisende Erwiderung, winkte dann aber nur ab.

»Wenn es Euer Wunsch ist, Madam. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

»Gut, dann wäre das also geklärt. Kommen wir nun zu Euch, Graf Raimund. Könntet Ihr Euch nicht vorstellen, es dem englischen König gleichzutun und Euch der Krone Frankreichs zu unterwerfen? Euer Vater, soweit mir bekannt ist, war dazu bereit.«

»Ich auch, wenn man mir im Gegenzug dafür meine Besitztümer als Lehen überträgt. Das habe ich schon mehrmals angeboten, doch auf dem Konzil von Bourges wollte man nichts anderes als meine völlige Enteignung.«

»Wir können hier nur die weltlichen Dinge verhandeln, Graf. Mit der Kirche müsst Ihr selbst ins Reine kommen. Aber wie man hört, habt Ihr ja beim Heiligen Stuhl zurzeit einen Stein im Brett. Da dürfte es doch nicht schwerfallen, Euch mit der Geistlichkeit auszusöhnen.«

»Nur, dass weiterhin ein französisches Heer im Languedoc steht, das unsere Städte verheert, Katharer verbrennt und auch nicht davor zurückschreckt, alle Ernten, einschließlich der Weinstöcke, zu vernichten«, beschwerte sich der Graf nicht zu Unrecht.

»Wenn Ihr bereit seid, Euch der Krone zu unterwerfen, Raimund, dann wird das Heer abziehen. Mehr noch, ich biete Euch eine engere Bindung an die französische Krone an. Werdet ein Ritter meines Sohnes Louis, gelobt ihm Treue und huldigt ihm. Dann nehme ich Euch ebenfalls in den Kreis des höchsten Adels auf und ernenne Euch zum Pair. Zusätzlich schlage ich Euch vor, dass Ihr Eure Tochter Johanna mit meinem jüngeren Sohn Alfons verheiratet. Wäre das nicht in Eurem Sinne und würde Euch angemessen rehabilitieren?«

Mehr noch als die Worte überraschte Robin der Blick, den Blanka ihrem Cousin zuwarf. War die Regentin womöglich auf Raimund als neuem Bettgespielen aus? Graf Theobald von der Champagne sollte ihr ja bereits eindeutige Avancen gemacht haben und, wie man so hörte, nicht abgewiesen worden sein. Offenbar war die Königinwitwe wohl keine Kostverächterin und tat es in dieser Beziehung ihrer Großmutter gleich.

»Unter diesen Umständen jederzeit, Madam«, strahlte der Graf. »Aber was wird aus den in meinen Ländereien lebenden Katharern? Müssen sie weiter Verfolgung und den Tod auf dem Scheiterhaufen fürchten?«

»Das abschließend zu erörtern ist hier weder der richtige Ort, noch haben wir die Zeit dazu«, ermahnte Berengaria Raimund, es mit seinen Forderungen nicht zu übertreiben. »Wichtig ist erst einmal, dass dieser unsägliche Krieg endlich ein Ende findet. Damit ist fürs Erste allen Menschen in Okzitanien geholfen, und für die restlichen Probleme wird sich auch noch eine Lösung finden.«

»Kommt demnächst nach Paris, Raimund. Ich sichere Euch freies Geleit zu, und wir entwerfen einen Friedensvertrag, der Euch in Eurer Grafenwürde bestätigt. Das verspreche ich Euch und bin bereit, es hier vor den Gräbern unserer gemeinsamen Ahnen zu beschwören«, meinte Blanka abschließend mit einem Augenaufschlag in Richtung ihres Cousins, dass dessen südländisches Blut in seinen Adern zu sieden begann.

Robin stieß die angehaltene Luft mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung aus, und um Berengarias Lippen spielte ein sanftes, wissendes Lächeln. Letztlich war, wie beide gehofft hatten, Blut doch dicker als Wasser.

»Reicht Euch über dem Grab Eurer Großmutter die Hände, ich bitte Euch«, forderte die ehemalige Königin von England die drei Enkel Eleonores auf. »Ich bin sicher, heute wird sie da oben stolz auf Euch sein. Besiegelt den Bund mit einem Handschlag, der wie ein Eid sein soll. Und gebt damit dem Land den Frieden, den es so nötig braucht.«

Eine Regentin, ein Prinz und ein Graf fassten sich über dem Epitaph Eleonores an den Händen und gaben sich danach als zusätzliches Versprechen noch den Friedenskuss. Robin hatte den Eindruck, als ob die Steinfigur auf dem Grabmal kurz von dem Buch aufsah, welches ihr der Künstler in die Hand gegeben hatte, und zufrieden und wohlwollend lächelte.

***

»Was werdet Ihr jetzt tun, Sir Robert?«, wollte Berengaria von Navarra von Robin wissen, als sie endlich unter vier Augen miteinander sprechen konnten. »Seid Ihr des ewigen Kampfes nicht langsam müde und überdrüssig?«

»Schon lange, Madam. Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich nach Ruhe und Frieden sehne. Mein größter Wunsch wäre es, endlich Bogen und Schwert an die Wand hängen und mich meinen Enkeln widmen zu können. Dankenswerterweise beschenkt unsere Schwiegertochter ihren Gemahl fast alljährlich mit Nachwuchs.«

»Ja, Euren Ziehsohn und Richards leiblichen Sohn Fulke. Er muss Euch eine große Freude sein. Ich hätte ihn so gern einmal kennengelernt. Warum habt Ihr ihn denn nicht mitgebracht?«

»Er wollte Euch den Schmerz seines Anblicks nicht zumuten, Madam. Natürlich habe ich ihm erzählt, dass Ihr einen Sohn in Palästina verloren habt und darüber untröstlich wart. Da hat er sich trotz meines Zuredens gescheut, Euch unter die Augen zu treten. Wohl, weil er gefürchtet hat, dass Euch der Kummer übermannen würde. Alle Welt sagt schließlich, dass er seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

»Seinem Erzeuger, Robin, nicht seinem Vater, denn das seid Ihr. So wie Marian seine wahre Mutter ist. Sagt, wie geht es Eurer Gemahlin? Leider habe ich sie ja nie kennengelernt. Hat sie sich mit ihrer neuen Heimat abgefunden? Leicht war es sicher nicht für Euch beide, als meine Schwiegermutter Euch nicht in die Heimat zurückgelassen hat. Als ich davon erfuhr, konnte ich Euer Leid nachvollziehen, denn auch ich lebe weit weg von Navarra und verzehre mich oft in Sehnsucht nach den Pyrenäen.«

»So wie ich mich nach dem Sherwood und den grünen Hügeln Englands«, stieß Robin mit mühsam unterdrückter Sehnsucht hervor. »Marian lebt gern in der Gascogne. Sie hat dort nach allem, was ihr in ihrer alten Heimat widerfahren ist, ihr Glück und ihren Frieden gefunden. Und ich bin glücklich, wenn sie es ist. Doch im Gegensatz zu ihr, und obwohl ich viele gute Freunde im Süden Frankreichs gefunden habe, so richtig heimisch bin ich dort nie geworden. Mein größter Wunsch ist es, dass mein Grab einmal die alten Eichen von Loxley beschatten und ich das Rauschen ihrer Blätter bis in alle Ewigkeit höre.«

»Oh, Sir Robert, so kenne ich Euch gar nicht! Wieso auf einmal so trübsinnig? Ich bin fest davon überzeugt, dass Ihr mit Eurer Gemahlin noch viele gemeinsame Jahre vor Euch habt, in denen Ihr Euch an Euren Enkeln erfreuen könnt. Noch dazu wohl ohne weitere Kämpfe, wenn es uns beiden gelungen ist, hier und heute etwas zu bewegen. Was ich im Übrigen doch sehr hoffen will, aber zumindest im Moment sieht es ja ganz danach aus. Und dann, wenn die Zeit gekommen ist, wird der Herr entscheiden, von welchem Ort aus er Euch zu sich ruft. Doch da ich weiß, dass er Euch trotz oder vielleicht gerade wegen Eurer mangelnden Frömmigkeit so gut wie jeden Wunsch erfüllt, wird er es wohl auch mit Eurem letzten nicht anders handhaben. Da bin ich mir recht sicher.«

Wissend sah die weise Frau Robin an, und dieser empfand ihre Worte wie eine Prophezeiung, die ihn auf der Stelle mit einer Aura des Friedens umhüllte, wie er ihn noch nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte.

Ende

doch Robin Hood kehrt zurück in

»Der Sohn des Löwen«,

einige Jahre später
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Historische Anmerkungen des Autors


Blanka von Kastilien bewies wie ihre Urgroßmutter Kaiserin Matilda und ihre Großmutter Eleonore von Aquitanien, dass eine Frau sich durchaus auch im männerdominierten Mittelalter durchzusetzen vermochte. Geschickt sicherte sie als Regentin ihrem Sohn Louis VIII., später »der Heilige« genannt, gegen alle Anfeindungen die Krone und später, während er auf einem Kreuzzug in Ägypten weilte und in muslimische Gefangenschaft geriet, den Thron.

Prinz Richard verzichtete auf die weitere Unterstützung der aufständischen französischen Barone und kehrte nach England zurück. Später wurden die Saintonge, das Bordelais und die Gascogne zum Herzogtum Guyenne vereinigt, das bis zum Ende des Hundertjährigen Krieges 1453 zu England gehörte.

Im Vertrag von Paris unterwarf sich Raimund VII. von Toulouse der französischen Krone, konnte aber seine Grafenwürde und den Großteil seiner Besitzungen als Vasall des Königs behalten. Er musste allerdings der Etablierung der Inquisition im Languedoc zustimmen, auch wenn er weiterhin als Schutzherr der Katharer fungierte und deshalb sogar erneut von der Kirche gebannt wurde.

Der von Dominikus gegründete Predigerorden, der anfangs das Ziel verfolgte, die katholische Lehre zu verbreiten und die Häresie mit dem Wort Gottes zu bekämpfen, verlor schon bald seine Unschuld. Die später nach ihrem Ordensgründer Dominikaner genannten Brüder, auch aufgrund ihrer Unerbittlichkeit in der Verfolgung von Häretikern oft als Domini canes – Hunde des Herrn – bezeichnet, stellten besonders viele Inquisitoren und machten es sich zur Aufgabe, das Ketzertum mit Feuer und Schwert auszurotten. Vorbei war es mit rhetorischen Auseinandersetzungen, der Scheiterhaufen triumphierte über das Wort, und unzählige Katharer, aber auch viele ihre Unterstützer starben in den Flammen.

Während die Kreuzzüge unter Simon de Montfort und Louis VIII. ins Languedoc scheiterten, war die Inquisition erfolgreicher. Nachdem 1321 der letzte bekannte Perfecti verbrannt worden war, starb in den folgenden Jahrzehnten nach und nach der katharische Glauben im Süden Frankreichs aus. Wenn wir heute an die schrecklichen Hexenverbrennungen denken, so sprechen wir doch meist von bedauerlichen Einzelschicksalen. Im Languedoc hingegen schickte die katholische Kirche Tausende ins Feuer, deren einziges Verbrechen darin bestand, den christlichen Glauben anders zu interpretieren als die Kurie in Rom.

Die Ereignisse um die versuchte Eroberung des Südens Frankreichs durch Simon de Montfort und Louis VIII. spielten sich im Wesentlichen so ab, wie von mir geschildert. Der fanatische Kreuzzügler Montfort starb tatsächlich durch die Hand von Frauen vor Toulouse und der französische König wie sein ehemaliger Kontrahent John I. in England an der Ruhr.

Dass die Familiengeschichte der Fitzooths, deren bekanntestes Mitglied der Sage nach Robin Hood genannt wurde, in Frankreich ihre Fortsetzung findet, sollte den geneigten Leser nicht weiter überraschen. Zum einen hatten – wie mehrfach erwähnt – Vertreter des Adels oft diesseits und jenseits des Kanals Besitzungen im Angevinischen Reich. Zum anderen wissen diejenigen von Ihnen, die »Das Herz des Löwen« und »Das Blut des Löwen« gelesen haben ja, dass Eleonore von Aquitanien Robin und Marian nach dem Tod von Richard Löwenherz die Rückkehr nach England verwehrte. Und dass eine so legendäre Gestalt wie der berühmteste Geächtete der Geschichte sich aus den Konflikten um ihn herum heraushalten konnte, halte ich für gänzlich unwahrscheinlich.

Dem sagenumwobenen Charakter von Robin Hood hätte es wohl eher entsprochen, den Bedrängten zu Hilfe zu eilen, wo auch immer sie seiner bedurften. Und so kämpft er, wie stets unterstützt von seiner Frau, diesmal an der Seite der Okzitanier gegen die Invasoren und für den Verbleib von Eleonores Erbe beim Angevinischen Reich.

Ob es Robin Hood und die legendären Gestalten aus der »Gest of Robyn Hode« überhaupt gegeben hat, möchte ich wieder einmal dahingestellt lassen. Zumindest behaupten es gleich mehrere Zeitgenossen von William Shakespeare und schrieben viel beachtete und gespielte Theaterstücke über Robert Fitzooth, den Earl von Huntingdon. Auch sein – angebliches – Grab in der Nähe von Kirklees Priory, unweit des Sherwood Forest, mit den Lebensdaten 1160 bis 1247 kann besichtigt werden.

In der Gascogne existieren noch heute Castelmore, der Stammsitz des bis in das 11. Jahrhundert nachweisbaren Geschlechts der d’Artagnans und ebenso das Château de Lisse, nur einen Steinwurf weit entfernt, einstmals im Besitz von Eleonore von Aquitanien. Auf den Wiesen ringsum weiden nach wie vor edle Pferde. Ob es Nachfahren aus der einst berühmten Zucht von Marian Leaford sind? Wer mag das schon mit Sicherheit bejahen oder verneinen?

Gestatten Sie mir wieder einmal ein altes, oft zitiertes Sprichwort an den Schluss zu stellen:

»Wenn es vielleicht auch nicht wahr ist, so ist es doch eine schöne Geschichte.«


Zeittafel


	1209	Beginn des Katharerkreuzzuges
	22.07.1209	Einnahme von Béziers, 20000 Einwohner fallen einem von den Kreuzfahrern verübten Massaker zum Opfer
Ausspruch des päpstlichen Legaten Amaury: 
»Tötet sie alle, Gott wird die Seinigen schon erkennen.«
	1213	Schlacht bei Muret, in der der König von Aragon im Kampf gegen die Kreuzritter unter Simon de Montfort fällt, Raimund VI. von Toulouse flieht nach England
	1216	Dominikus gründet einen Predigerorden, der später nach ihm benannt wird und der sich der Bekämpfung der Häresie verschreibt
	12.09.1217	Der aus dem Exil zurückgekehrte Graf Raimund nimmt mithilfe der Bevölkerung Toulouse nahezu kampflos ein
	25.06.1218	Simon de Montfort stirbt bei dem Versuch, Toulouse zurückzuerobern, durch ein Katapultgeschoss, abgefeuert von tolosanischen Frauen
	Juni 1219	Kronprinz Louis zieht zur Unterstützung der Kreuzfahrer ins Languedoc, verübt an der Bevölkerung von Marmande ein grausames Massaker und scheitert ebenfalls vor Toulouse
	1222	Tod Raimunds VI. von Toulouse, Nachfolger ist sein Sohn Raimund VII., dem es bis 1224 gelingt, alle Kreuzritter aus dem Languedoc zu vertreiben
	06.08.1223	Nach dem Tod von Philipp II. wird Louis in Reims zum König gekrönt
	1224	Louis greift die verbliebenen Reste des zu England gehörenden Angevinischen Reiches an. Er erobert weite Teile Aquitaniens, wird aber vom Bruder des englischen Königs, Richard von Cornwall, vor Bordeaux gestoppt und zurückgedrängt.
	Mai 1226	Louis führt ein Kreuzfahrerheer bis vor die deutsche Reichsstadt Avignon, wo man ihm den Durchzug verwehrt. Nach dreimonatiger Belagerung fällt die Stadt durch Vertragsbruch, und die Kreuzfahrer fallen in die Grafschaften des Languedoc ein, wagen aber keine Belagerung von Toulouse.
	08.11.1226	Louis stirbt auf dem Heimmarsch nach Paris an der Ruhr
	29.11.1226	Sein zwölfjähriger Sohn wird in Reims zu Louis IX. gekrönt. Die Regentschaft für ihn übernimmt seine Mutter Blanka von Kastilien. Sie einigt sich mit ihren Cousins Richard von Cornwall, der daraufhin nach England zurückkehrt, und Raimund VII., der sich im Frieden von Paris der französischen Krone unterwirft, aber Graf von Toulouse bleibt und weiterhin die Katharer vor der Inquisition zu schützen versucht.



Glossar


Allod – Grundeigentum, über das der Besitzer, im Gegensatz zu einem Lehen, frei verfügen konnte

Angevinisches Reich – erstreckte sich im 12. Jahrhundert von den Pyrenäen bis nach Schottland und umfasste den gesamten Besitz des Hauses Plantagenet mit dem westlichen Frankreich und dem Königreich England, große Teile davon gingen unter John I. verloren

Cotte – tunikaähnliches, langärmeliges Schlupfkleid im Mittelalter

Donjon – Wohn- und Wehrturm in mittelalterlichen Burgen

Earl – bis 1355 höchster englischer Adelstitel, entspricht dem deutschen Grafen, weibliche Form: Countess

Englischer Langbogen – kommt ursprünglich aus Wales, meist aus Eibenholz, seltener aus Ulme oder Esche gefertigt, seine Länge entspricht ungefähr der Größe des Bogenschützen, die Sehne bestand oft aus den Fasern der Brennnessel, vor allem mit der Bodkin- oder Ahlspitze bestückte Pfeile durchschlugen Kettenhemden und Plattenpanzer bis zu 1,5 Millimeter Stärke noch auf mehr als 200 Schritt Entfernung

Faydits – okzitanische Ritter, die gegen die Kreuzfahrer im Languedoc kämpften

Gambeson – textiles, abgestepptes Rüstungsteil, das unter dem Kettenhemd oder auch als alleinige Rüstung stärker gepolstert von Kriegsknechten und Bogenschützen getragen wurde; es konnte vor Schwerthieben, aber nicht vor Stichen oder Pfeilen schützen

Gugel – kapuzenartige Kopfbedeckung von Männern unterer Stände im Mittelalter, die bis über die Schultern reichte

Inch – von Henry I. 1101 eingeführte Maßeinheit, 1 Inch entsprach der Breite seines Daumens

Languedoc – historische französische Provinz mit der Hauptstadt Toulouse

Legat, auch Nuntius – Botschafter des Heiligen Stuhls, der die Interessen des Papstes vertritt und u.a. berechtigt ist, Exkommunikationen auszusprechen

Mare Nostrum – lateinische und bis in das Mittelalter hinein gebräuchliche Bezeichnung für das Mittelmeer

Meile – hier Londen Mile, entspricht 1592 Metern

Motte – vorwiegend normannische Burg, die auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichtet wurde

Okzitanien – das südliche, romanisch geprägte Drittel Frankreichs, erstreckte sich in etwa von Nizza bis Bordeaux, von Limoges bis an die spanische Grenze

Pax – lateinisch für Frieden

Pavese – großer rechteckiger Holzschild, der im Mittelalter zumeist den Armbrustschützen als Deckung diente

Rekonziliation – Aufheben einer Exkommunikation und Wiederaufnahme des Betroffenen in die Kirche

Seneschall – höchster Hofbeamter des Königs, hatte meist Stellvertreterfunktion

Surcot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von beiderlei Geschlecht und allen Ständen getragen wurde

Trebuchet – auch Blide genannt, war die größte und präziseste Wurfwaffe unter den mittelalterlichen Belagerungsmaschinen, sie konnte 15 bis 30 Kilogramm schwere Steine bis zu 300 Meter weit schleudern

Tunika – Kleidungsstück, das von der Antike bis zum Mittelalter von Frauen und Männern unmittelbar am Körper getragen wurde

Vigil – Teil des Stundengebetes, das zwischen Mitternacht und dem frühen Morgen gebetet wird

Yard – im Jahr 1011 von Henry I. als Abstand von seiner Nasenspitze bis zur Daumenspitze seines ausgestreckten Armes festgelegt, ein Yard betrug ungefähr drei Fuß, heute 0,9144 Meter

Yeoman – Freibauer im mittelalterlichen England, sie stellten die über Jahrhunderte gefürchteten, oft schlachtentscheidenden Langbogenschützen im Heer
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